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				1 

				»Was ist los, Mum?«

				Angus steckte den Kopf durch die Tür des ehemaligen Spielzimmers und sah mich fragend an. Hastig trocknete ich meine feuchten Augen am Ärmel meines Bademantels, zog den Frotteestoff enger um mich und ließ mich tiefer ins Sofa sinken.

				Schniefend wandte ich mein Gesicht ab. »Ach, eigentlich gar nichts, Darling.«

				»Wie bitte?« Er kam einen Schritt näher. »Na, sag schon, was ist passiert?«

				»Nun ja ...« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Tamsin wurde beim Ladendiebstahl erwischt.«

				»Schon wieder?«

				»Ja. Außerdem ist sie schwanger.«

				»Echt?«

				»Himmel, ja - wusstest du das denn nicht?« Ich wandte mich ihm abrupt zu und starrte ihn mit großen Augen an. »Ja! Sie ist schwanger. Sie bekommt ein Baby von Jeff. Ich hätte erwartet, dass er ausrasten würde, als die Polizei zu ihr kam. Aber weit gefehlt. Er war einfach nur süß. Hat sie in den Arm genommen und versprochen, ihr beim Prozess zur Seite zu stehen - ach, was weiß ich.« Ich nestelte ein Taschentuch hervor, um mich zu schnäuzen. »Das hat mich einfach überwältigt, fürchte ich.«

				Angus stand noch immer im Türrahmen. »Du bist ja richtig traurig«, stellte er fest.

				»Aber nein, Darling. Es geht mir prima.« Rasch stand ich auf und angelte meine Slipper unter dem Sofa hervor.

				»Man kann echt Mitleid mit dir haben, Mum. Du gehst einfach nicht genug aus.«

				»Hör zu, Angus. Die Szene war einfach nur rührend. Mehr nicht. Okay?«, entgegnete ich heftig und schaltete den Fernseher aus. »Wenn du auch nur einen Hauch künstlerisches Verständnis besäßest, müsstest du zugeben, dass sogar ein Spülsteindrama wie dieses wirklich gefühlvoll sein kann. Frag Harold Pinter.«

				»Wie bitte? Ein Machwerk wie Home and Away soll künstlerisch wertvoll sein?« Er schnaubte verächtlich. »Ich fasse es nicht. Vertreibst du dir so die Zeit, wenn wir im Internat sind? Hockst stundenlang vor dem Fernseher und schaust dir irgendwelche Soaps an?«

				»Aber natürlich nicht«, protestierte ich. »Eigentlich wollte ich ja nur den Apparat abstellen, nachdem du den ganzen Vormittag ferngesehen hast!«

				»Na gut - wie dem auch sei. Ich habe übrigens Pennys Auto drüben in der Allee erspäht. Wahrscheinlich parkt sie gerade in der Einfahrt.«

				Entsetzt sah ich ihn an. »Jetzt schon?«, quiekte ich. Im nächsten Moment schubste ich ihn zur Seite und sauste in die Küche, wobei ich den wehenden Bademantel am Hals zusammenraffte. »Sie wollte doch erst mittags kommen!«

				Ungläubig starrte ich in die Einfahrt hinaus, wo Pennys blau schimmernder Range Rover ohne jede Spur von Londoner Staub auf dem Lack gerade eine Kurve auf dem Kies beschrieb, um dann rückwärts genau neben meinen Terrakottatöpfen zu parken, die um diese Jahreszeit eigentlich in herbstlich üppiger Farbenpracht erstrahlen sollten. Doch dieses Jahr erinnerten sie mit ihren nackten Erdaugen eher an Kunstwerke von Damien Hirst.

				»Es ist Mittag, Mum. Zehn nach zwölf, um genau zu sein.«

				»Wirklich? Ach du lieber Himmel!« Verblüfft sah ich auf die Uhr. »Wo ist nur der Vormittag geblieben?«

				»Was dich angeht, so wurde er wohl ein Opfer der Kathodenstrahlen, fürchte ich - ach, übrigens, Dad hat angerufen und gefragt, ob du den Maschendraht abgeholt hast, den er im Farmladen bestellt hat?«

				»Nein, ich habe seinen verdammten Draht nicht abgeholt! Wie stellt er sich das vor? Wann hätte ich das denn machen sollen, wo ich schon seine verdammten Ziegen füttern und die Zehennägel seiner Kampfhähne schneiden muss? Na los, geh mir aus dem Weg. Ich muss mich unbedingt anziehen, bevor Penny mich so sieht.«

				Ich hastete in Richtung Hintertreppe davon. Dabei geriet mir der hinterlistige Kricketschläger meines Sohnes, der unschuldig am Küchentisch lehnte, in die Quere. Ich rang um mein Gleichgewicht, knallte mit dem Schienbein gegen eines der Tischbeine und kniff fluchend die Augen zusammen, bis ich Sternchen sah. Als ich sie wieder öffnete, musste ich mit ansehen, wie Penny mit ihrem im Licht der Oktobersonne leuchtenden Blondschopf und schimmernden Lippen - und einem Arm voller Blumen durch die Hintertür ins Haus stürmte. Mitten im Schritt hielt sie inne und strahlte Angus an.

				»Himmel! Mein liebster Patensohn! Was zum Teufel hast du denn hier zu suchen? Und das mitten unter der Woche? Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet. Man hat dich doch nicht rausgeworfen, oder etwa doch, du Schlingel?«

				Angus stand einfach nur grinsend da, während Penny die Haare seines senkrecht in die Höhe stehenden Ponys zauste.

				»Huch, sorry.« Hastig schob sie die Borsten wieder in ihre ursprüngliche Position zurück. »Vermutlich hast du sie den ganzen Vormittag über so hingelackt, was?«

				»Ja - genau, und nein - man hat mich nicht vor die Tür gesetzt. Obwohl es letzte Woche durchaus mal auf der Kippe stand. Nein, nein, das war nur Quatsch«, fügte er hastig hinzu, als er bemerkte, wie sich meine Miene verfinsterte. »Ich habe schlicht und einfach nur frei.«

				»Frei! Du lieber Himmel! Je teurer die Schule ist, desto häufiger hat man die kleinen Ungeheuer zu Hause. Habe ich Recht? Ach, übrigens schulde ich dir noch immer ein Geburtstagsgeschenk. Da ich ja nie weiß, was ich dir kaufen soll ...« Ihre Finger tauchten in die Tasche und förderten eine Zwanzig-Pfund-Note zutage. Stopften sie ihm in die Hand. »Ist das okay?«

				»Cool. Vielen Dank, Penny.«

				Angus machte auf dem Absatz kehrt und sauste zur Treppe. Offenbar wollte er die Beute schnellstens in Sicherheit bringen, bevor seine diebische Mutter die Hand darauf legte und ihre täglichen Ausgaben davon bestritt. In gespieltem Eifer heftete ich mich ihm an die Fersen.

				»Ich will mich nur schnell umziehen, Pen«, trällerte ich fröhlich. »Bin gleich wieder da!«

				Doch Penny war nicht umsonst Schulbeste im Hürdenlauf gewesen. Mit drei Sprüngen hatte sie die Küche durchquert - und zwar ohne mit dem Kricketschläger zu kollidieren - und packte meinen Arm.

				»Was zum Teufel soll diese Aufmachung, Hen? Du siehst ja aus wie ein Bettvorleger.«

				Mit eisernem Griff hielt sie mich fest, während ich unter ihrem kritischen Blick regelrecht in mich zusammenschrumpfte. Im Gegensatz zu mir sah meine älteste Freundin in ihrem blassblauen Agnes-B-Kaschmirtwinset und der schwarzen Hose so hübsch aus wie immer.

				»Himmel, was ist nur los mit dir?« Sie beäugte mich genauer. »Du schaust wirklich furchtbar aus.«

				»Ach ja?«

				»Du läufst mittags noch im Bademantel herum. Außerdem bist du schrecklich blass, und dein Haar ist fettig. Bist du etwa krank?«

				Ich witterte die Notlüge von Weitem und stürzte mich mit Feuereifer darauf. Ich schniefte. »Heute Morgen habe ich mich nicht besonders wohl gefühlt, aber inzwischen geht es mir schon viel besser.« Bestätigendes Nicken. »Ich wollte gerade duschen gehen. Aber sag mal, wie geht es dir?«, lenkte ich geschickt vom Thema ab. »Wie schön, dass du gekommen bist!« Ich erwiderte ihre Umarmung - und dachte voller Pein, dass ich meine Zähne noch nicht geputzt hatte und mein Bademantel auch nicht mehr der frischeste war.

				»Ach, mir geht es glänzend.« Penny strahlte, aber gleich darauf war der besorgte Blick wieder da. »Du hättest mir doch sagen können, dass du krank bist, Henny. In diesem Fall wäre ich natürlich zu Hause geblieben.«

				»Aber ich bin doch überhaupt nicht krank! Höchstens ein bisschen wetterfühlig.«

				»Jedenfalls siehst du furchtbar aus. Ach - die habe ich dir übrigens mitgebracht.« Penny drehte sich um und beförderte die Blumen mit einem eleganten Schwung ins Spülbecken. »Ich habe zwar kurz überlegt, ob ich nicht Eulen nach Athen trage, aber angesichts der trostlos leeren Töpfe war meine Sorge wohl unbegründet. Gleich beim Ortseingang kam ich an einem gigantischen Gartencenter vorbei. Da ich zu früh dran war, habe ich kurz angehalten und mir meine Stiefmütterchen für den Winter besorgt. Natürlich nur weiße«, fügte sie schnell hinzu. Und ich notierte im Geiste, dass ihren ästhetischen Vorstellungen offenbar nur jungfräuliche Blüten genügten.

				»Oh, und das ist für Marcus.« Sie warf mir ein mit Spitzen besetztes Etwas in Mauve zu.

				»Was ist das?«

				»Ein Lavendelkissen. Einer meiner Kollegen schwört darauf und behauptet, dass er in Sekundenschnelle wie ein Baby einschläft. Du musst das Ding nur unters Kopfkissen legen ...«

				»Wer’s glaubt, wird selig. Oder auch nicht, was Marcus betrifft«, erwiderte ich bekümmert. »Vielen Dank, Pen, aber die Lavendelphase haben wir hinter uns. Einige Zeit hat unser Schlafzimmer wie das Boudoir eines Flittchens gestunken - doch der Erfolg war nur mäßig. Inzwischen greift Marcus wieder zum chinesischen Zaubertrank.«

				»Demnach hat er immer noch Probleme?«

				»Ach, so würde ich das nicht nennen ...«

				Ich persönlich hielt die Schlaflosigkeit meines Mannes für pure Einbildung. Seit vierzehn Jahren lag ich Nacht für Nacht an seiner Seite - und soweit ich das beurteilen konnte, schlief er selig wie ein Baby. Doch er behauptete unverdrossen, pro Nacht bestenfalls vier Stunden Schlaf zu finden. Obendrein musste ich mir jeden Morgen anhören, wie viele Stunden genau er in dieser Nacht geschlafen und welches seiner Mittelchen ihm dazu verholfen hatte - von pflanzlichen Präparaten angefangen bis hin zu wirklich starken Drogen, die er jedoch nur in extremis verwendete. Mit farbigen Stiften markierte er außerdem tagtäglich sein Schlafdefizit auf einer Tabelle hinter der Schlafzimmertür und verlieh seinem Leiden damit auch eine Art künstlerischen Ausdruck. Ich warf das kleine Kissen in die Luft und fing es wieder auf.

				»Trotzdem danke, Pen. Ich denke, ich lege es zwischen meine Slips. Und zwar jetzt sofort, bevor ich mich endlich anziehe.«

				»Inzwischen darf ich mir sicher ein Glas Wein nehmen, oder?«, rief sie mir nach. »Auch wenn ich nur einen Tag freigenommen habe und keine hundert Kilometer gefahren bin?«

				Die leise Ironie überhörte ich. »Aber ja, nur zu!«, rief ich ihr zu, als ich zwei Stufen auf einmal nehmend nach oben stürmte. »Im Eisschrank findest du alles. Oh - Angus!«, rief ich, als ich im Flur mit meinem Sohn zusammenstieß. »Sei bitte so lieb und gib Penny ein Glas Wein, ja?«

				»Klar. Bekomme ich auch eines?«

				Ich funkelte ihn an. »Mach dich nicht lächerlich. Natürlich nicht. Schließlich bist du erst vierzehn!«

				»Na und? In Frankreich würde ich ungefähr eine Flasche pro Tag trinken. Piers darf immer Wein trinken, wenn sie in ihrem Chateau in der Normandie sind.«

				»Schön für Piers«, giftete ich. Und fragte mich nicht zum ersten Mal, ob es richtig gewesen war, Angus in ein Internat zu schicken, wo ihm der Umgang mit Kindern des niederen Adels und bekannter Filmstars eine Sonderstellung vorgaukelte. Womöglich würde er demnächst nicht nur nach einem Glas Wein verlangen, sondern gleich nach dem ganzen Château.

				»Und suche ein anständiges Glas aus, hörst du«, rief ich noch, bevor ich in meinem Zimmer verschwand. Gleich darauf machte ich kehrt und rannte zum Geländer zurück. »Nimm bloß keines, das in der Spülmaschine blind geworden ist«, zischte ich, während er bereits mit gelangweilter Miene nach unten latschte.

				»Deine arme Mum«, hörte ich Penny teilnahmsvoll sagen. »Ihr geht es wohl nicht gut?«

				»Aber nein, es geht ihr prima«, entgegnete Angus einigermaßen überrascht. »Sie zieht sich doch immer erst richtig an, wenn sie weggeht.«

				Stöhnend biss ich die Zähne zusammen und umklammerte das Geländer. Mit geschlossenen Augen zählte ich bis zehn, dann fiel die Küchentür endlich ins Schloss, was die Unterhaltung dämpfte. Ich öffnete die Augen wieder und starrte eine Weile reglos durch das große Treppenhausfenster ins Freie hinaus. Hinter dem scheußlichen Trampolin, dessen Blau die Landschaft verunzierte, erstreckten sich der Garten und die Koppeln bis hinunter zum Bach, dessen gewundener Lauf von alten Weiden und Limonellenbäumen gesäumt wurde. Graziös sanken die rostroten Herbstblätter auf das munter dahinplätschernde Wasser nieder, und am Ufer gegenüber zogen sich Weiden mit grasenden Kühen den sanften Hang bis zum Kamm der fernen Hügel empor. Eine hinreißende Szenerie. Das ländliche Idyll schlechthin. Genauso hatte sich der Makler ausgedrückt, als er hier an diesem Fenster gestanden und mit stolzer Geste den Ausblick umschrieben hatte.

				»Sehen Sie nur! Eine schönere Aussicht bekommen Sie nirgendwo! Weit und breit kein anderes Haus - und dennoch kann Ihr Mann abends pünktlich zum Essen zu Hause sein.«

				Was den Tatsachen entsprach. Kilometerweit war nichts zu sehen. Nicht einmal ein Piepmatz. Na ja. Piepmätze bekamen wir hin und wieder schon zu Gesicht - aber keine Menschen. Ein echter Traum, dieser Besitz im Herzen Kents: ein langgestrecktes, weiß verputztes Farmhaus inmitten eines großen Gartens, außerdem die Koppeln und einige Weiden jenseits des Baches - und als großzügige Dreingabe des Verkäufers dazu noch eine Handvoll Enten. Und ich hatte das alles höchstpersönlich entdeckt. Und zwar in einem Heft der Zeitschrift Country Life. Und das kaum sechs Wochen, nachdem Marcus seine Firma an die Börse gebracht - und unser Kontostand sozusagen über Nacht von einem leuchtenden Hellrot auf das satte Grün der fernen Hügel umgeschaltet hatte.

				»Das ist es!« Schnurstracks war ich damals ins Bad unseres Stadthauses in Holland Park gestürmt, wo Marcus in der Wanne saß und die Financial Times studierte. »Das ist genau das Haus, das ich mir wünsche!«

				Diesen Satz wiederholte ich ziemlich genau eine Woche später, als ich das Haus zum ersten Mal durch die regennassen Scheiben unseres Wagens erblickte. Wir parkten am Ende der Einfahrt, und ich konnte es kaum erwarten, aus dem Wagen zu springen und ungeachtet der vielen Pfützen zum Haus zu rennen. Nichts ging mir damals schnell genug. Von einem Haus wie diesem hatte ich immer geträumt. Es mir immer gewünscht. Ja, verzweifelt gewünscht. Ich musste es haben. Unbedingt. Und nun ... Ich richtete mich auf. Holte einige Male ganz tief Luft. Ja, und nun hatte ich es.

				Angus hatte das Haus inzwischen verlassen. Ich sah, wie er, groß und schlaksig, die Hände tief in den Taschen, mit hochgezogenen Schultern quer über die Koppel zur Scheune lief, wo sein Quad Bike stand. Vermutlich wollte er die Felder ein wenig unsicher machen oder über die Hügel bis zum Wald hinaufdonnern. Ich schmunzelte. Für ihn war dieser Besitz herrlich. Und für Lily auch. Eine märchenhafte Zuflucht nach den Zeiten im Internat. Sicher streunte auch Lily mit ihrem Pony irgendwo da draußen herum. Ich runzelte die Stirn. Ob die beiden nur deshalb so gern nach Hause kamen? In diesem Moment fiel mir Penny ein, und ich hastete in mein Zimmer, um mich endlich anzuziehen.

				Auf keinen Fall wollte ich auf meine gewohnte Uniform in Gestalt von Jeans und weitem Pulli zurückgreifen, die in diversen Varianten über dem Stuhl hing. Stattdessen ging ich zum Kleiderschrank. Die Tür quietschte, weil sie so selten geöffnet wurde, außerdem schien der Inhalt im Lauf der Zeit auf geheimnisvolle Weise geschrumpft zu sein. Doch schließlich sauste ich in einem kastanienbraunen Rock aus Pannesamt und einem nicht unbedingt passenden T-Shirt meines Sohnes mit dem legendären FUCK-Logo wieder nach unten.

				Penny zog die Brauen hoch, sagte aber nichts. Mit emporgerecktem Kinn und übereinandergeschlagenen Beinen thronte sie neben meiner erst kürzlich erworbenen Rundküche aus Buchenholz auf einem Hocker und sah mir kampfeslustig entgegen. Als ob sie die Nachrichtensendung Newsnight moderieren wollte. Und während bereits der Vorspann lief und die Musik einsetzte, mutierte sie zu Kirsty Wark samt deren Frageeifer und - das hätte ich schwören können - einem Tick aggressivem schottischem Akzent.

				»Angus sagte, dass du den ganzen Vormittag vor dem Fernseher gesessen hast«, eröffnete sie die Anklage.

				Dabei hatte ich meinen Fuß noch nicht einmal in die Küche gesetzt, geschweige denn die Schwelle überschritten.

				»Das kommt schon mal vor«, gestand ich munter. Doch auf dem Weg zum Glasregal suchte ich bereits nach einer Ausrede. »Die meisten Frauen bauen ihren Stress mit Yoga oder Pilates ab, aber ich kann mich bei Home and Away bestens entspannen. Gönnst du dir dieses Vergnügen denn nie?«

				Blankes Entsetzen. »Niemals!«

				»Ich mache es auch nicht oft«, versicherte ich etwas eingeschüchtert. »Heute wollte ich den Apparat eigentlich nur abschalten, weil mein lieber Sohn den ganzen Morgen über ferngesehen hat.«

				Penny überging die kleine Lüge. »Sag, Henny, geht es dir wirklich gut?«

				»Aber natürlich«, antwortete ich mit aller Vorsicht. »Warum fragst du?« Ich goss mir ebenfalls ein Glas Wein ein und setzte mich meiner Freundin gegenüber an den Tisch.

				»In letzter Zeit mache ich mir echt Sorgen um dich.«

				»In letzter Zeit? Was soll das heißen?« Ich lachte. »Wir haben uns doch ewig nicht gesehen!«

				»Das stimmt, aber wir haben öfter telefoniert. Und genau genommen bin ich heute deswegen hier.«

				»Ach?« Das klang ziemlich rätselhaft. Unruhig rutschte ich auf meinem Hocker hin und her.

				»Irgendwie scheinst du nicht mehr ganz so begeistert zu sein wie damals, als ihr das Haus gekauft habt. Vergangenen Sommer gab es kein anderes Thema für dich, doch im Moment wirkt deine Leidenschaft - ich weiß nicht recht, wie ich es ausdrücken soll - na ja, irgendwie abgekühlt. Lauwarm sozusagen. Ich weiß, dass dich die Krankheit deines Vaters sehr mitnimmt. Doch als ich dich neulich anrief, hast du sogar gestöhnt, als ich mich nach den Plänen für den Garten erkundigt habe.«

				»So ein Unsinn. Von wegen abgekühlt - du hast sicher nur einen etwas weniger glücklichen Tag erwischt. Das ist alles. Ich kann doch nicht ständig wie ein Heliumballon in höchsten Höhen schweben! Selbst in einem Idyll wie diesem muss man hin und wieder den Boden des realen Lebens unter den Füßen spüren, meinst du nicht auch?«

				Die Worte blieben in der Luft hängen, als ich aufstand und zum Kühlschrank flüchtete. Angelegentlich hielt ich nach den Zutaten für den Lunch Ausschau, doch statt des gekochten Hühnchens von Waitrose und etwas Parmaschinken starrten mich nur eine halbe Zitrone und eine etwas schwitzige Packung Cheddar-Käse an. Verdammt. Dabei hatte ich die Sachen wirklich besorgen wollen.

				»Dad hat damit absolut nichts zu tun«, widersprach ich betont ruhig, während ich zudem noch einen großen Beutel Salat erspähte. »Er ist schon seit Jahren krank, also kann ich mich unmöglich erst seit dem Umzug um seine Gesundheit sorgen. Richtig?«

				»Okay. Du hast Recht. Tut mir leid«, lenkte Penny ein. »Ich hätte das nicht sagen sollen. Ich werde nie wieder davon anfangen. Du fühlst dich in diesem Haus sauwohl, und dabei will ich es bewenden lassen.«

				Seufzend wandte ich mich um. »Na ja, wenn du es genau wissen willst, bin ich vielleicht etwas ...« Ich zögerte, »... etwas weniger euphorisch als noch vor einem Jahr.«

				Penny zuckte etwas. »Ist das wahr? Aber warum denn, um Himmels willen? Dieser Besitz ist doch das reinste Idyll und so unglaublich grün. Was ist denn passiert? Vor einem Jahr war dieses Haus doch dein Herzenswunsch!«

				»Ich weiß«, stimmte ich kleinlaut zu, während ich die Käsereibe aus dem Schrank hervorkramte.

				»Du hast Marcus die Stadt regelrecht verleidet und gejammert, dass du ersticken würdest und dringend frische Luft und auch mehr Platz um dich herum brauchtest, und erst recht die Kinder -«

				»Die Kinder haben die Veränderung wirklich gebraucht. Sie sind hier draußen absolut glücklich. Daran besteht kein Zweifel. Und dabei konnten sie sich zuerst gar nicht vorstellen, wie sie es ohne einen Videoshop in nächster Nähe oder ohne das Odeon in Notting Hill aushalten würden. Sie haben sogar Entzugserscheinungen befürchtet - aber nichts dergleichen. Niemand könnte glücklicher sein als sie. Angus hat sich mit den Jungs aus der Nachbarschaft angefreundet und geht mit ihnen zum Fischen, oder sie machen die Gegend auf ihren Quad Bikes unsicher. Und Lily hat endlich ihr heiß ersehntes Pony bekommen und ist sehr verliebt. Sie verbringt Stunden damit, dem Tier das Fell zu säubern und die Nase zu küssen - oder umgekehrt. Eines Tages wird sie einen Mann sehr glücklich machen«, fügte ich grinsend hinzu.

				»Mit Sicherheit. Und Marcus?«

				Lächelnd ließ ich die Reibe sinken. »Ach der. Der fühlt sich wie neugeboren.«

				»Was soll denn das heißen?«

				»Das soll heißen, dass er das Landleben in vollen Zügen genießt. Derselbe Mann, der noch vor einem Jahr das Leben auf dem Land nur langweilig und fürchterlich fand und schon auf dem Weg nach Clapham Common Aus- schlag bekam, hat ausgerechnet hier draußen die Erleuchtung gefunden. Derselbe Mann, der noch gestern ohne die richtige Dosis Kohlenmonoxyd im Blut und Asphalt unter den Füßen hilflos gewesen wäre, hat sich zum genauen Gegenteil bekehrt.«

				»Wirklich? Ach, du lieber Himmel! Und was genau macht er?«

				»Was er macht? Ach, er arbeitet unermüdlich. Letztes Frühjahr hat er zum Beispiel den Obstgarten eigenhändig instand gesetzt, und momentan züchtet er Kampfhähne. In nur sechs kurzen Wochen hat sich mein Mann zum Fachmann für Geflügelzucht gemausert. Früher kaufte er den Spectator, doch heute greift er zu Feather and Fowl.«

				»Nein!«

				»Ich schwöre es. Außerdem - und das musst du glauben - macht ihm dieses neue Leben großen Spaß. Ja, er genießt es wirklich. Sagt, dass er endlich auch genügend Zeit für seine Jagdzeitschriften findet.«

				»Soll das heißen, dass er auch auf die Pirsch geht?« Nervös sah Penny sich um. »Und wo, wenn ich fragen darf?«

				»Na, genau hier.« Ich fuchtelte vage durch die Luft.

				»Aus dem Wald direkt hinter dem Haus ... kommt das Wild hin und wieder bis in den Obstgarten und knabbert genüsslich am Fastfood-Angebot, das ich dort freundlicherweise bereithalte.«

				»Wie bitte?«

				»Ich rede von meinem Kräutergarten«, bemerkte ich missmutig. »Vermutlich ist meine Begeisterung für den Garten deshalb merklich geschrumpft. Die Biester laben sich in aller Ruhe an den vegetarischen Burgern - und das nicht einmal einen halben Meter von unserer Hintertür entfernt! Na ja, die Versuchung ist einfach zu groß, fürchte ich.«

				»Du meinst ... du willst damit sagen, dass Marcus sie abschießt?«

				»Nur eines«, stellte ich richtig. »Er hat nur eines erlegt, Penny. Und glaube mir - das war wirklich keine sportliche Leistung. Noch im Schlafanzug hat er das Tier vom Badezimmerfenster aus erledigt. Der Rückstoß des nagelneuen Gewehrs hat ihn glatt umgehauen. Ich musste ihm mehrmals auf die Wange klatschen, um ihn wieder zur Besinnung zu bringen, während Lily sich heulend im anderen Badezimmer übergab, weil sie an Bambi denken musste.«

				»Guter Gott.«

				»Seitdem spricht sie kaum noch mit ihm.«

				Penny war völlig von den Socken. Schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht glauben. Ich meine ... In London war Marcus doch eher der Typ für schwarze Jeans und Lederjacke. Der geborene Stadtmensch sozusagen.«

				»Das ist endgültig vorbei«, bemerkte ich düster. »In nur sechs Monaten hat er sich vom coolen Marcus der Camden Town Production Company zu einem wahren Colonel Harry Llewellyn gewandelt, dem die Fuchsjagd über alles geht.«

				Pennys Glas blieb direkt vor ihren Lippen in der Luft stehen. Dann setzte sie es ab. »Du meinst, er nimmt auch an Fuchsjagden teil?«

				»Aber natürlich«, antwortete ich bestätigend, während ich den muffigen Käse über die welken Salatblätter streute und dann die Schüssel fast trotzig vor Penny auf den Tisch stellte. »Manchmal sogar zweimal in der Woche. Wir bekommen ihn nur selten zu Gesicht, weil er seine ganze Zeit mit Fabrice verbringt.«

				»Fabrice?«

				»Seine neueste Errungenschaft.«

				»Guter Gott.« Erschüttert griff Penny erneut nach ihrem Glas. »Es tut mir so leid für dich, Henny. Ich hatte ja keine Ahnung...«

				»Im Moment sprechen wir von seiner Stute«, informierte ich meine Freundin trocken. »Marcus ist zwar ständig mit ihr zusammen, aber zum Glück ist sie ein Vierbeiner.«

				»Fabrice ist ein Pferd!« Penny nahm einen großen Schluck. »Na ja, da bin ich aber froh. Trotzdem klingt es, als ob du sie am liebsten die Toilette hinunterspülen würdest.«

				»Wenn ich das nur könnte«, sagte ich bitter und schüttelte die Salatsoße vielleicht etwas zu heftig. »Doch das Vieh wird wohl nicht durchs Rohr passen.«

				Fassungslos sah Penny mich an. »Aber ... kann Marcus denn überhaupt reiten?« Sie nahm mir den Schüttelbecher aus der Hand und goss die Soße über den Salat.

				Ich zuckte die Achseln. »Seit wir hier draußen wohnen, hat er nur trainiert und zudem einen Sechs-Wochen-Intensivkurs absolviert. Du kennst Marcus doch. Mit halben Sachen gibt er sich nicht zufrieden. Außerdem sind frisch Bekehrte ungeheuer zielstrebig.« Ich lächelte. »Meine Spione meinen allerdings, dass das alles nicht reicht. Im Grunde muss man im Sattel geboren sein. Wir reden hier nämlich nicht von harmlosen Ausritten, sondern von hartem Galopp über schwieriges Gelände. Marcus ist weit und breit nur unter dem Spitznamen Teflon bekannt.«

				»Soso.« Penny grinste. »Demnach rutscht er wohl öfter vom Pferd?«

				»Sagen wir lieber, dass er den Boden, auf dem er reitet, ständig aus nächster Nähe erforscht. Und zwar sehr genau. Ja, ich würde sogar behaupten, dass er schon öfter Dreck gefressen hat.«

				Kichernd ließ Penny die Gabel sinken. »Himmel, weißt du noch, als ich ihm im Bluebird einmal ein bisschen Chardonnay auf seinen Leinenanzug gekippt habe? Er konnte gar nicht schnell genug zur Toilette rennen, um sich wieder herzurichten. Mit dem Gesicht im Kuhfladen kann ich mir den lieben Marcus wahrhaftig nicht vorstellen.«

				»Bisher ist er jedenfalls noch nie mit sauberer Hose nach Hause gekommen«, säuselte ich und stocherte in meinem Salat herum.

				Penny spießte ein traurig aussehendes Raukenblatt auf und betrachtete es misstrauisch. »Ja, aber ... macht dir das denn keine Sorgen? Er könnte sich doch verletzen. Bei solchen Fuchsjagden brechen sich manche Leute sogar den Hals, oder nicht?«

				Mit schräg geneigtem Kopf überlegte ich. »Einen glatten Bruch würde ich ja in Kauf nehmen«, räumte ich ein. »Aber meinen Mann ständig im Rollstuhl über irgendwelche Rampen zu bugsieren wäre ganz bestimmt nicht mein Fall.«

				»Henny!«

				»Ach, mach dir keine Sorgen.« Ich seufzte. »Marcus ist das reinste Stehaufmännchen. Jedenfalls bisher. Die anderen krümmen sich regelmäßig vor Lachen und fangen unverdrossen jedes Mal sein Pferd ein. Vorstellungen wie diese scheinen Teil des Vergnügens zu sein. Jedenfalls ist die Gesellschaft hier ganz versessen auf unerfahrene Neulinge, die nicht in einem der Herrenhäuser mit einem Silberlöffel im Mund zur Welt gekommen sind.«

				»Nur schade, dass Marcus nicht auch noch schwarz ist«, meinte Penny. »Denn dann würden sie ihn als Beispiel ihrer Weltoffenheit unweigerlich an der Spitze ihrer Werbekampagne postieren.«

				»Nicht auch das noch.«

				»Aber sag mal, wie geht es seiner Firma? Muss er überhaupt noch nach London, um dort nach dem Rechten zu sehen?«

				»O ja, einige Tage in der Woche ist er auf jeden Fall dort. Inzwischen läuft der Laden jedoch so gut, dass er Barry immer öfter die Zügel überlässt.«

				»Ach wirklich? Dabei war die Firma einmal sein Augapfel. Er war doch ein echter Workaholic.«

				»Richtig - aber nur, solange ihn die Sache interessiert hat.« Seufzend legte ich die Gabel aus der Hand. »Du kennst Marcus doch. Er macht immer nur, was ihn interessiert. Und das mit Passion. Inzwischen sind das offenbar die Stürze.«

				»Ach, du Himmel.« Staunend sah Penny mich an. »Marcus - ein Landedelmann. Offenbar hat es ihn voll erwischt.«

				»Und soll ich dir noch etwas verraten?« Ich schob den Teller zur Seite und beugte mich zu ihr hinüber. »Marcus hat dort draußen genau einhundertzweiundzwanzig Obstbäume gepflanzt.« Ich deutete hinter mich in Richtung Garten. »Wenn du weiter überlegst, dass jeder Baum im Durchschnitt einhundertdreiundzwanzig Früchte trägt, so ergibt das eine beträchtliche Menge Obst.«

				»Das kann man wohl sagen. Erwartet er etwa, dass du die Äpfel alle auf Flaschen ziehst oder einmachst?«

				»Genau das!« Ich schrie beinahe, worauf Penny erschrocken zusammenzuckte. Gleichzeitig klatschte ich mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Gläser nur so klirrten. »Genau das stellt er sich vor, Penny - genau darum geht es!«

				Mit aufgerissenen Augen starrte sie mich an. Sie schien verwirrt zu sein. »Aber - warte mal. Bist du nicht genau deswegen aufs Land gezogen? Wolltest du denn nicht ernten und deine eigene Apfelpresse -«

				»Ich weiß, ich weiß«, jammerte ich. »Ich dachte immer, dass die Leute auf dem Land all das tun. Aber das war ein Irrtum! Niemand macht so etwas!«

				»Niemand? Wer ist niemand?«

				»Alle meine Nachbarn hier im Happy Valley. Ich hatte geradezu kindische Vorstellungen von den Frauen all dieser Colonel Rufty Tuftys, die ihre Londoner Gewinne realisiert und der Northern Line Adieu gesagt haben - ich dachte, dass sie alle Gemüse anbauen und es auf den Märkten in der Umgebung verkaufen und ständig Scheunenfeste oder etwas dieser Art organisieren. Aber nichts dergleichen!«

				»Und was tun sie stattdessen?«

				Dramatisch barg ich den Kopf in den Händen und raufte mir die Haare. »Sie sind alle Unternehmerinnen«, murmelte ich. »Ob du es glaubst oder nicht - aber so ist es.«

				Penny starrte mich an. »So ein Unsinn. Das kann doch gar nicht sein.«

				»Okay.« Trotzig hob ich den Kopf. »Dann beweise ich es dir.« Ich hob die Hand und zählte an den Fingern ab: »Also, Nummer eins ist Sara Cowdray, die wie eine Mischung aus Meg Ryan und Claudia Schiffer aussieht. Sie fährt dreimal pro Woche nach London und kümmert sich um ihr edles Hemdengeschäft in der Jermyn Street.«

				»Wenn du mich fragst - eine nette Nebenbeschäftigung.«

				»Die ihr immerhin schlappe achtzigtausend pro Jahr einbringt.«

				Penny zuckte die Achseln. »Okay.«

				»Dann wäre da noch Alice Wynne-Jones, die in einer zauberhaft umgebauten Scheune zauberhaft schöne Keramiken herstellt. Außerdem Harriet Masters mit ihrem Versandhandel für Mode ... und ein Stück weiter die Straße hinunter noch -«

				»Okay, okay, ich kann es mir ungefähr vorstellen.«

				»Sie arbeiten wirklich alle, Penny - und ich hatte nicht die leiseste Ahnung!«

				»Verstehe.« Nachdenklich ließ Penny den Wein im Glas kreisen. Dann sah sie mich an. »Du hast also gehofft, du könntest aufs Land entschwinden und damit allen Fragen nach deiner weiteren Lebensplanung aus dem Weg gehen, da die Kinder ja nun im Internat sind. Wolltest du in dieser Idylle nicht vielleicht einfach nur untertauchen?«

				»Aber ganz bestimmt nicht.« Stocksteif saß ich auf dem Stuhl und füllte mein Glas nach. »Du weißt, dass ich in dieser Beziehung keine Probleme hatte. Ich bin immer voll in meiner Aufgabe als Mutter und Gestalterin unseres Heims aufgegangen und hatte nie Zeit für etwas anderes.«

				»Aber nun, da Angus und Lily im Internat sind?«, bohrte Penny weiter. »Seit sie nur noch in den Ferien nach Hause kommen und dann höchstens dein Make-up ausleihen oder die Telefonleitung blockieren - was planst du jetzt?«

				Ich nagte an der Unterlippe und stand auf, um die Teller ins Spülbecken zu räumen. Dabei presste ich die Fingerknöchel fest gegen das Porzellan und hielt den Blick auf die Wiese jenseits des Baches gerichtet.

				»In diesem Haus gibt es unendlich viel zu tun, wie du ja weißt«, antwortete ich ruhig. »Als wir es gekauft haben, war es ja praktisch eine Bruchbude.«

				»Aber das ist doch längst Vergangenheit!«

				»Von wegen. Es gibt ständig etwas zu richten - genau wie an der Forth Bridge. Zum Beispiel haben wir noch immer keinen Teppich im Wohnzimmer, und erst heute Morgen fiel mir auf, wie sehr sich Lilys Vorhänge mit der Farbe ihres Teppichs beißen. Ich muss sie schleunigst austauschen. Außerdem brauchen die Fliesen hier über dem Aga-Herd unbedingt noch eine bunte Kante, damit sie nicht so langweilig aussehen.« Eifrig klapperte ich mit dem Geschirr. »Harriet Masters hat eine Bordüre aus hübschen kleinen Hähnchen. Ich muss sie unbedingt fragen, wo sie die gefunden hat.«

				Während ich die Teller unter den Wasserstrahl hielt, wurde es hinter mir seltsam still.

				»Sag, Henny, hast du inzwischen meinen Onkel angerufen?«

				Ich lachte. »Wann hätte ich das in diesem Chaos denn tun sollen?«

				Penny stand auf und kam zu mir. »Dieses Haus ist perfekt - und das weißt du auch. Die Innenarchitektin hat genau sechs Wochen und obendrein ein kleines Vermögen benötigt, um es in Schuss zu bringen - Bunny Campbell-Walker hieß sie doch, oder?«

				»Campbell-Waller«, korrigierte ich pikiert. »Sie lebt übrigens im nächsten Dorf. Sie hat die Hütte in ihrem Garten zu einem perfekten Showroom umfunktioniert. Im Stockwerk darüber befindet sich das Büro ihrer Schwester Louisa, die als Landschaftsgestalterin unter anderem auch für unseren Garten verantwortlich zeichnet.«

				»Tu mir den Gefallen, Hen, und rufe Laurence endlich an!«

				»Aber ich habe doch keinerlei Qualifikationen«, jammerte ich, während die Teller in den Schaum glitten. »In deinen Augen reicht das vielleicht, aber du handelst ja auch nur mit Kaffee. Dein Onkel dagegen braucht eine sehr viel qualifiziertere Kraft. Er ist schließlich berühmt. Was macht er doch gleich?«

				»Er ist Militärhistoriker. Und bekannt ist er auch, das stimmt. Aber trotzdem braucht er nichts weiter als einen Menschen, der seine Termine überwacht und sein Leben organisiert - und genau damit hast du doch die besten Jahre deines Lebens zugebracht. Die beiden Häuser, die Kinder und obendrein noch ein Ehemann - du bist wirklich mehr als qualifiziert!«

				»Aber er wird wissen wollen, was ich bisher gemacht habe. Und ich habe überhaupt nichts gemacht!«

				»So ein Unsinn! Du hast schließlich gearbeitet, bevor du Marcus kennen gelernt hast! Als ... als ... Himmel, was genau warst du doch gleich?«

				»Ich war Sekretärin. Und in meinen besten Zeiten sogar persönliche Assistentin.«

				»Na also, da haben wir es doch!«

				»Ja, genau - da habe ich es! Seitdem sind fünfzehn Jahre ins Land gegangen, und ich kann bestenfalls noch einen Terminkalender führen und hin und wieder Anzüge aus der Reinigung abholen.«

				»Aber genau das sucht Laurence doch«, bekräftigte Penny ein weiteres Mal. »Er ist ein absoluter Chaot und weiß nie, was als Nächstes ansteht - er braucht einfach jemanden wie dich, der sich um alles kümmert! Ich habe ihm gesagt, dass du bestens geeignet bist, und er ist schon ganz begierig, dich endlich kennen zu lernen.«

				Ich biss mir auf die Lippe und starrte aus dem Fenster. Pennys Onkel war sogar ziemlich bekannt - insofern man sich in dieser Berufssparte auskannte, was auf mich jedoch nicht zutraf. Laurence De Havilland hatte einige gewichtige Wälzer über alle möglichen Schlachten verfasst und hielt zu diesem Thema auch regelmäßig Vorlesungen in Cambridge. Ich stellte mir vor, wie er in einer verstaubten Kordjacke und mit Pantoffeln durch sein gespenstisches Gemäuer schlurfte, tagaus, tagein nach der Brille suchte, rasch ungehalten wurde und sich ständig den Bart kratzte. Oder seinen Hintern. Ich seufzte. Ich war keineswegs sicher, dass es sich tatsächlich um meinen Traumjob handelte. Doch andererseits musste ich Penny Recht geben. Ich konnte, was verlangt wurde. Außerdem würde mich der Job wieder ins Leben zurückbringen. Zurück nach London. Wäre es denn nicht cool, über Mittag kurz bei Sara Cowdray oder Alice Wynne-Jones vorbeizuschauen und zu erzählen, dass ich für den Historiker Laurence De Havilland arbeitete? »Ja, ein äußerst anspruchsvoller Job. Doch, doch, es tut wirklich gut, die kleinen grauen Zellen wieder zu strapazieren. Man muss doch etwas tun, nicht wahr? Ich kann schließlich nicht den ganzen Tag lang bloß zu Hause sitzen!«

				Penny beobachtete mein Mienenspiel sehr genau. Dann zog sie einen Kugelschreiber aus der Tasche und kritzelte etwas auf die Rückseite eines Umschlags.

				»Ich mache mich jetzt auf die Suche nach meinem geliebten Patensohn«, sagte sie. »Er muss mir unbedingt die Obstplantage zeigen.« Sie ließ die Mine zurückschnappen. »Inzwischen rufst du Laurence an.«

				Sie schob den Umschlag über den Tisch und sah mich dabei eindringlich an. Dann studierte sie den Kalender, der neben ihr an der Wand hing. »Wie ich sehe, hast du am Montag Zeit, um dich vorzustellen. Genau genommen hast du die ganze Woche über keine wirklich wichtigen Termine - es sei denn, du rechnest den Wohltätigkeitsbasar dazu. Du lieber Himmel, Weihnachten schon im Oktober!«

				»Aber, Pen ...«, jaulte ich.

				»Na los, mach schon!«, fuhr sie mich so heftig an, dass ich unwillkürlich zusammenzuckte.

				Dann stand sie auf und ging über den Flur in die Stiefelkammer hinüber, und sofort bellte unsere schwarze Labradorhündin los, weil sie ahnte, dass es nach draußen ging. Rasch vertauschte Penny ihre Pumps mit einem Paar Gummistiefeln und steuerte dann zielstrebig auf die Hintertür zu, während Dilly übermütig um sie herumsprang.

				»Vergiss nicht zu erwähnen, dass Geschichte eines deiner Hauptfächer war.«

				Ich rannte ihr nach. »Aber das stimmt doch gar nicht«, japste ich, während sie bereits ins Freie trat. »Ich habe doch nur den Sekretärinnenkurs belegt.«

				Rasch steckte sie noch einmal den Kopf herein. »Ich weiß, ich weiß, aber ein paar kleine Lügen schaden nicht. Darin bist du doch gut.«

				Sprachlos sah ich ihr nach. Sah, wie sie sich eine meiner alten Barbour-Jacken um die Schulter warf und mit energischen Schritten und wehendem Blondhaar über den Kies davonstapfte. Mühelos fügte sich ihre hohe Gestalt in die ländliche Szenerie ein, wie sie sich auch jeder anderen Situation angepasst hätte. Dieser Fähigkeit verdankte meine Freundin ihren mühelosen Aufstieg zur Schulsprecherin, und auch später hat sie sich nicht zuletzt wegen dieser Begabung einen Platz in der überwiegend von Männern dominierten Welt der Kaufleute erobert. Und ganz sicher keinen unbedeutenden. Immerhin hat sie es zur Seniorpartnerin eines Handelshauses gebracht - und das trotz der dreijährigen Zwillinge, die sie sehr beanspruchen. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie die Kinder heute gar nicht mitgebracht hatte. Nein, dazu war Penny zu klug. Sie hatte die Kleinen einfach ihrer Nanny überlassen.

				Das hätte ich nie übers Herz gebracht. Niemals, dachte ich auf dem Weg zum Spülbecken. Ich hatte meine Kinder ständig um mich und habe sie auf Schritt und Tritt auf der Hüfte herumgeschleppt. Rein gefühlsmäßig hätte ich sie nicht einen einzigen Tag allein lassen können ... wie denn auch, denn schließlich waren sie ja meine Eintrittskarte in dieses angenehme häusliche Dasein. Wie ein Abzeichen hatte ich meine Nachkommen am Revers getragen und immer wieder voller Stolz versichert, dass ich nicht im Büro arbeitete, weil ich zu Hause sehr viel Wichtigeres bewirken könne. In dieser Beziehung war mit mir nicht zu reden.

				Aber natürlich hatte Penny Recht. Heute konnte ich mich nicht länger hinter den Kindern verstecken. Die meiste Zeit des Jahres verbrachten sie im Internat, und an ihren freien Tagen oder in den Ferien sehnten sie sich mehr nach ihrem Zuhause als ausgerechnet nach Mummy. Ich war zwar Teil dieses Zuhauses, doch meine ungeteilte Aufmerksamkeit war nicht mehr gefragt. Im Grunde wollten die beiden nur auf dem Sofa faulenzen oder im Bach baden oder Steine ins Wasser kicken. Penny hatte Recht - ich musste wirklich mehr aus meinem Leben machen. Damit es mir nicht irgendwann wie meiner Mutter erging. Als ich nach dem Lappen griff, um genau wie sie einen Fleck von der Ablauffläche zu wischen, schüttelte ich mich und warf das Tuch beiseite. Zögernd wanderte meine Hand zu Pennys Briefumschlag. Ich starrte darauf hinunter.

				Zehn Minuten später waren Penny und Angus wieder da, gefolgt von Lily. Sie hatten sich draußen getroffen. Lilys Locken loderten wie ein Heiligenschein um ihr glühendes Gesichtchen, als sie durch die Hintertür hereinstürmte und einen Schwall kalter Luft mit sich brachte.

				»Puh!«, keuchte sie unter der Last ihres Sattels. Ich sah sie voller Liebe an, aber ihre Augen funkelten empört. »M-um!«

				»Oh, tut mir leid, Darling.« Ich eilte ihr zu Hilfe. Nahm ihr die Last ab.

				»Kannst du den Sattel auch gleich in den Stiefelraum bringen, Mummy? Ich bin völlig fertig. Freckles hat alle Querfeldeinhindernisse übersprungen. Immerhin fast einen Meter!«

				»Gut gemacht, Darling. Ausgezeichnet!«, stieß ich hervor, während sie bereits an mir vorbeisauste, gerade noch aus den Stiefeln schlüpfte und sich dann zusammen mit Angus vor den Fernseher knallte. Gefolgt von einem kurzen Kampf um die Fernbedienung.

				»Kann sie das eigentlich nicht selbst machen?«, fragte Penny und folgte mir hinaus in den Flur.

				»Meistens macht sie das ja auch«, rief ich über die Schulter. »Aber heute ist sie wirklich erledigt.«

				»Kannst du den Sattel auch etwas abreiben, Mum?«, tönte Lilys Stimme aus dem Spielzimmer herüber. »Die Zügel sind voller Matsch. Oh - und kannst du auch den Gurt und die Satteldecke säubern?«

				»In Ordnung«, rief ich zurück, während ich nach der Lederseife griff und ein Wischtuch aus dem Schrank unter dem Ausguss hervorholte.

				Mit verschränkten Armen lehnte Penny an der Wand und sah mir zu.

				»Also - hast du ihn angerufen?«, fragte sie schließlich ganz beiläufig, während ich den Sattel vom gröbsten Schmutz befreite, bevor ich ihm mit der Seife zu Leibe rückte.

				»Hm? Ja, ja.« Ich beugte mich tiefer über meine Arbeit.

				»Und?«

				»Du hast Recht, er ist wirklich nett.« Ich rubbelte wie wild. »Sehr nett sogar.«

				»Und?«

				»Ich werde ihn demnächst aufsuchen. Himmel, ist dieser Dreck hartnäckig.«

				»Am Montag.«

				»Nicht gerade am Montag. Aber bald. Versprochen.«

				»Nein, am Montag, Henny. Und zwar Punkt zwölf Uhr.«

				Ich sah zu ihr auf.

				»Ich habe ihn mit dem Handy angerufen«, erklärte sie, »weil ich wusste, dass du es nicht tun würdest. Um elf kommt ein Journalist zu einem Interview, aber danach hat Laurence Zeit. An deiner Stelle, meine liebe Freundin, würde ich jetzt endlich den verflixten Lappen an meine süße Tochter weiterreichen und schnurstracks nach oben verschwinden, um meine Garderobe in Augenschein zu nehmen. Da es dein erstes Vorstellungsgespräch seit fünfzehn Jahren ist, solltest du vielleicht sogar einige Sachen durchprobieren - es sei denn, du betrachtest einen Rock aus knittrigem Pannesamt und ein T-Shirt mit einem Aufruf zum Sex für Leseschwache als angemessenes Outfit. In diesem Fall kannst du natürlich so gehen, wie du bist.«

				Mit vielsagender Miene nahm sie mir den Lappen aus der Hand und ging ins Spielzimmer hinüber.  
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				Rein theoretisch war das Wochenende auch die Zeit für unsere ehelichen Aktivitäten unter der gemeinsamen Bettdecke. Keine Marathonveranstaltungen, damit wir uns recht verstehen. Nichts, was ein etwas in die Jahre gekommenes Herz gefährden könnte, eher eine Art vernünftiger Bewegungsdrang am Samstagabend, gefolgt von einer Wiederholung am Sonntagmorgen. An diesem Wochenende jedoch hatten eine gewisse Müdigkeit meinerseits und etwas zu viel Alkohol auf Marcus’ Seite - sowie unsere neugierig durchs Haus geisternden Kinder - sämtliche Bemühungen in dieser Richtung verhindert. Folglich schien Marcus am Montagmorgen unter gewissen Entzugserscheinungen zu leiden, als er auf dem Weg zur Arbeit in der City am Schlafzimmerfenster stand und sich das Hemd zuknöpfte.

				»Es ist ein trauriger Tag, wenn ein Mann zum ersten Mal seinen Hahn beneidet«, bemerkte er mit einer gewissen Bitterkeit, während er das Treiben seines Federviehs unten im gepflasterten Hof beobachtete.

				»Hm«, murmelte ich eher abwesend, da ich noch im Bett lag und in meine Daily Mail vertieft war.

				»Sieh ihn dir nur an, diesen Bastard! Kaum dass er die Augen aufmacht, hüpft er bereits unter Gekrähe auf die erste Henne, die an ihm vorbeispaziert. Dass sie vielleicht seine Schwester ist, scheint ihm piepegal zu sein - womöglich ist als Nächste die Tante an der Reihe! Sieh ihn dir nur an, Henny! Heute Morgen ist das schon die vierte Henne!«

				»Ich weiß.« Schläfrig schlürfte ich meinen Tee. »Ich habe ihn beobachtet. Angus übrigens auch. Ich hoffe nur, dass er nicht auf dumme Gedanken kommt. Als Vorbild eignet sich dein Hahn nämlich nicht unbedingt.«

				»Aber fit ist er, findest du nicht auch?« Voller Neid presste Marcus seine Nase an die Scheibe. »Fit - und glücklich obendrein. Ja, zweifellos. Mein Christopher ist ein glücklicher Hahn.«

				»Das kann schon sein, aber was ist mit den armen Hennen? Sie haben kaum die Augen aufgemacht - und schon werden sie vergewaltigt.«

				»Getreten«, verbesserte Marcus. »So lautet der korrekte Fachausdruck.«

				»Aha.« Ich ließ die Zeitung sinken und zog die Stirn kraus. »Gefällt mir, dieser Ausdruck. Wirklich. Sehr passend.«

				»Auf dich trifft das aber nicht zu«, schnaubte Marcus und drehte sich um. »Bei dir ist das schon Wochen her.«

				»Ganz genau acht Tage«, entgegnete ich. Dabei leckte ich meine Fingerspitzen an, um leichter umblättern zu können. »Am letzten Sonntag, um genau zu sein.«

				Mit einem resignierten Seufzer schlang er sich die Krawatte um den Hals. Schob den Knoten wie eine Schlinge in die Höhe. »Na bitte! Das ist doch wirklich deprimierend. Ich meine, dass du haargenau weißt, wie lange es her ist.«

				»Das ist ganz und gar nicht deprimierend, Marcus, sondern notwendig«, erklärte ich fröhlich. »Du lügst nämlich. Dabei kriegst du sowieso weit mehr als die meisten Ehemänner deines Alters. Ich versichere dir, dass du keineswegs zu kurz kommst.«

				»Behauptet wer?«, rief er ungeduldig und setzte sich aufs Bett, um sich die Socken anzuziehen.

				»Die Mummy-Mafia, wer denn auch sonst? Unser Umzug hat mich auf jeden Fall eines gelehrt: Die Mädels hier aus der Gegend vertragen überhaupt nichts. Eine Flasche Sancerre zum Lunch löst jede Zunge. Du kannst es mir ruhig glauben: Einige Male in der Woche sind für eine fünfzehnjährige Ehe nicht gerade schlecht. Manche der Frauen haben es schon seit Monaten nicht mehr gemacht.«

				Marcus fuhr herum. »Wer zum Beispiel?« Seine Neugier war sichtlich erwacht.

				»Sophie Carter zum Beispiel. Sie hat ihren Mann seit drei Monaten nicht mehr an sich herangelassen.«

				»Drei Monate!«, stöhnte Marcus in tiefster Agonie, um sich im nächsten Moment wieder seinen Socken zuzuwenden. Bekümmert schüttelte er den Kopf. »Du lieber Gott! Der arme, alte Eddie. Abends kommt der arme Kerl nach anstrengender Fahrt aus der City, wo er sich für Hypotheken und Schulkosten krummlegt, nach Hause und will nichts weiter als ein bisschen normalen körperlichen Ausgleich ...«

				»Du darfst nicht vergessen, dass Sophie ebenfalls arbeitet«, bemerkte ich. »Wahrscheinlich ist sie abends müde.«

				»Ha!« Sein Lachen klang fast wie ein Bellen. »Nennst du das Herumstehen im Antiquitätenladen einer Freundin etwa Arbeit?«

				Ich schwieg und widmete mich wieder meiner Zeitung, während Marcus ins Bad ging, um sich die Haare zu kämmen. Zwei Minuten später war er wieder da. »Trotzdem macht er etwas verkehrt«, begann er ohne Übergang, während er sein Kinn in die Höhe reckte, um den Knoten seiner Krawatte bis zum Hals hochschieben zu können. »Vielleicht sollte ich ihm einmal einen Tipp geben, wenn wir uns das nächste Mal im Fox and Firkin treffen? Oder soll ich es Sophie lieber gleich selbst sagen?« Marcus grinste sein Spiegelbild an. »Sie ist ein wirklich hübscher Vogel und braucht vielleicht nur ein wenig Nachhilfe. Ich hätte sie sicher bald wieder auf dem richtigen Gleis.«

				»Eddie wäre vermutlich begeistert«, meinte ich gedehnt. »Und Sophie sicher auch. Warum bietest du deine Dienste nicht gleich öffentlich an, Marcus? Denk nur an die vielen Ehen, die du auf diese Weise retten könntest. Man sollte deine Dienste einfach über den National Health Service bestellen können.«

				Während er noch lachte, sprang ich aus dem Bett und sauste zur Dusche. Unterwegs griff ich nach einem Handtuch und zog mir das T-Shirt über den Kopf. Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass Marcus mich beobachtete.

				»Hen ...«, sagte er mit Schmeichelstimme und folgte mir ins Bad, »das schlüpfrige Gerede hat mich ganz schön ... na ja, du weißt schon. Aber vermutlich steht dir jetzt nicht unbedingt der Sinn nach ein bisschen ...«

				Guter Gott. Rasch huschte ich in die Kabine und drehte die Hähne voll auf. Grinste ihn durch das beschlagene Glas an. »Tut mir leid!«, brüllte ich gegen das Rauschen an.

				Als ich knapp fünf Minuten später im Bademantel ins Schlafzimmer zurückpatschte und mir das Haar mit einem Handtuch frottierte, schloss Marcus gerade seine Manschettenknöpfe und griff nach seinem Jackett.

				»Du hältst mich zum Narren«, murmelte er betrübt, während er es sich überzog.

				»Himmel, Marcus, es ist Montagvormittag. Die Kinder sind bereits auf, und Linda kommt jede Minute. Außerdem wolltest du doch den Zug um sieben Uhr achtundvierzig nehmen, oder?«

				»Der um sieben Uhr zweiundfünfzig wäre auch rechtzeitig genug gewesen«, brummte er.

				»Na wunderbar! Du hattest also geschlagene vier Minuten für unser Liebesspiel eingeplant?«

				Er riss die Augen auf. »Wer hat denn gesagt, dass wir es zweimal machen müssen?«

				Wortlos warf ich das Handtuch nach ihm und ging Zähne putzen.  

				Ein paar Minuten später war ich wieder da und kämmte mir nachdenklich das feuchte Haar aus der Stirn. Marcus trug gerade seine Schlafenszeiten in die Tabelle ein.

				»In deinen Augen ist das also keine Arbeit?«, wollte ich wissen.

				»Was denn?«

				»Was Sophie macht. Im Antiquitätenladen.«

				»Wie bitte? Preisschilder auf Schaukelstühle kleben? Mit Wissenschaft hat das nicht gerade viel zu tun, oder?« Konzentriert malte er vier rote Sterne nebeneinander aufs Papier, wobei seine Zunge vor Eifer aus dem Mundwinkel hervorlugte.

				»Du hättest also nichts dagegen, wenn ich so etwas auch machen würde?« Ich ließ mich aufs Bett sinken.

				Er wandte sich um. »Wenn du was machen würdest?«

				»Nun, arbeiten. Es würde dir nichts ausmachen, wenn ich wieder arbeiten würde?«

				»Wieder?« Amüsiert sah Marcus auf mich herunter. Mit Mühe unterdrückte er ein Grinsen und griff nach seiner Aktentasche. »Und als was, wenn ich fragen darf?«

				»Na ja, als genau das, was ich auch früher schon gemacht habe.« Ich zögerte. »Als eine Art... persönliche Assistentin.«

				»Für wen?«

				»Für einen Militärhistoriker, um genau zu sein.«

				Seine Miene verzog sich mehr und mehr. »Für einen Militär ...« Es war einfach zu viel. Noch bevor er das Wort vollenden konnte, packte es ihn. Er lachte schallend los und brüllte schließlich so sehr, dass er schwankte und seine Mappe fallen ließ. Begeistert klatschte er sich auf die Schenkel und brach dann japsend neben mir auf dem Bett zusammen.

				Mit verkniffenen Lippen sah ich zu, wie er sich nach einiger Zeit die Tränen aus den Augen wischte und glucksende Geräusche von sich gab. Ob er sich wohl übergeben musste? Irgendwann ließ der Anfall jedoch nach.

				»O Gott!«, stöhnte Marcus. »Das ist ja köstlich. Ein Militärhistoriker! Genau! Besser könnte es gar nicht sein! Wo du dich auf diesem Gebiet doch vortrefflich auskennst.« Er rang sichtlich um Fassung. »Welche Schlacht aus unserer glorreichen Vergangenheit werdet ihr euch denn als Erstes vornehmen? Vielleicht die Ardennenoffensive oder den Aufstand auf der Krim im Jahr 1854? Oder womöglich den Peloponnesischen Krieg?«

				»Ich finde das ganz und gar nicht lustig«, schimpfte ich und ging zum Kleiderschrank hinüber. »Und was diesen Job angeht, so brauche ich keine besondere Qualifikation. Der Mann ist Pennys Onkel, und ich soll lediglich seinen Tagesablauf organisieren. Du weißt schon, den Terminkalender führen und ab und zu ein bisschen tippen. Mehr nicht.«

				»Tut mir leid, tut mir leid«, sagte Marcus zerknirscht. »Du wirst das bestimmt wunderbar machen. Nein, nein, ich habe absolut nichts dagegen, dass du arbeitest. Himmel, war das lustig«, meinte er, als er schließlich noch immer japsend vom Bett auf stand. »Sehr, sehr lustig sogar.«

				»Und du hast wirklich keine Einwände?«

				»Wogegen denn noch?«

				»Dass ich nicht länger hier zu Hause bin?«

				Marcus hob die Arme und ließ sie gleich darauf hilflos herabsinken. »Warum sollte ich? Es ist ja ohnehin niemand da. Ich bin im Büro, die Kinder sind im Internat...«

				»Und wenn nicht, ist ja immer noch Linda da«, warf ich eilig ein.

				»Das ist wahr. Außerdem sind die Kinder inzwischen Teenager und kommen bestens ohne dich zurecht. Du solltest sie wirklich nicht zu sehr bemuttern, Hen. Meiner Ansicht nach ist es höchste Zeit, dass du dir eine Beschäftigung suchst.« Als er sich nach der Aktentasche bückte, zuckten seine Schultern wieder verräterisch. »Verzeih bitte, wenn ich nicht sofort auf einen Job bei einem Militärhistoriker gekommen bin.«

				Während er das Kleingeld von der Kommode nahm und einsteckte, lachte er noch immer still in sich hinein. Dann verließ er das Zimmer.

				»Einmalig«, hörte ich ihn noch auf der Treppe murmeln. »Bei Gott, das war wirklich einmalig.«

				»Etwa besser als Sex?«, rief ich ihm nach.

				»Woher soll ich das wissen?«, tönte es zurück. »Daran kann ich mich gar nicht mehr erinnern.«  

				Als ich das Schlafzimmer endlich für mich allein hatte, nahm ich meine Vorbereitungen in Angriff. Mit großer Sorgfalt legte ich zuerst Make-up auf und schlüpfte dann in seidene Unterwäsche und Strümpfe und zuletzt - in das kleine schwarze Kostüm. Vor Aufregung zitterte ich am ganzen Körper. Ich hatte das Kostüm gestern nicht mehr anprobiert - so sicher war ich mir der zeitlosen Eleganz dieses kessen und gleichzeitig von Weltklugheit zeugenden Kleidungsstücks. Doch großes Entsetzen! Was stimmte hier nicht? Ich starrte in den Spiegel. War der Rock schon immer so kurz? Ungeduldig zerrte ich am Saum. Und diese wattierten Schultern? Rasch entfernte ich die Polster und probierte die Jacke noch einmal ohne die Dinger an. O nein, hoffnungslos. Wie ein Büstenhalter ohne Einlage. Blitzschnell schob ich sie wieder an ihren Platz. Ja? Nein? Also gut, entschied ich. Das konnte so bleiben. Okay. Kein bisschen Achtzigerjahre. Und auch kein bisschen Joan Collins in der Martini-Reklame.

				Aus dem herzförmigen Gesicht starrten mir blassgraue, leicht verunsicherte Augen entgegen. Feines dunkles Haar umrahmte meine hohen Wangenknochen, mein Teint war zart und klar, aber - mein Blick wanderte tiefer - diese Beine ... Seit wann waren diese Knie so rund? So knollig? So wenig vorzeigbar? Oder war ich den Anblick nur nicht mehr gewohnt, weil ich sie seit Jahren nicht zu Gesicht bekommen hatte? Ich verließ den Raum - und beobachtete mich im Spiegel, als ich voller Selbstvertrauen wieder hereinkam. Nein, die Sache wurde nicht besser - die Knie schrien noch immer: »Was habt ihr denn hier zu suchen?« Hastig legte ich das schwarze Kostüm ab und wählte ein matronenhafteres, das eher für Elternabende oder Sportereignisse geeignet war - und für das Vorstellungsgespräch bei einem Professor. Ich nickte zufrieden und ging nach unten.

				Wie ich vorausgesehen hatte, stolperte ich als Erstes über meine Sprösslinge, die in Klamotten, die sie für Pyjamas hielten, vor dem Fernseher lümmelten und wie gebannt eine der dämlichen Singlesendungen verfolgten. Wie römische Kaiser ruhten sie in Seitenlage mit aufgestütztem Kopf auf dem Sofa - und die Reste eines Gelages von epikureischen Ausmaßen, das vermutlich stattgefunden hatte, nachdem Marcus und ich zu Bett gegangen waren, zierten den Fußboden. Wie eine Baumwollpflückerin sammelte ich in gebückter Haltung und unter leisen Verwünschungen vergammelte Bananenschalen und leere Cornflakes-Schachteln und Limonadenflaschen ein, während meine Brut sich die Köpfe verrenkte, um ja nicht zu versäumen, ob diese Maria nun mit ihrem Darren knutschte oder nicht.

				»Frühstück.« Das war eine Information, kein Vorwurf.

				Ohne den Apparat aus den Augen zu lassen, streckte Angus wortlos die Hand aus.

				»Nein, in der Küche.«

				»Können wir denn nicht hier frühstücken?«, jaulte Lily.

				»Ich fürchte nein, Darling. Ihr müsst euch schon zum Tisch bemühen. Ich habe Schinken-Sandwiches hergerichtet.«

				Lily löste ihren Blick von Darren und sah überrascht zu mir auf. »Warum hast du dich denn so fein gemacht? Sogar mit Rock und Perlenkette?«

				»Na los, Happa-Happa!«, lockte ich und schaltete den Apparat aus. Die plötzliche Stille brach die magische Kraft der Bilder, und die Kinder starrten einen Moment verwirrt ins Leere, als ob sie nicht wüssten, was genau sie hier taten. Schließlich quälten sie sich in die Höhe und schleppten sich mit bleiernen Füßen in die Küche.

				»Ich muss euch etwas sagen«, verkündete ich, während die beiden betont langsam auf ihre Stühle sanken. Ich setzte mich ihnen gegenüber an den Tisch und klatschte erwartungsfroh in die Hände.

				Lily schien peinlich berührt. »Du lieber Himmel, du bist doch nicht etwa schwanger?«

				»Blödsinn! Dazu ist sie zu alt«, meinte Angus.

				»Zufällig nicht«, entgegnete ich probehalber.

				»Das wäre ja oberpeinlich.« Gequält schloss Lily die Augen.

				»Lassen wir das lieber.« Ich entknotete meine verkrampften Finger und lächelte in die Runde. »Wie ihr wisst, war ich immer - nun, ich war immer für euch da. Ich habe meine Aufgabe als Mutter sehr ernst genommen, und ich habe alle Mütter verachtet, die ihre Kinder nicht von der Schule abgeholt haben ... et cetera.«

				»Wollt ihr euch etwa trennen - Dad und du?«, fragte Angus ohne erkennbaren Schmerz.

				Entsetzt starrte ich ihn an. »Aber nein, natürlich nicht! Ich dachte nur ... nun, ich dachte, ich könnte ... nur ein wenig und auch nur ein paar Mal in der Woche ... also gut, ich dachte, ich könnte wieder ein wenig arbeiten.«

				Mit gerunzelter Stirn starrte Angus auf sein Messer hinunter. »Hast du damit etwa Marmite aufs Brot geschmiert?«

				»Wie bitte?«

				»Bevor du den Schinken damit geschnitten hast?«

				»Aber nein.«

				Er roch an dem Messer. »Jedenfalls riecht es seltsam.«

				»Also!« Ich lächelte. »Was meint ihr?«

				»Dass ich mir ein neues hole.« Angus stand auf, kramte in der Schublade herum und kam mit einem neuen Messer zurück.

				»Also, was meint ihr?«, wiederholte ich meine Frage in aller Ruhe.

				Lily griff nach dem Pony Magazin und las, während sie kaute. »Wozu denn?«

				»Dass ich wieder arbeiten möchte!«

				»Ach.« Sie zuckte die Achseln und blätterte eine Seite um. »Das ist schon okay.«

				»Macht es euch denn nichts aus?«

				»Warum sollte es das?«

				»Nun, mein Schatz, wie ich euch gerade erklärt habe, habe ich meine Mutterrolle überaus ernst genommen und war immer für euch da. Ein Job ändert da einiges.«

				»Wieso willst du für uns da sein, wenn wir ohnehin im Internat sind?«, fragte Angus.

				»Das stimmt, aber das war ja nicht immer so. Früher, als ihr kleiner wart ... Nun, damals wäre es mir nicht im Traum eingefallen zu arbeiten, wie andere Mütter das getan haben«, fügte ich geschickt hinzu.

				Angus schien sichtlich überrascht zu sein. »Oh, und dabei dachten wir immer, dass du gern gearbeitet hättest, nur leider keinen Beruf hattest.«

				Ich runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

				»Wir wussten nicht, dass du freiwillig zu Hause warst«, bemerkte Lily. »Wir dachten, dass du ohne Ausbildung keinen Job kriegen würdest.«

				Mir stand der Mund offen.

				»Aber natürlich hätte ich einen gekriegt!«, explodierte ich. »So ein Unsinn! Ich wollte nur keinen. Ich wollte euch nicht... nun ja, von einer Nanny großziehen lassen!«

				Angus zuckte die Achseln. »Das hätte uns nicht gestört. Tom Fowler hatte übrigens eine ganz tolle.« Er grinste. »Mich hätte das jedenfalls nicht gestört.«

				»Aber Angus, du weißt nicht, was du redest. Toms Mutter hat den ganzen Tag gearbeitet und ihre Kinder kaum zu Gesicht bekommen.«

				»Dafür ist sie aber richtig cool. Sie arbeitet für Stella McCartney«, ergänzte Lily. »Außerdem trägt sie tolle Klamotten und wird auf alle Londoner Partys eingeladen. Tom und Jessie waren erst letzte Woche mit ihr im Visage. Sie ist ungefähr so alt wie du, aber sie sieht ein ganzes Stück jünger aus.«

				»Genau wie Will Jessups Mum«, meinte Angus. »Sie arbeitet im Verlag. Sie hat Jonny Wilkinsons Autobiografie herausgegeben. Will hat ihn bei einem Fotoshooting kennen gelernt und einen signierten Rugbyball bekommen.«

				»Toll für Will!« Ich war empört. »Es hätte euch also gefallen, wenn ich einen Job gehabt hätte? Einen echt coolen Job im Marketing oder im Verlag?«

				»Aber klar.« Lachend räumte Lily ihren Teller in die Spülmaschine. »Aber keine Sorge, Mum.« Sie drückte zärtlich meine Schultern und zerzauste mir das Haar. »Schließlich können ja nicht alle ganz oben mitmischen. Wir lieben dich so, wie du bist.« Sie nahm sich einen Apfel und setzte sich wieder. »Der ist nicht von Dad, oder? Ein Secret Sainsbury wäre mir sehr viel lieber.« Mit zweifelnder Miene biss sie hinein.

				»Nun - ich muss sagen, das überrascht mich.« Verblüfft lehnte ich mich zurück und starrte die Wand hinter meinen Sprösslingen an. »All die Jahre, die ich geopfert habe ...«

				»Für wen denn?« Angus war irritiert.

				»Für euch natürlich!« Schreiend schoss ich nach vorn. »Ich habe meine Karriere geopfert, um euch großzuziehen.«

				»Welche Karriere denn?«, fragte Angus ratlos. »Ich weiß zwar, dass du früher gearbeitet hast. Ich meine - du hast früher für Dad gearbeitet, aber -«

				»Nichts weißt du!«, explodierte ich. »Ich hatte eine vielversprechende Stelle, bevor ich euren Vater kennen gelernt habe.«

				»Wirklich? Und was hast du gemacht?«

				»Ich war - nun, ich war persönliche Assistentin eines bedeutenden Mannes!«

				»Okay, und wer war dieser Mann?«

				»Ein - nun ja, ein Werbemensch wie euer Vater. An den Namen erinnere ich mich nicht genau, aber er war wirklich wichtig.«

				»Hast du viel verdient?«, wollte Lily wissen.

				»Aber sicher! Eine ganze Menge!«

				»Wie viel genau?«, fragte Angus.

				»Nach heutigen Maßstäben«, stotterte ich, »war es zwar nicht sonderlich viel, aber damals waren siebentausend Pfund im Jahr eine ganze Menge Geld.«

				Angus lächelte gönnerhaft. »Klar, Mum.« Dann stand er auf und stellte seinen Teller in die Maschine.

				»Natürlich hätte ich sehr viel mehr verdient, wenn ich dabeigeblieben wäre.«

				»Klar.« Angus warf Lily einen warnenden Blick zu.

				»Wie dem auch sei, das Geld war nicht das Entscheidende. Ich habe den Job gern aufgegeben, um euch beide großzuziehen, um mit euch Bockspringen zu spielen und Lebkuchenmännchen zu backen ...«

				»Ich kann mich nicht erinnern, dass wir jemals Lebkuchen gebacken hätten«, meinte Lily zwischen zwei Bissen.

				»Na ja, so genau weiß ich das auch nicht mehr ... aber verdammt noch mal, zumindest habe ich euch immer einen Geburtstagskuchen gebacken!«

				Tröstend lächelte Lily mich an. »Das ist doch heute nicht mehr wichtig, Mum.«

				»Was soll das heißen - es ist nicht mehr wichtig?«

				»Mir ist das völlig entfallen, weil Jessie sich nämlich jedes Jahr ihren Kuchen bei Tescos aussuchen durfte.«

				Sprachlos starrte ich meine Tochter an. »Erinnerst du dich nicht einmal mehr an den Riesenhasen, den ich dir damals gebacken habe? Mit Barthaaren aus Zuckerguss? Ganze vier Tage hat er mich gekostet.«

				Lily überlegte. »Nur äußerst vage, fürchte ich. Aber Jessies pinkfarbene Barbie sehe ich noch vor mir! Ich wollte unbedingt auch so eine Kette aus Zuckerperlen haben!«

				»Fandet ihr es denn nicht schön, dass ich zu Hause war und euch bei den Hausaufgaben helfen konnte, während andere Mütter manchmal nicht vor sieben nach Hause kamen?«

				Angus lachte. »Ach, hör doch auf, Mum. Du hast doch ständig mit deinen Freundinnen telefoniert.«

				»Ich weiß noch, wie die Kissen dich wahnsinnig gemacht haben«, kicherte Lily. »Du hast sie dauernd an die Vorhänge gehalten und gejammert ›Passen sie wirklich?‹.«

				»Und du hast geheult, als ich nach Falcon Court kam«, warf Angus ein. »Als Dad nach Hause kam, dachte er, dass etwas Schlimmes passiert sei, aber du hast behauptet, dass es nur Freudentränen seien und du nie etwas anderes gewollt hättest.« Er schauderte. »Echt gruselig.«

				»O ja! Und dann erst mein Examen!«, rief Lily. »Du warst dem Zusammenbruch nahe, als ich aus der Prüfung kam —«

				»Danke, dass du mich daran erinnerst!«, zischte ich. Auf diese Episode war ich wahrlich nicht stolz. Und erst recht nicht auf die neugierige Mutter, die ihr Kind am Schultor abgeholt, es in den Wagen gescheucht und während der Heimfahrt gezwungen hatte, noch einmal Frage für Frage durchzukauen.

				»Dann kamen die Jahreszeiten dran«, hatte die Kleine auf dem Sitz neben mir gesagt. »Wir mussten ein Bild erklären, auf dem Blätter auf dem Boden liegen, und ich habe ›Frühling‹ gesagt. Das war doch richtig, oder, Mummy?«

				Als Marcus abends nach Hause gekommen war, musste er mich erst einmal mit ein paar Klapsen wecken und meinen zitternden Lippen etwas Brandy einflößen.

				»Aber sie ist doch schon elf!«, hatte ich gejammert. »Was haben wir nur falsch gemacht?«

				Über den Küchentisch hinweg sah ich meine Brut an, wie sie auf ihren Stühlen hing: Angus, zusammengeklappt wie ein Taschenmesser, weil er so groß war; Lily, die mit offenem Mund einen Apfel mampfte, die langen Haare, die großen Poren, die fettige Haut - zwei zu groß geratene Hormonbabys.

				»Okay«, sagte ich kaum hörbar. »Wenn ihr euch nach vierzehn Jahren bloß an eine ehrgeizige Mutter erinnert, die ihre persönliche Befriedigung nur aus der Gestaltung dieses Hauses bezogen hat, ist es wirklich an der Zeit, dass ich endlich etwas für mich tue.«

				Angus zuckte die Achseln. »Uns ist das egal. Mach einfach nur, was dir Freude bereitet.« In hohem Bogen flog der Apfelbutzen Richtung Mülleimer, traf den Schwingdeckel und rutschte hinein. »Ja! Hast du Lust, dich beim Tischtennis besiegen zu lassen, Lil?«

				»Aber klar.« Lily sprang auf. »Ich schlage dich sowieso.« Unter der Tür blieb sie kurz stehen. »Was genau willst du eigentlich machen, Mum?«

				»Ich werde ...« Ich hielt inne, weil ich an den Lachanfall meines Mannes denken musste. Und an die Bemerkung in Angus’ letztem Zeugnis in Bezug auf seine erstaunlichen Kenntnisse über den Krimkrieg. »Also gut, ich werde für einen Wissenschaftler arbeiten«, sagte ich dann. »Einen sehr bekannten Wissenschaftler.« Und als mir einfiel, dass ich den Job ja noch längst nicht in der Tasche hatte, fügte ich hinzu: »Wenn ich Glück habe.«

				»Okay.«

				»Beeindruckt dich das denn kein bisschen?«

				Lily lächelte liebevoll. »Ein Wissenschaftler ist zwar nicht gerade Stella McCartney, Mum, aber es ist immerhin ein Anfang.« 
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				»Was hast du an?«, bellte Penny durch den Hörer, während ich durch die Küche hetzte, um meine Schlüssel und die Münzen für den Parkautomaten am Bahnhof aus der Obstschale herauszukramen.

				»Tweedrock, grauen Blazer und Perlenkette. Ist das zu förmlich?«, fragte ich besorgt.

				»Nein, das ist prima. Ich wollte nur sichergehen, dass du nicht noch im Pyjama bist und dich am liebsten drücken möchtest.«

				»Ach, du lieber Himmel. Ich doch nicht. Die Kinder waren übrigens großartig, Penny. Wirklich, sehr hilfreich. Sie haben mich schon seit Jahren abgeschrieben - ihrer Meinung nach besteht die Welt nur aus Frauen wie dir, mit einem anständigen Job.«

				»Und das nach alledem, was du für sie getan hast?«, kam es trocken zurück.

				»Na ja ...«

				»Was hast du denn erwartet, Hen? Etwa einen anerkennenden Klaps auf die Schulter oder gar einen Orden?« Sie seufzte. »Keine von uns macht je alles richtig. Mach dir jetzt bloß keine Gedanken. Wenn dein Dad nicht krank geworden wäre, wärst du sicher früher auf solche Ideen gekommen.«

				Ich schluckte. Dachte an Dad im Heim, wohin Mum und ich ihn letztendlich hatten bringen müssen. Ich stellte mir vor, wie er gerade zusammen mit sechs anderen Insassen am kahlen Tisch saß und frühstückte ... wie ihm gegenüber ein alter Mann saß und sabberte und wie man einen anderen mit Cornflakes fütterte. Ich dachte an den unsäglichen Geruch solcher Heime - eine Mischung aus Kohlsuppe und verschmutzter Kleidung, die auch der tüchtigsten Wäscherei beharrlich widerstand. Und an die Schwester, die neben meinem Vater hockte. »Na los, Gordon, aufessen!« Ich erschauerte. Fragte mich, was er zu mir sagen würde, wenn die Dinge anders lägen. »Du willst wieder arbeiten, Henny? Das ist ja wunderbar.« Und dann vielleicht etwas leiser: »Und wer kümmert sich um die Kinder? Doch nicht diese Linda?«

				Ich verabschiedete mich von Penny und versprach, sie gleich nach meiner Rückkehr anzurufen. Als ich auflegte, hörte ich einen Wagen. Ich sah aus dem Fenster. Mit vor Anstrengung geröteten Wangen hievte Linda ihre massige Gestalt aus ihrem Escort und stapfte dann quer über das kleine Stück Rasen zum Haus. Dabei stieß sie gegen das Vogelhaus, das mein Vater letztes Jahr in der Therapiestunde als Weihnachtsgeschenk fabriziert hatte. Es war zwar nur ein grob gezimmertes Etwas mit dicken Nägeln, praktisch ein Tablett mit Dach auf einem Pfosten, aber mein Vater war sichtlich stolz darauf gewesen. Mit einem Papierhut auf dem Kopf hatte er uns das Vogelhaus im Aufenthaltsraum überreicht und dabei geflucht, was er sich in letzter Zeit angewöhnt hatte.

				»Da. Was zum Teufel haltet ihr davon?«

				Bedrückende Stille. Noch fünf Jahre zuvor hätte mein Vater von seinem Observer aufgesehen und das Ding mit einem milden Lächeln über den Rand seiner Lesebrille hinweg betrachtet. »Ein Blinder wäre sicherlich froh, wenn er es sehen könnte.«

				Mum mochte das Monstrum ihren Nachbarn in der Finchley Road nicht zumuten, und auch Benji konnte sich nicht überwinden, es in seiner Wohnung in Chelsea zu ertragen. Folglich endete es in meinem Vorgarten in Flaxton. Anfangs fürchtete ich um meinen Verstand, wenn ich bei jedem Blick nach draußen an meinen desolaten Vater denken musste. Aber schon bald empfand ich es sogar als tröstlich, wenn die Vögel trotz des primitiven Äußeren zum Häuschen kamen und pickten, kaum dass ich Körner und Nüsse ausgestreut hatte.

				Um Lindas Grimasse nicht sehen zu müssen, wenn sie die Pfannen und Töpfe vom letzten Abendessen im Spülbecken erblickte, flüchtete ich zur Toilette. Es waren ja nicht viele, beruhigte ich mich. Alles andere wanderte ja ohnehin in die Spülmaschine. Aber Linda gelang es trotzdem, mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Ich verriegelte die Tür und beobachtete im Spiegel, wie ich nervös an meiner Frisur herumzupfte. Für eine Frau über dreißig waren meine Haare vielleicht ein bisschen zu lang, aber Marcus gefielen sie so.

				»Schneide sie ja nicht ab«, hatte er einmal gesagt. »Ich mag deine Haare so, wie sie sind.«

				Und mir ging es genauso. Außerdem fühlte ich mich jünger, selbst wenn das nicht den Tatsachen entsprach.

				Mein Blick fiel auf die Fotos an der Wand, und ich entdeckte eines von Dad und Lily am Strand. Sie war damals ungefähr sechs, und er rauchte seine Pfeife und wirkte ungemein entspannt. Fasziniert starrte ich in seine hellen, fast durchsichtigen Augen und schluckte.

				Ich sah ihm ähnlich. Das sagte jeder. Aber je älter ich wurde, desto mehr änderte sich das. Die großen grauen Augen und die blasse Haut waren noch gleich, aber mein Mund, der meiner Meinung nach immer so groß und breit gewesen war wie der seine, wirkte in letzter Zeit irgendwie kleiner - eher wie der von Mum.

				Seufzend kehrte ich schließlich in die Küche zurück, wo Linda schon breitbeinig am Spülbecken stand und unter vorwurfsvollem Gemurmel die Pfannen schrubbte. Als sie mich erblickte, schnaubte sie.

				»Was sehe ich da? Etwa Miss Jean Brodie persönlich?«

				Ich musterte meine Rocklänge. »Nein, nein. Ich bin auf dem Weg zu einem Bewerbungsgespräch.«

				»Zu einem Bewerbungsgespräch?« Die blässlichen Brauen schossen bis zum Ansatz der blonden Dauerwelle empor. »Sie? Und als was, wenn ich fragen darf?«

				»Als Mitarbeiterin eines Historikers«, entgegnete ich knapp und wünschte nicht zum ersten Mal, dass ich mir keine solch eigenwillige Person ins Haus geholt hätte. Ein ›wandelndes schlechtes Gewissem, wie mein Bruder lästerte. Anfangs hatte ich es lustig und amüsant gefunden, wie sie einfach in meine Küche gewatschelt war und mit der Zunge geschnalzt und mir versichert hatte, dass meine Hühner und auch das Haus dringend ihrer festen Hand bedurften. Und das erst recht, als ich obendrein feststellte, dass sie ein Pferd ebenso gern schrubbte wie die Kloschüssel. Inzwischen fragte ich mich jedoch, ob nicht eine etwas unterwürfigere Person womöglich die bessere Wahl gewesen wäre.

				Linda war eine wuchtige Frau mit dicken Beinen. Angus zufolge überlegte man unwillkürlich, wie sich die Schenkel wohl am oberen Ende aneinanderquetschten, wenn sie unten schon so dick waren. Doch Marcus weigerte sich beharrlich, auch nur einen einzigen Gedanken an dieses Problem zu verschwenden. Linda war höchstens fünfzig, aber trotzdem furzte sie wie eine alte Frau beim Gehen leise vor sich hin. Als sie jetzt leicht schaukelnd auf mich zukam, eilte ihr ein unangenehmer Geruch voraus, sodass ich rasch einen Bogen schlug und um sie herum zur Hintertür eilte.

				»Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn sie dafür sorgen könnten, dass Angus nicht den ganzen Tag fernsieht«, sagte ich schmeichlerisch. »Und Lily muss sich unbedingt ihre Bücher vornehmen, denn nach der Rückkehr in die Schule warten gleich die ersten Prüfungen.«

				Als Linda begriff, dass ich ihr für den heutigen Tag das Ruder überließ, gewann sie sichtlich an Größe. Ihr Rücken straffte sich, und sie drehte sich mit leuchtenden Augen zu mir um.

				»Keine Sorge. Ich werde sie mir schon vorknöpfen. Sobald ich in der Küche fertig bin, wird der Fernseher ausgeschaltet. Dann können sie erst einmal ihre Zimmer putzen.«

				»Wunderbar.« Das wäre zwar das erste Mal, dachte ich. Aber vielleicht schaffte Linda es ja wirklich, dass die beiden in Zukunft die nassen Handtücher aufhoben, anstatt ihnen auszuweichen wie Landminen. Oder dass sie freiwillig Socken anzogen und sich die Zähne putzten. Als die Tür hinter mir ins Schloss fiel, schoss mir durch den Kopf, dass ein so einfacher Job sogar Spaß machen konnte. Mitten im Schritt blieb ich stehen. Warum war ich nur nicht schon früher auf diesen Gedanken gekommen? Warum mussten vierzehn lange Jahre ins Land gehen? Warum hatten weder Penny noch Eva oder sonst eine meiner Freundinnen je den Mund aufgemacht? Kein Wunder, dass so viele Frauen arbeiteten! Ich habe keine Ahnung, wie sie das schaffen. Oh, ich schon. Man musste nur jemanden finden, der die häuslichen Pflichten übernahm. Merklich erleichtert marschierte ich zu meinem Wagen.  

				Als ich gegen Mittag auf das Haus von Laurence De Havilland zusteuerte, ging ich wie auf Wolken. Mit großem Vergnügen war ich einige Zeit durch Covent Garden geschlendert und sogar kurz bei den Akrobaten auf der Piazza stehen geblieben, bis ich im Gedränge der vielen Touristen hierhin und dorthin geschoben wurde, was mir wie allen anderen Pendlern irgendwann auf die Nerven ging. Doch kaum dass ich in eine ruhige Seitenstraße abgebogen war, fühlte ich mich wie im Himmel. Egal, ob sich der Abfall im Rinnstein häufte oder ein junger Mann in seinem Schlafsack in einem der Hauseingänge döste - vollkommen egal. Denn ich war ja nur aus einem Grund gekommen: nämlich wegen des alten eleganten London, dem man hier selbst unter Abfall und Schmutz noch auf Schritt und Tritt begegnete.

				Laurence De Havillands Haus war ein relativ großes Gebäude mit weißen Stuckverzierungen. Ob es ihm gehörte? Meine Erregung wuchs. Vermutlich schon. Sicher würde ich zu allen Räumen Zugang haben und von einer Etage zur anderen flitzen, um seinen Hut oder Stock oder sonst was zu suchen. Und sobald ich seine Notizen getippt hatte, oder was auch immer er von mir erledigt haben wollte, würde ich in der Mittagspause auf die Piazza eilen. Mich mit einer Freundin auf ein Glas Wein in einer Bar verabreden oder bei Whistles herumstöbern. Allein bei dem Gedanken fühlte ich mich wieder wie neunzehn. Ich hatte das Gefühl, als würde sich ein Schleier heben und die aufregenden Möglichkeiten meines neuen Lebens enthüllen, während sich alles Vorhersehbare und Alltägliche wie Töpfe, Pfannen und Wäsche in Luft auflöste.

				Mein Blick wanderte über die Fenster der vier Etagen. Als ob ich den berühmten Mann an seinem Schreibtisch sitzen sehen könnte, wie er über den Rand der Halbmondbrille hinweg die nächste Bewerberin beäugte, die nervös die Treppe zu seiner Haustür emporstieg. Ich fragte mich, mit wie vielen Personen er bereits gesprochen hatte. War ich diese Woche vielleicht schon die zehnte? Hatte er die anderen kurzerhand abgelehnt? Empfing er mich nur, weil er Penny einen Gefallen tun wollte? Ich strich meinen Rock glatt, packte meine Tasche fester und läutete.

				Kurz darauf hörte ich leichte Schritte in der Halle, gefolgt von einem fröhlichen Lachen. Eine übermütige Bemerkung wurde nach oben gerufen. Ich runzelte die Stirn und trat einen Schritt zurück. Gleich darauf wurde die Tür von einem hinreißenden Geschöpf von ungefähr fünfundzwanzig Jahren mit taillenlangem schwarzem Haar, schräg stehenden Augen und einem aufregenden Mund geöffnet. Sie trug ein kurzes weißes T-Shirt, eine Jeans mit tief sitzendem Bund, und sie war barfuß. Seine Tochter? Die junge Frau strahlte mich an.

				»’Allo! Sie müssen ’Enrietta sein.« Der französische Akzent war nicht zu überhören.

				»H-Henny. Henrietta - ja, genau.«

				»Ich bin Emmanuelle. Kommen Sie, kommen Sie.« Sie machte einen Schritt zur Seite, um mich eintreten zu lassen. »Er erwartet sie oben im Arbeitszimmer. Ich führe Sie ’inauf.«

				»Vielen Dank.« Irritiert folgte ich der jungen Frau. Tochter, entschied ich. Was denn sonst. Oder Enkelin. Auf jeden Fall Französin, so viel war klar. Oder Spanierin. War er ... war er etwa Ausländer? Penny hatte nichts dergleichen erwähnt. Konnte man einen ausländischen Onkel haben? Oder war Penny etwa insgeheim Französin?

				»’Atten Sie einen weiten Weg?« Auf der Steintreppe, die nach oben führte, drehte sich das Mädchen um und lächelte mir aufmunternd zu.

				»Hm. Nicht allzu weit. Ich komme aus Flaxton - einer kleinen Ortschaft in Kent.«

				»Wie ’übsch! Ich liebe das Land. Si charmants, diese Villages, n’est-ce pas!«

				»Hm. Ja. Das stimmt... charmant.«

				»Das Arbeitszimmer befindet sich oben auf der Galerie«, trillerte meine Begleiterin, während sie am schmiedeeisernen Gitter entlang ein Stockwerk nach dem anderen hinaufstieg. Als ich dachte, dass es nicht mehr weiterging waren wir da. Meine Begleiterin stieß eine Doppeltür auf, und im nächsten Moment fand ich mich in einem langen, großzügig dimensionierten Raum wieder. Hell und kaum möbliert strahlte er einen Hauch von Kühle aus. Bunte Bilder zierten die weißen Wände, und die Dielen unter meinen Füßen waren gebleicht und bis auf einen bunten Teppich völlig nackt. Französische Fenster mit einfachen Baumwollvorhängen gingen zur Straße hinaus, und die wenigen Möbel, die sich im Raum verteilten, entsprachen allesamt dem David-Linley-Stil. Am hinteren Ende des Zimmers standen zwei hell bezogene Sofas einander gegenüber, von denen mir eines die Rückseite zukehrte, und auf dem Schreibtisch mit Lederauflage links davon stapelten sich jede Menge Bücher. Eine wunderschön möblierte, absichtsvolle Leere - jedoch keine Spur von ihrem Besitzer. Außer - du lieber Himmel, war das etwa ein Fuß, der dort am Ende des Sofas herausragte? Ein Fuß, bekleidet mit einer Socke?

				»Steh auf, Laurie!« Emmanuelle hüpfte durch den Raum und zwickte den Fuß in die große Zehe. »Sie ist da! Habe ich es nicht gesagt?«

				»Autsch!« Der dazugehörige Körper stieß einen Schmerzensschrei aus, und gleich darauf tauchte ein dunkler, zerzauster Schopf über der Lehne auf.

				»Du lieber Himmel. Sorry. Beinahe hätte ich den Rekord geschafft!«

				Mein Gastgeber sprang auf die Füße, warf den Gameboy aufs Sofa und kam mit ausgestreckter Hand und strahlendem Lächeln auf mich zu.

				»Hallo! Laurie De Havilland.«

				Entsetzt starrte ich ihn an. Dieser Mann war höchstens Ende dreißig. Ziemlich groß, dazu dunkle, faszinierende Augen - laut meiner Mutter sogenannte Schlafzimmeraugen -, eine raue Stimme und ein strahlend weißes Zahnpastalächeln. Alles in allem sah er ausgesprochen gut aus, doch eher auf die etwas verruchte, augenzwinkernde Art. Angesichts seines pinkfarbenen Hemds, der zerrissenen Jeans und der Socken - musste man hier im Haus etwa die Schuhe ausziehen? - empfand ich meine biedere Aufmachung in Form von Wildlederstiefeln, Tweedrock und Perlenkette nur umso schmerzlicher.

				»Sie sind Henrietta, richtig? Penny hat mir schon alles erzählt. Sie entsprechen ihrer Beschreibung haargenau.«

				»Sie dafür überhaupt nicht«, platzte ich schneller heraus, als ich nachdenken konnte. »Sie sind ja viel zu jung!«

				Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Zu jung wofür?«

				Ich errötete. »Na ja, ich dachte ... Penny sagte, dass Sie ihr Onkel sind. Ich habe also eher einen ...«

				»Einen starrsinnigen alten Kauz mit Krückstock und Monokel erwartet, der Sie ständig um den Schreibtisch jagt?« Er trat an einen Seitentisch, wo eine Kaffeemaschine bereitstand, und goss eine Tasse ein. »Tut mir leid, wenn ich Sie enttäuscht habe.«

				»Oh! Aber nein, Sie haben mich überhaupt nicht enttäuscht«, plapperte ich weiter. »Im Gegenteil - ich bin begeistert. Ich meine - o Gott!« Ich errötete noch mehr. Und schwor, Penny wegen dieser lückenhaften Informationen umzubringen.

				De Havilland lachte. »Pennys Großvater war dreimal verheiratet und in jeder Beziehung ein Halunke. Ich bin das Resultat seines letzten Zuckens, als er schon weit über siebzig war. Das dürfen Sie ganz wörtlich nehmen, denn bei dieser Aktion ist er leider verstorben. Eine grandiose Art, sich zu verabschieden, nicht wahr? Zucker?«

				Meinte er damit etwa mich?

				»Im Kaffee.«

				»Oh. Nein danke.«

				»Milch?«

				»Gern.«

				»Irgendwoher kenne ich Sie.« Als er mir die Tasse reichte, musterte er mich genauer. Ich Sie auch, dachte ich. Meine Hand bebte so sehr, dass die Tasse bedenklich auf der Untertasse tanzte. Aber mir fiel beim besten Willen nicht ein, wo ich diesen Mann schon einmal gesehen hatte.

				»Keine Angst, das sagt er zu allen«, verriet mir Emmanuelle, als sie ihre Handtasche und einen Stoß Briefe vom Schreibtisch nahm. »Ich gehe jetzt, Laurie, oui?« Sie trat zu ihm und küsste ihn einfach auf die Wange. Freundin. Ganz sicher, entschied mein verwirrter Kopf.

				»Ich werfe die Briefe für dich ein«, fuhr sie fort. »Und du kümmerst dich um ’Enny, oui?«

				»Oh, aber selbstverständlich ... aber noch etwas, chérie, après le déjeuner; peux-tu ...« In atemberaubendem Tempo feuerte er einige französische Sätze ab, auf die sie noch ein wenig schneller antwortete. Ich versuchte, ein möglichst intelligentes Gesicht zu machen und dem Austausch geduldig zu lauschen. Mit entschuldigendem Lächeln drehte sich Emmanuelle schließlich zu mir um.

				»Tut mir leid, aber mein Englisch ist so schlecht, dass ich mich mit Laurie manchmal vergesse.«

				»Ah oui«, stimmte ich ihr zu. »Absolument.«

				Überrascht sahen mich beide an.

				»Bezieht sich Ihr ›absolument‹ auf das Vergessen oder auf das Französisch?«, fragte Laurie.

				»Oh ...« Himmel, war dieser Mann spitzfindig. »Natürlich auf das Französisch«, erwiderte ich, weil mir diese Antwort als die kleinere von zwei Fallen erschien.

				»Sprechen Sie Französisch?«, fragte Emmanuelle mit sichtlichem Interesse.

				Ich konservierte mein Lächeln, aber einen Moment lang konnte ich nicht reden. »Absolument«, sagte ich schließlich und spürte, wie mir die Hände feucht wurden.

				»Das ist natürlich hilfreich«, meinte Laurie, »auch wenn Sie es nicht allzu oft brauchen werden. Übrigens«, er zwinkerte mir zu, »hat sich Emmanuelle leider nie in anderer Beziehung mit mir vergessen - auch wenn es mir gefallen würde, dass Sie das jetzt glauben. Schließlich könnte das ja mit zum Job gehören.«

				Überrascht sah ich Emmanuelle an. »Soll das heißen ...«

				»Ja, genau. Ich gebe meinen Job auf, weil ich nach Paris zurückgehe. Ich werde einen anständigen Mann heiraten und diesen Chaoten endlich loswerden, dem ich zwei Jahre meines Lebens geopfert habe.« Sie grinste. »Ich wünsche Ihnen Glück, ’Enny. Laurie flirtet für sein Leben gern, aber keine Sorge. Er hat zwar eine große Klappe, aber dahinter ... wie sagt man doch gleich?«

				»Dahinter ist nur heiße Luft?«, bot ich an.

				Beide lachten.

				»C’est bien vrai«, bestätigte Emmanuelle.

				Ich errötete, weil ich die beiden zum Lachen gebracht hatte, und konservierte mein strahlendes Lächeln gleich noch ein wenig länger. Ich mochte es einfach nicht abstellen. Mit einem Mal wollte ich diesen Job unbedingt haben. Jede Faser meines Seins sehnte sich danach, Teil dieser so aufregenden, vielversprechenden und fröhlichen Atmosphäre zu sein, dort drüben zu sitzen - vermutlich mein Platz, dachte ich, als ich ein kleines, etwas abseits stehendes Pult unter einem der Fenster entdeckte, wo ich am liebsten schon meine Tasche verstaut hätte - und mit diesem so wichtigen und zugleich so gut aussehenden Mann im selben Raum zu arbeiten. Natürlich würden wir hin und wieder belanglose Gespräche führen, aber zweifellos wäre ich in kürzester Zeit ein unersetzlicher Teil des Ganzen, ein Rädchen im Getriebe, das auf seinem Bürostuhl herumwirbelte und »Laurie, Darling, Sie dürfen die Verabredung bei Cleopatra’s Needle nicht vergessen!« rief oder ihn an dies oder jenes erinnerte, womit er sich eben gerade beschäftigte. Was machte er eigentlich? Plötzlich wurde mir heiß wenn ich mich nur besser über ihn informiert hätte! Ich kam mir vor wie Alice im Wunderland, als sie das ungemachte Bett, den Wäschekorb und die leeren Marmeladegläser, die auf neues Apfelgelee warteten, hinter sich ließ und durch den Spiegel in eine wunderbare Welt eintauchte, in der sie sich allerdings nicht auskannte. Wie sollte ich mich hier jemals zurechtfinden?

				Auf dem Weg zur Tür drohte Emmanuelle mit dem Finger. »Und du erklärst ihr alles, was sie wissen muss, nicht wahr? Dass du ständig dein Flugticket liegen lässt und sie es dir unbedingt in die Tasche stecken muss. Außerdem musst du ihr sagen, dass du nie pünktlich zu deinen Fernsehterminen aufbrichst und sie dir rechtzeitig ein Taxi rufen muss. Außerdem -«

				»Fernsehtermine?«, unterbrach ich sie fast ein wenig atemlos. »Was um alles in der Welt tun Sie denn beim oh!« Ich hielt inne. Starrte ihn an. »Himmel, jetzt habe ich es! Ich wusste doch, dass ich Sie kenne, aber woher, das wollte mir nicht einfallen. Sie moderieren doch die Fernsehsendung über historische Themen, nicht wahr? Wie Simon Schama? Letzten Samstag habe ich Sie gesehen, und zwar standen Sie in einem knallgelben Hemd mitten in Frankreich in einem Maisfeld und haben über die Schlachten bei Shakespeare referiert. Once more unto the bridge ... Ich bin mir sicher, dass Sie das waren!«

				Mit einem gnädigen Nicken quittierte er meine Erkenntnis. »... or even breach. Das Hemd war nicht gut, weil die Farbe nicht zum Mais gepasst hat. Aber Sie haben Recht: Letzten Samstag war ich tatsächlich auf dem Schlachtfeld von Agincourt. Natürlich war die Sendung vorher aufgezeichnet worden, sodass ich nicht wirklich dort war.«

				»Nein, nein, natürlich nicht. Der Film wurde bestimmt schon vor Monaten gedreht. Wie spannend! Sind Sie auch manchmal dabei?«, fragte ich Emmanuelle vielleicht ein wenig zu neugierig.

				Sie lachte. »De temps en temps. Bei Produktionen im Ausland allerdings so gut wie nie. Aber hier in London vergisst Laurie öfter das Manuskript oder seine Brille, sodass ich ihm manchmal quer durch die Stadt nachfahren muss, um ihm seine Sachen zu bringen. Aber ein paar Reisen wird es schon geben«, fügte sie netterweise hinzu. »Okay - ich gehe jetzt. Au revoir - et bonne chancel« Sie winkte kurz und blies Laurie ein Küsschen zu.

				»Ich fürchte allerdings, dass dem nicht so ist«, meinte Laurie auf dem Weg zum Sofa und bedeutete mir, ihm gegenüber Platz zu nehmen. »Ich erwarte vielmehr, dass Sie die Burg bewachen und hier zu Hause die Stellung halten.«

				Ich beeilte mich, ihm zu folgen, und konnte nur hoffen, dass ich mich nicht wie eine Bewerberin um den Miss-World-Titel angehört hatte, die nur die Welt sehen und unbedingt im Fernsehen auftreten will. Na, Henny, wie wäre es denn, wenn du bei der Aufzeichnung einfach ins Bild läufst und ihm seine Brille reichst? Und kurz der Familie zuwinkst?

				»Ach, ich habe auch nichts anderes erwartet.« Als ich mich setzte, schob ich meinen Rock ein wenig in die Höhe, um nicht nach züchtiger Herzogswitwe auszusehen. Da dieser Teil jedoch für den Umfang der Beine und nicht der Hüften gemacht war, saß er so eng, dass mein Hinsetzen ein unüberhörbares Reißen des Futters zur Folge hatte. Wie erstarrt sahen wir einander an. Ich fühlte, wie mir die Röte den Hals emporstieg.

				»Ich denke, dass Emmanuelle sehr genau beschrieben hat, was zu tun ist. Ziemlich viel Verwaltungskram eben.«

				»Sehr viel, fürchte ich. Stört Sie das nicht?«

				»Aber nein! Genau das mache ich doch zu Hause jeden Tag. Na ja - de temps en temps.« Ich zog eine Grimasse. Himmel, Henny, entspann dich endlich. Ich bemühte mich um ein ernstes Gesicht. »Außerdem bin ich ein Geschichtsfan«, fügte ich bescheiden hinzu.

				Er lächelte. »So hat das noch niemand gesagt - einfach herrlich. Ich weiß nicht, was Penny Ihnen erzählt hat, aber mein Fachgebiet ist die Militärgeschichte. Ich war selbst eine Weile bei der Armee.« Verlegen kratzte er sich am Kopf. »Genau genommen beschäftige ich mich mit Schlachten.«

				»Oh, Schlachten. Du lieber Himmel, ich doch auch. Aber fragen Sie mich bloß nicht nach Einzelheiten über den Peloponnesischen Krieg - sonst sitzen wir heute Nacht noch hier!«

				Seine Brauen schossen in die Höhe. »Ach, wirklich? Ist das Ihr Favorit?«

				Ich befeuchtete kurz meine Lippen. »Na ja, nicht direkt.« Wie sehr wünschte ich, dass Marcus ihn nicht erwähnt hätte! Nervös rutschte ich in meinem Meer aus Tweed hin und her. »Ich interessiere mich eher für die Schlacht von ... von ...« Ich starrte auf meinen Rock hinunter, der sich immer mehr bauschte und Wellen schlug. »... die Schlacht von Pearl Harbor, die Schlacht von Potemkin ...«

				»Schlacht... Schiff, Potemkin?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.

				»Ja, genau. Favoriten habe ich eigentlich keine. Sie sind doch alle interessant, nicht wahr? Erst recht das Schlachtfeld direkt vor unserer Haustür, auf das wir so stolz sind.«

				Überrascht sah er mich an. »In Kent?«

				»Nein, nein, mehr in Sussex. Ich rede von Hastings. So weit entfernt ist das doch nicht, oder?«

				Laurie erhob sich rasch und drehte mir dann mit einem deutlichen Zucken um die Mundwinkel den Rücken zu. Er räusperte sich und schob einige Papiere auf dem Schreibtisch hin und her. »Das ist richtig. Aber für Ihre Tätigkeit sind solche Kenntnisse nicht unbedingt erforderlich, Henny. Können Sie tippen?«

				»Oh, absolumen! Drrrrrr!« Zur Demonstration trommelte ich mit allen zehn Fingern auf den Couchtisch.

				»Ausgezeichnet. Penny hat allerdings auch erwähnt, dass Sie länger nicht gearbeitet haben, und ich frage mich -«

				»Aber ich habe nichts verlernt! Man muss seine Fähigkeiten schließlich pflegen, nicht wahr? Meinen Kindern kann ich nur imponieren, wenn ich am Computer schneller bin als sie. Na ja, das ist natürlich nicht alles, was bei ihnen Eindruck schindet.«

				»Das glaube ich gern.« Laurie lehnte sich gegen den Schreibtisch, faltete die Arme vor der Brust und sah mit einem freundlichen Lächeln auf mich herunter. »Ich brauche im Grunde nur jemanden, der meine Anrufe entgegennimmt, den Terminkalender führt und meine Briefe und Faxe beantwortet.« Er zog eine Grimasse. »Und gelegentlich die Journalisten abwimmelt.«

				»Journalisten!«, entfuhr es mir. Ich sah mich bereits die Tür öffnen, vor der ganze Horden von Paparazzi lauerten, und wurde von Blitzlichtern geblendet wie der Typ in Notting Hill, der nur eine Unterhose anhatte. Statt der Unterhose würde ich wahrscheinlich ein kleines Schwarzes tragen. Oder ein Chanelkostüm? Blasses Pink. Bouclewolle. Kurzer Rock. Ich musste unbedingt eine Diät machen, denn im Moment waren meine Beine nicht gerade der Hit.

				»Henny?«

				Ich kam wieder zu mir. »O ja, das kann ich alles!«, versicherte ich. »Unter Beschuss bin ich absolut cool.« Vage registrierte ich, was für eine Schlachtenterminologie da aus mir hervorquoll. »Im Flakfeuer laufe ich zu großer Form auf.«

				»Schon gut, schon gut, aber ganz so schwierig wird es sicher nicht werden. Emmanuelle hat den Job immer spielend bewältigt. Wagen wir es also?«

				Er wandte sich ab und kramte erneut zwischen den Papieren, was ich als Ende des Gesprächs interpretierte. Ich sprang auf.

				»Also gut. Und nun zu Ihrem Büro.« Mit athletischen Schritten durchquerte Laurie den Raum und verschwand im Flur. »Hier entlang.«

				Ich griff nach meiner Tasche und prüfte kurz, ob mein Rock trotz des gerissenen Futters noch einwandfrei saß. Dann folgte ich ihm in den Flur und weiter in ein kleines Büro.

				»Es ist ein bisschen eng, fürchte ich«, hörte ich ihn sagen.

				Das konnte man wohl sagen. Also kein gemeinsames Arbeiten. Dennoch - dieses Büro war wirklich hübsch, wie ich mit Blick auf die klein gemusterte blaue Tapete und die Topfpflanzen feststellte. Emmanuelle hatte es sehr feminin gestaltet. Geradezu anheimelnd. Am Pinnbrett über dem Schreibtisch erblickte ich das Foto eines gestylten Typen. Vermutlich ihr Verlobter. Es arbeitete sich bestimmt entspannter, wenn ich nicht ständig mit Laurie im gleichen Raum saß, überlegte ich. Dann konnte ich auch nicht so viele Schnitzer machen. Natürlich würde ich mehrmals am Tag ins Arbeitszimmer sausen, um Laurie zu entlasten, vielleicht einen Kaffee mit ihm trinken oder darauf bestehen, dass er sich kurz aufs Sofa warf und etwas ruhte, wenn ich zu dem Schluss kam, dass er überarbeitet war. Ja, ich würde sein Schutzengel sein. Und mich in kürzester Zeit unentbehrlich machen. »Ja, dieser Mann ist wirklich genial, aber ich weiß nicht, wie er ohne Henny zurechtkäme«, würden die Leute sagen. »Sie ist sozusagen seine rechte Hand. Ohne sie wäre er verloren.«

				»Emmanuelle wird hier noch ein wenig aufräumen«, sagte Laurie in meine Gedanken hinein. »Also, was meinen Sie?« Er drehte sich um. Stand plötzlich sehr nahe vor mir. Sah mir eindringlich in die Augen. Himmel, war er groß.

				»Oh, ja. Sehr hübsch. Aber - meinen Sie denn, dass ich Ihren Vorstellungen entspreche?«

				»Aber ja, wenn Sie einverstanden sind.«

				»Wollen Sie sich denn nicht... überzeugen, dass ich auch tippen kann?« Ich meinte, mich an eine Art Test vor meinem Start in die Werbewelt zu erinnern. Aber das war Ewigkeiten her.

				Laurie kratzte sich am Kopf. »Wie schnell Sie sind, ist nicht so wichtig. Von mir aus können Sie auch mit zwei Fingern tippen - solange die Arbeit erledigt wird.«

				»Oh, ich kann schon mit allen schreiben!« Grinsend bewegte ich meine Finger in der Luft.

				»Na wunderbar.« Er legte mir die Hand auf die Schulter und dirigierte mich in Richtung Treppe. Genauso leicht und freundschaftlich hatte er vorhin Emmanuelle berührt. Doch mich verwandelte dieselbe Geste augenblicklich in Gelee. Emmanuelles seelisches Gleichgewicht war dank des genialen Typen am Pinnbrett offenbar nicht in Gefahr. Und meines? Nun, ich hatte ja Marcus, dachte ich mit einem gewissen Schuldgefühl.

				»Wie ich gehört habe, sind Sie mit einem Werbemenschen verheiratet?«, fragte Laurie, als er vor mir die Treppe hinunterging. Als ob er meine Gedanken gelesen hätte.

				»Ja, stimmt. Inzwischen hat Marcus seine eigene Firma gegründet, aber früher war er Creative Director bei einer Agentur in London. Dort haben wir uns auch kennen gelernt.«

				»Sie haben bei ihm gearbeitet?«

				»Ja. Ich war seine Sekretärin und habe mich in den Boss verliebt. Die übliche Geschichte.« Himmel, nein, Henny! Du bist ihm regelrecht nachgelaufen. »Ich - ich meine«, stotterte ich und fragte mich, was zum Teufel ich denn nun eigentlich meinte. Doch da war Laurie bereits mitten auf der Treppe stehen geblieben. Drehte sich um und sah mich an.

				Er sah mich sehr genau an. Warum? Ich wurde nervös. Hatte ich Lippenstift auf den Zähnen oder einen Ohrring verloren? Ich betastete mein Ohr.

				»Aber natürlich«, sagte er gedehnt. »Ich wusste doch, dass ich Sie schon einmal gesehen habe. Und zwar bei Ihrer Hochzeit.« Vor Überraschung wurde ich ganz blass. »Ist das wahr? Es tut mir leid, aber ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern. Vermutlich waren Sie ein Freund von Marcus, denn -«

				»Nein, nein, mir tut es leid.« Er schien verlegen. »Ich meine nicht diese Hochzeit - sondern die andere. Die mit Rupert.«

				Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. »Oh! Natürlich. Sie kennen Rupert?«

				»Ja.« Er drehte sich um und ging weiter die Treppe hinunter. Und ich folgte ihm wie in Trance, bis wir an der Haustür standen.

				»Es tut mir leid, Henny. Ich hätte das nicht -«

				»Nein, nein, das ist nicht der Rede wert.« Ich lachte nervös. »Inzwischen bin ich seit fünfzehn Jahren verheiratet und habe zwei Kinder. A-aber woher ... ich meine -«

				»Wir waren zusammen in der Armee«, unterbrach mich Laurie. »Und zwar in der Household Cavalry.«

				»Natürlich.« Ich glotzte nur. Natürlich. »Sie erwähnten ja vorhin, dass Sie bei der Armee waren.« Allerdings hatte ich mir unwillkürlich einen Fallschirmjäger oder Marineoffizier vorgestellt. Etwas Handfesteres. Kampferprobtes. Aber nein. Er hatte bei der Garde gedient. Ein Kavallerieoffizier wie Rupert. Ein Gin-and-Tonic-Offizier, wie ich Rupert oft geneckt habe. Ein Protokoll-Soldat, der für den Wachwechsel am Buckingham Palace zuständig war, der mit klingelndem Zaumzeug auf einem glänzenden Ross durch den Hyde Park ritt und in der Offiziersmesse im St. James’s Palace verkehrte. Oder bei Jimmy’s für die Eingeweihten. Und der eine glänzende Figur abgab, wenn er einen Toast auf Königin und Vaterland ausbrachte und dabei seiner Freundin über die Tafel hinweg zuprostete.

				Ich lächelte unter Mühen. Suchte krampfhaft nach einem kessen Spruch, als Laurie bereits die Tür öffnete. Ich hörte mich noch sagen, dass ich mit einem Arbeitsbeginn um neun Uhr dreißig in einigen Tagen einverstanden sei und dass ich mich freuen würde, wenn er mir den detaillierten Vertrag mit der Post zusenden könnte. Dann ging ich hinaus, und Laurie schloss die Tür. Doch auf der Straße hatte ich plötzlich ein komisches Gefühl in den Beinen. Musste an einem Gitter stehen bleiben. Aber nicht, um mich festzuhalten oder dergleichen - ich berührte es nur kurz. Kam wieder zu mir.

				Mir schwirrte der Kopf. Laurie war also bei meiner Hochzeit gewesen. In der Kirche am Hanover Square. Im Cut unter den Gästen - oder vielleicht sogar in dienstlicher Mission im Ehrenspalier. Mit erhobenen Schwertern hatten Ruperts Kameraden vor dem Portal ein Spalier gebildet. Für mich, die Braut. Ich erinnerte mich an ihre roten Uniformröcke, an die Helme mit dem seidigen Schweif. Und wie sie entsetzt zurückgewichen waren, als ich in meinem elfenbeinfarbenen Brautkleid mit gerafften Röcken und wehendem Schleier die Treppe hinuntergestürzt war. Aber ich hatte mich nur um mich gekümmert. Hatte es nicht glauben können. Aber dann - hatte ich es glauben müssen. Ich hatte es mir gefallen lassen müssen, dass man mich sanft am Arm fasste, mich wie ein kostbares Stück Porzellan von Hand zu Hand vom Bruder zum Onkel, zum Vater weiterreichte und schließlich die Stufen hinunter zum Bordstein und weiter in den Brautwagen geleitete.

				Dann hatte man mich, die unverheiratete Braut, und meinen Vater weggebracht. Hatte uns wieder nach Hause gebracht. 

			

		

	
		
			
				4

				Mit neunzehn lernte ich Rupert über meine Freundin Penny kennen. Na ja, nicht direkt über sie, denn Penny kannte Rupert überhaupt nicht. Sondern über ihren damaligen Freund, den reizenden Philip Berrington. Philip war Offizier der Kavallerie und verfügte deshalb auch über eine Einladung zum Sommerball seines Bataillons in den Wellington Barracks. Penny war als seine Begleiterin geladen, und mir als ihrer Zimmergenossin hatte er eine Einladung für zwei Personen in Aussicht gestellt, falls ich jemanden fand, der das Geld für die Eintrittskarten aufbrachte und mich außerdem begleiten wollte. Beides glückte mir - und da ich mir solche Eintrittskarten unmöglich leisten konnte, war ich dementsprechend selig.

				Das Ereignis war als großer, förmlicher Ball geplant, um die glückliche Heimkehr von Philips Truppe aus Zypern zu feiern. Nach allem, was ich wusste, hatten Philip und seine Kameraden sich sechs fröhliche Wochen lang die Zeit mit Wasserski und Tauchen vertrieben, waren regelmäßig in den Tavernen am Strand schier zusammengebrochen oder hatten die Stühle ins Meer befördert, bis die wütenden zypriotischen Besitzer sie schließlich verjagt hatten. Sobald Philip seine kindischen Abenteuer zum Besten gab, liefen ihm regelmäßig vor Lachen die Tränen über die Wangen, und Penny und ich amüsierten uns immer wieder köstlich. Ich erinnere mich noch genau, dass ich ihn eines Abends bei einem warmen Lagerbier im Admiral Codrington gefragt habe, was seine Einheit eigentlich auf der Insel gemacht habe. Zuerst war Philip verunsichert, aber dann kratzte er sich am Kopf und murmelte etwas von einer wichtigen Aufgabe der Garnison, die nur von geübten Sicherheitskräften erledigt werden konnte. Ohne Zweifel diente die Floskel als Tarnung für irgendeine gefährliche, geheime Operation, aber genauer habe ich die Sache nie ergründen können.

				Wie dem auch sei - der Ball war jedenfalls für Juni geplant, und Penny und ich waren entsprechend aufgeregt. Sie wollte mit Philip zum Ball gehen, und ich, wie es im Moment aussah, wohl mit Hughie Fullerton. Hughie war damals sozusagen mein Freund. Und er war auch mit Penny befreundet. Überhaupt verdankte ich Penny alle meine Bekanntschaften, weil sie sehr viel geselliger war als ich und neue Freunde sammelte wie andere Leute Briefmarken. Sicher kam ihr dabei zugute, dass sie aus einer bekannten, wenn auch etwas verarmten Familie stammte, deren gesellschaftliche Kontakte durch den Mangel an Vermögen bisher noch nicht gelitten hatten.

				Hughie war ein Freund von Pennys Bruder und ging hin und wieder mit mir aus. Hin und wieder bedeutete, dass außer einigen Schmusereien noch nicht allzu viel passiert war. Ich war allerdings auf mehr gefasst, seit Hughie erst kürzlich angedeutet hatte, dass er bei achtzig Pfund für die Eintrittskarten auch gewisse Gegenleistungen erwarten würde. Wenn man so will, hatte ich mich damit abgefunden. Schließlich kann man nur eine begrenzte Anzahl Gin and Tonic ohne Gegenleistung annehmen. Und ein anderer Bewerber war augenblicklich nicht in Sicht.

				Also hatte Hughie die Ehre. Und er war einverstanden. Was machte es da schon aus, dass er für meinen Geschmack ein bisschen zu blond und zu übergewichtig war und seine rosige Gesichtsfarbe und besonders die unvorteilhaft blässlichen Wimpern eher an ein Ferkel erinnerten? Der Magen hat sich mir zumindest nicht umgedreht - und ich hatte gelernt, beim Küssen die Augen zuzukneifen. Das half. Doch als er vor einiger Zeit im Kino seine Hand auf meinen Schenkel legte, da hat sich ganz eindeutig tief in mir etwas geregt. Okay, in diesem Moment hatte ich zwar nur Augen für Hugh Grant, aber trotzdem habe ich diese Regung als Fortschritt gewertet.

				Die Operation Batallionsball startete jedenfalls in unserer kleinen Erdgeschosswohnung in Wandsworth, wo Penny und ich viele fröhliche Stunden lang planten und überlegten, was wir Hughie und Philip zu Ehren anziehen sollten. In einem schwachen Moment telefonierten wir sogar mit unseren Müttern, um uns Rat zu holen oder wenigstens ein bisschen Geld zu organisieren. In Pennys Fall lief das wunderbar, weil sie nämlich Letzteres bekam. Obgleich ihre Mutter kaum Geld besaß, schickte sie ihrer Tochter einen Gehaltsvorschuss in Form eines Schecks, worauf Penny schnurstracks zu Monsoon rannte und ein schulterfreies Etwas aus Goldlame erstand, das sie dann glückstrahlend in einer Tüte nach Hause trug. Was mich betraf, so lief die Sache weniger gut. Mum entschied sich für den guten Rat, und da sie nie etwas auf die Entfernung erledigte, fügte es sich, dass Penny bei ihrer Rückkehr vom samstäglichen Einkauf bereits meine Mutter als Beraterin in unserer Wohnung vorfand.

				Als Penny das Kleid anzog und der schimmernde Stoff über ihre gebräunten Schultern und schmalen Hüften glitt, breitete sich andächtige Stille aus.

				»Na, was meinen Sie?« Penny betrachtete ihr Spiegelbild und drehte sich zur Seite, um sich auch von hinten sehen zu können.

				Meine Mutter rümpfte ein wenig die Nase und verlagerte ihr Gewicht auf Pennys Matratze mehr in meine Richtung.

				»Nun, dieses Kleid wirkt ziemlich erwachsen«,, meinte sie mit gequälter Miene. Mit anderen Worten: Es war zu aufreizend. Wie gern wollte ich genauso aussehen.

				»Du siehst phantastisch aus, Penny«, hauchte ich ehrfürchtig.

				»Und du auch«, erklärte Mum energisch. »Bitte schön.«

				Mit diesen Worten drückte sie mir ein Paket in die Hand. Ein großes, weiches Paket. Irgendwie ahnte ich schon, dass es keinen Scheck und auch keinen Gutschein für Monsoon enthielt, doch als ich das Seidenpapier vom Stoff löste, dämmerte es mir. Es war Mutters altes Ballkleid aus den Fünfzigern: eine weiße schimmernde Robe von Norman Hartnell, die wahrscheinlich die letzten hundert Jahre im hintersten Eck ihres Kleiderschranks überdauert hatte. Es sei ihr eine Ehre, verkündete Mum mit Grabesstimme, wenn ich dieses Kleid trüge. Ich schluckte.

				»Aber ... das geht doch nicht, Mum. Das Kleid ist uralt und kein bisschen modern.«

				»Es ist zeitlos«, belehrte sie mich. »Außerdem geht ihr auf einen Ball, Henrietta.« Sie neigte sich zu mir, um mir besser ins Ohr flüstern zu können. »Zu einem Ball trägt man nun einmal kein Goldlame. Um Himmels willen. Dafür kommt nur Taft in Frage.«

				Sie schüttelte das Kleid aus und erreichte tatsächlich, dass ich aufstand. Dann hielt sie es an mich, neigte den Kopf zur Seite und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen.

				»Perfekt«, entschied sie. »Findest du nicht auch?« Das war an Penny gerichtet, die meine Mum wegen ihrer imposanten familiären Herkunft tief verehrte. Trotz ihrer modischen Eskapaden. Penny beugte sich hinunter und befühlte den Stoff.

				»Es ist jedenfalls in bestem Zustand«, sagte sie nett, wie sie war. Offenbar war ihr entgangen, dass die Seide einen leichten Grauschimmer aufwies und an ein paar Stellen die Fischbeinstäbchen schon fast durch das schulterfreie Mieder pieksten. »Und es sieht ganz so aus, als ob es dir passen könnte. Probier es doch einmal an.«

				»Aber natürlich passt es«, erklärte Mum, und binnen kürzester Zeit war ich unter ihrer Anleitung aus Jeans und T-Shirt heraus- und in das Kleid hineingeschlüpft. »Wie eine zweite Haut - seht nur!«, rief Mum begeistert, als sie den Reißverschluss zuzog.

				Leider passte das Kleid nur zu gut. Schrecklich gut sogar. Angewidert sah ich in den Spiegel. Aber ich sah weder die schmale Eieruhr-Taille, noch die üppigen Brüste, die sich verführerisch über dem Rand des Mieders wölbten, und auch nicht die langen seidigen Locken, die auf meine blassen Schultern fielen - ich sah nur meine Mutter, wie sie sich in den Fünfzigern in den Armen meines Vaters über das Parkett drehte, wie sie ihn mit ihrem leuchtend roten Lippenstiftlächeln, frischer Dauerwelle und strahlenden Augen anhimmelte. Mir wurde übel. Mit bebenden Fingern tastete ich zwischen meinen Schulterblättern nach dem Reißverschluss, doch Penny hielt meine Hand fest.

				»Du kannst es ja färben.« Ganz die praktische Penny. »Diese Qualität kannst du dir niemals leisten. Färbe es einfach schwarz - und trenne die Petticoats heraus.«

				Ich sah, wie meine Mutter zuckte, wie sie die Zähne zusammenbiss, aber weil sie sich beherrschte, gab auch ich meinen Widerstand auf. Penny hatte Recht. Der Schnitt war klassisch, wenn auch zu jungfräulich und baiserähnlich, aber das lag an der Farbe. Nach einer Nacht im schwarzen Farbbad, ohne die Unterröcke und ein Stückchen kürzer - schon lagen die beiden auf den Knien und schoben den Saum ungefähr bis zur halben Wade empor, damit ich die Länge im Spiegel abschätzen konnte - könnte es doch gehen. Ich seufzte.

				»Okay.«

				Mum ließ sich auf die Fersen sinken und hätte vor Freude fast geschnurrt. Widerstrebend lächelte ich ihr im Spiegel zu. Jeder Mensch hat seinen wunden Punkt, und im Lauf der nächsten Tage ließ ich mich geduldig zu allerlei hübschen Dingen drängen oder zwingen - meistens durch meine Mutter. Zum Teil verdankte ich diese Geduld meiner Erziehung, zum Teil entsprach sie allerdings auch meinem Naturell.

				Und so war es unvermeidlich, dass Penny, Philip, Hughie und ich schließlich am fraglichen Samstagabend auf dem Paradeplatz der Wellington Barracks aus dem Taxi stiegen und aufgeregt miteinander alberten und lachten. Wie so oft waren diese Momente das Beste am ganzen Abend. Zuerst der Spaß beim Umziehen und Schminken, während die Musik durch die Wohnung brüllte, dann das Glas Champagner, als die Jungs uns abholten, und schließlich die lustige Fahrt im Taxi. Das soll nicht heißen, dass von unserer Ankunft an alles schiefging, aber etwas enttäuschend waren die nächsten Stunden dann allerdings schon.

				Bereits auf den Betonstufen vor der Offiziersmesse sprang mir als Erstes die unglaubliche Hässlichkeit dieses Ortes ins Auge. Ein kahler, geschmackloser Bau mit gemusterten Teppichen und nüchterner Deckenbeleuchtung, wo ich doch so sehr auf dorische Säulen, Marmorböden und hohe Stuckdecken gehofft hatte, unter denen man bei sanfter Beleuchtung tanzte. Stattdessen schlürften wir warmen Champagner, und das in einem grell erleuchteten, völlig überfüllten Raum mit niedriger Decke. Rotgesichtige Knaben reckten ihr nicht vorhandenes Kinn in die Höhe und produzierten sich lärmend vor selbstbewussten jungen Damen mit bleichen Schultern, denen die altmodischen Perlenschnüre ihrer liebenden Großmütter fast die Luft abdrückten. In kürzester Zeit waren Penny und Philip entschwunden, woraufhin Hughie und ich einander nur verdutzt ansahen.

				Auch als wir später jeweils zu zehnt an großen Tischen saßen und speisten, kannte ich außer Penny und Philip keine Menschenseele. Alle sprachen kräftig dem Alkohol zu, und so dauerte es nicht lange, bis sie - Hughie eingeschlossen - ziemlich betrunken waren und munter mit dem Essen um sich warfen. Mein Lächeln gefror, doch ich redete mir ein, dass es spaßig sei, wenn ein Stück Weißbrot nur knapp an meinem Ohr vorbeizischte und Hughie seinem Nachbarn ein Glas Wasser in den Hemdkragen kippte. Ich hielt diese Behauptung selbst dann noch aufrecht, als Hughie mich unsanft vom Stuhl riss und zur Tanzfläche in einem separaten Raum zerrte, um zu Nutbush City Limits mit mir herumzuhopsen. Ich war entsetzt. Eine Disco. Doch ich riss mich zusammen. Natürlich eine Disco. Was hast du denn erwartet, liebe Henny? Etwa eine Band? Oder gar ein Streichquartett?

				Na ja, irgendwie schon. Im hintersten Winkel meiner Phantasie hatte ich mir genau das erträumt. Einen echten Ball eben. Wie in den Romanen von Georgette Heyer. Oder in einer Soap. Es war lächerlich, aber ich hatte tatsächlich geglaubt, dass sich ein solches Ereignis in eine Nacht des Jahres 1989 verpflanzen ließe. Mitten in mein Leben, damit ich daran teilnehmen konnte.

				Im Licht der bunten Discolämpchen glitzerten Hughies Augen, und in dem Moment, als sich die Stimmung änderte und wir im Gefühlssumpf von Lady in Red versanken, wusste ich, dass es um mich geschehen war. Er schien nur noch an Nähe und Umarmung zu denken. Besitzergreifend presste er mich an sich, und seine Hände glitten über meinen nackten Rücken und weiter in den mütterlichen Tafttraum hinein. Wie gern wäre ich wie die anderen Mädchen gewesen, hätte diese Hände lachend, aber energisch weggestoßen. Doch ich hielt nur den Atem an und hoffte inständig auf das Ende des Songs. Was Hughie nur noch ermutigte. Voller Gier rammte er sein Gesicht in meinen Ausschnitt, als ob er Äpfel schütteln wollte. Ich wurde wütend - doch im nächsten Moment schoss sein Kopf nach hinten, und er schrie vor Schmerz. Griff nach seinem Auge.

				»Scheiße! Was war das?«, jaulte er und wich entsetzt vor mir zurück.

				Ich wagte einen vorsichtigen Blick in mein Dekolletee, wo ein Walfischstäbchen ein Stückchen über den Rand des Mieders ragte.

				»Oh, sorry, Hughie. Das Kleid ist ziemlich alt. Ich fürchte, dass sich ein Stäbchen des Korsetts selbstständig gemacht hat.«

				»Das Ding hätte mir beinahe das Auge ausgestochen! Ich gehe lieber mein Auge baden.« Wütend funkelte er mich an.

				»Das ist auf jeden Fall schlau«, tröstete ich ihn vielleicht ein wenig zu rasch. »Ich warte dann am Tisch auf dich.«

				Wutschnaubend machte er sich davon, während ich zum Tisch zurückkehren wollte. Doch so erhitzt und aufgewühlt, wie ich war, wandte ich mich stattdessen nach rechts und trat durch eine der französischen Türen auf den Balkon hinaus an die frische Luft.

				Der Balkon erstreckte sich über die gesamte Länge des Speisesaals und bot einen grandiosen Ausblick auf den Paradeplatz und die Rummelplatzattraktionen wie Autoscooter und Westerngaul, die man für diese Nacht ausgeliehen hatte. Eine Menge Gäste, die reichlich angetrunken waren, drängten sich an der Balustrade und feuerten mit Gebrüll ihre Freunde auf den diversen Geräten an. Ich steuerte auf das Ende des Balkons zu, wo es dunkel war und mich der verärgerte Hughie ganz bestimmt nicht aufstöbern würde.

				Inzwischen war es spät geworden, und die meisten Gäste knutschten wie die Wilden - als ob es einen Preis dafür gäbe, dachte ich. Und ein Pärchen direkt neben mir ging vehement zur Sache. Andere schwankten grölend hin und her und schwenkten ihre Champagnerflaschen. Am äußersten Ende des Balkons fand ich einen Sessel, von dem aus ich dem Treiben auf dem Hof aus der Vogelperspektive Zusehen konnte. Ein bildhübsches Mädchen in Knallpink wurde gerade von einigen Freunden auf das Rodeopferd genötigt. Staunend sah ich zu, wie sie ihren Rock weit über die Schenkel nach oben schob und aufstieg. Und dann setzte sich die Maschine auch schon in Bewegung: zuerst ganz langsam, und das Mädchen wiegte sich aufreizend im Takt, dann heftiger vorwärts und rückwärts und gleichzeitig auf und nieder, als ob die Maschine sie abwerfen wollte. Mit einem Arm in der Luft hielt sich das Mädchen im besten Rodeostil im Sattel, dass ihre braunen Beine nur so flogen und die Umstehenden sie brüllend vor Begeisterung anfeuerten. Fasziniert starrte ich nach unten. Obwohl ich nie im Leben mit ihr hätte tauschen wollen, bewunderte ich sie für ihre Selbstsicherheit, ihren Mut und schließlich für ihren Abgang, als sie sich einfach quietschend und lachend in die Arme ihrer Freunde fallen ließ. ‚

				Kaum dass das Gerät zum Stillstand gekommen war, wagte sich bereits der nächste Kandidat hinauf. Ein Mann in Hemdsärmeln und Hosenträgern. Als er seine etwas voluminöse Figur endlich in den Sattel gezwängt hatte, erkannte ich Hughie. Ich beugte mich ein Stück nach vorn, umfasste das Geländer und stützte mein Kinn auf meine Hände. Das versprach interessant zu werden. Offenbar hatte sich das Auge ja inzwischen erholt.

				Im Gegensatz zu seinem weißen Hemd und dem blassblonden Haar leuchtete sein Gesicht in kräftigem Schweinchenrosa, das von Minute zu Minute umso intensiver wurde, je heftiger die Maschine ihn hin und her warf. Vom Stil seiner Vorgängerin keine Spur. Stattdessen klammerte sich Hughie mit eingezogenem Hals und völlig verkrampften Schultern an den Sattelknauf. Ich lachte leise in mich hinein, als er wie ein Sack Kartoffeln herumgeschleudert wurde. Ich merkte zwar, dass sich jemand neben mich setzte, aber ich war zu gefesselt, um mich umzudrehen. Schließlich wurde Hughie abgeworfen und landete mit einem dumpfen Aufprall in wenig würdiger Haltung auf dem Boden.

				Wieder lachte ich leise in mich hinein.

				»Armer alter Hoggie«, sagte plötzlich eine Stimme unmittelbar neben mir. »Wie ein Jockey sieht er nun wirklich nicht aus, oder?«

				Ich wandte mich um und erblickte einen braun gebrannten jungen Mann in Marineuniform. Sein blondes Haar war militärisch kurz geschnitten, aber eine lange Tolle fiel fast bis auf die durchdringend dreinblickenden blauen Augen. Unwillkürlich fragte ich mich, wie er damit durchkam.

				»Hoggie?«

				»Das war sein Spitzname in der Schule. Es ist zwar grausam, aber solche Namen bleiben haften. Wie du siehst, ist der Name doch unwiderstehlich.«

				Ich musste kichern, als ich mir Schweinchen Hughie in Schuluniform mit einem kleinen Rüssel und Ringelschwänzchen am Hintern vorstellte. Plötzlich kam ich mir wie eine Verräterin vor.

				»In letzter Zeit hat er aber ganz schön abgenommen«, führte ich zu seiner Verteidigung an.

				»Oh, sorry. Ich wusste nicht ... Ich meine, seid ihr beide ...?«

				Ich wurde rot. »Oh, nein. Na ja - ja und nein«, brachte ich schließlich heraus und kam mir erneut sehr illoyal vor. »Wir kennen uns.« Ich nestelte am Taft herum. »Ich weiß nicht recht, wie ich es sagen soll... Weil wir zusammen hier sind, denkt er vielleicht, dass wir ... Na ja, aber mein Herz ist nicht unbedingt dabei.«

				Die blauen Augen stachelten mich an. »Und wo ist dein Herz?«

				»Bisher ist es noch nicht vergeben.« Ich hob den Kopf. »Es hat noch nicht den richtigen Platz gefunden.«

				Er lächelte. »Ich kenne dieses Gefühl. Als ob man die Brieftasche voller Geld hätte, aber nicht wüsste, wo man es ausgeben soll. Richtig? Es ist wichtig, dass man es nicht für irgendwelchen Tand verschwendet.«

				Ich sah zu ihm hinüber. Offenbar hatte er mir mitten ins Herz geblickt und meine bange Seele sofort durchschaut.

				»Das hatte ich auch nicht vor«, log ich.

				»Ausgezeichnet«, sagte er leise. Einen Augenblick begegneten sich unsere Blicke. Dann streckte er mir die Hand hin. »Rupert Ferguson.«

				Ich drückte ihm die Hand. »Henrietta Tate.«

				Er lehnte sich zurück. »Demnach ist also Hog-sorry-Hughie schuld, dass du auf diesem grässlichen Ball bist?«

				Ich schmunzelte. »Nicht direkt. Eigentlich bin ich mit meiner Freundin Penny Trevelyon hier.«

				»Ach, die hübsche Penny, die Freundin von Philip Pyrrhus.«

				Ich runzelte die Stirn. »Warum nennst du ihn so?«

				»Weil die liebe Penny eigentlich noch immer in Tommy Rutlin verliebt ist, obwohl er ihr letzten Sommer den Laufpass gegeben hat. Der gute alte Philip hat sie zwar aufgegabelt, aber im Grunde ist das doch eher ein Pyrrhussieg, oder etwa nicht?«

				Ich biss mir auf die Lippen. Genauso war es. Penny war immer noch verrückt nach Tommy, aber Philip sah blendend aus, und wenn Tommy sie zusammen sah ... Dann fragte er sich vielleicht, warum er sie hatte gehen lassen. Womöglich brach es ihm sogar das Herz ... Ich musterte den Jungen neben mir genauer. Fragte mich, was in ihm vorging. Was er wusste.

				»Warum bist du eigentlich hier, wenn dieser Ball doch angeblich so grässlich ist?«, fragte ich.

				Rupert seufzte. Rutschte tiefer in seinen Sessel und stopfte die Hände in die Taschen.

				»Keine Ahnung, vielleicht aus einer Art Pflichtgefühl. Erstens ist es die Party meines Regiments, und zweitens hofft man immer, dass es schöner wird als sonst. Wo ich herkomme, sind Bälle ganz anders. Alle ziehen sich so festlich an wie du, und beim Tanzen sind die Schritte haargenau vorgeschrieben.«

				»Und woher kommst du?«, fragte ich dummerweise, weil ich glaubte, einen Zeitreisenden vor mir zu haben.

				»Aus Schottland.«

				»So.«

				»Ich verabscheue dieses Gehopse auf einem Fleck und weiß nie, was für ein Gesicht ich dabei machen soll.«

				Ich kicherte. »Das Gefühl kenne ich. Man fragt sich immer, ob man sich nicht doch besser der Masse anpassen soll.«

				»Das verhüte der Himmel!« Ihn schauderte. »Das darf man nie! Bitte versprich mir, dass du nie zu Hi Ho Silver Lining mit der Faust in die Luft boxt!«

				»Sehe ich etwa so aus?«

				Er lächelte. »Nein.«

				»Und selbst wenn, kannst du sicher sein, dass ich mir genau den Moment aussuche, wenn alle anderen still sind, und mutterseelenallein losschreie und in die Luft boxe und mir wie ein Idiot vorkomme.« Ich lachte.

				Er sah mich von der Seite her an. Sagte eine Weile gar nichts. Und dann: »Wie wäre es mit Frühstück?«

				Ich warf einen Blick in den Speisesaal. Hinter einem langen Tisch standen einige Uniformierte und lüfteten die silbernen Hauben von Platten mit wässrigem Omelett und triefend fettem Speck. Die ersten schwankenden Gäste standen bereits an, um das Zeug wie Löschpapier in sich aufzusaugen.

				»Ist das Frühstück denn besser als das fürchterliche Dinner?«, fragte ich misstrauisch.

				Am Abend hatten wir nämlich nur die übliche Massenabfertigung genießen dürfen: geräucherten Lachs von der Konsistenz eines Tennisballs, gefolgt von Lamm, das mit Sicherheit Schaf war.

				»Oh. Schlimmer sogar«, entgegnete Rupert fröhlich und stand auf. »Nein, nein, ich meine ein anständiges Frühstück, und zwar irgendwo, wo man kochen kann.«

				Überrascht sah ich auf. »Du meinst ... wir sollen gehen?«

				»Warum denn nicht?«

				»Aber um diese Zeit hat doch alles zu. Es ist ein Uhr morgens.«

				Er grinste. »Keine Sorge. Ich weiß, wo wir hingehen können.«

				»Natürlich.« Ich nickte mit wissender Miene. »In deine Wohnung.«

				Er war verblüfft. »Offen gesagt, habe ich das überhaupt nicht gemeint.«

				»Oh! Sorry.« Ich kam mir ziemlich dämlich vor. Und etwas gewöhnlich obendrein. Ich stand auf und tat, als ob ich meinen Rock glätten müsste, um meine glühenden Wangen zu verstecken. »Also gut«, hörte ich mich sagen. »Warum auch nicht? Ich glaube, ich habe sogar Hunger.«

				Er drängte sich vor mir durch die Menge auf dem Balkon und ging dann weiter durch den Speisesaal bis zur Treppe. Mein Herz klopfte, als ich ihn einholte. Zusammen passierten wir den Eingang der überfüllten Disco, wo ich Penny mit Philip tanzen sah. Ich zögerte. Konnte ich einfach so gehen, ohne mich zu verabschieden? Ich wusste zwar, dass Penny bei Philip übernachtete, aber trotzdem redeten wir für gewöhnlich noch kurz miteinander. Und was war mit Hughie?

				»Das Lokal ist gleich um die Ecke«, meinte Rupert, als ob er Gedanken lesen könnte. »Wir sind längst zurück, bevor die ganze Bande an die Luft gesetzt wird.«

				Irgendwie wusste ich, dass dem nicht so war, doch in diesem Moment wollte ich ihm glauben. Ich wollte zusammen mit diesem attraktiven schlanken Mann davonlaufen, mich mit ihm durch die Zuschauer auf dem Hof drängen, durch das große Tor hinausschlüpfen und einfach unerkannt in der Nacht verschwinden.

				Außerdem war diese Nacht ein Traum. Die Sterne glitzerten wie Diamanten, die man am samtenen Himmel ausgestreut hatte, und warme Luft hüllte uns ein. Legte sich wie ein Tuch um meine Schultern. Als wir nicht weit vom Buckingham Palace die Mall überquerten und wegen des starken Verkehrs in der Mitte innehalten mussten, hatte ich plötzlich das Gefühl, wieder atmen zu können.

				»Kannst du in diesen Schuhen überhaupt laufen?«, fragte Rupert mit besorgtem Blick, als ich neben ihm über das Pflaster stakste. »Es ist zwar nicht weit, aber diese Dinger sehen ja lebensgefährlich aus. Wir könnten auch ein Taxi rufen.«

				»Nein, das geht wunderbar«, log ich und stakste trotzig weiter. »Außerdem möchte ich lieber zu Fuß gehen.«

				Wollte ich auch. Wir kamen an Clarence House vorbei und marschierten immer weiter die Mall entlang. Unter den raschelnden Platanen vor St. James’s fühlte ich mich zum ersten Mal an diesem Abend völlig entspannt und zufrieden. Ich wollte nicht in irgendeinem Taxi davonbrausen, sondern viel lieber langsam dahinschlendern und jede Minute genießen.

				Am Ende war jedoch nichts mehr wunderbar. Maria’s Café lag keineswegs nur um die Ecke, sondern am anderen Ende der Jermyn Street, und als wir endlich ankamen, ging ich barfuß und trug die Schuhe in der Hand. Und hatte Ruperts Jackett um die Schultern, da die samtene Nacht inzwischen ein wenig frisch geworden war.

				»Nicht weit!«, quiekte ich, als er die Tür zum Café aufstieß. »Das waren ja zig Kilometer!« Innerlich keuchte ich geradezu.

				Sorry, aber das nennt man dichterische Freiheit.« Er grinste. »Außerdem wollte ich dich doch nicht abschrecken.«

				Das Café war winzig klein und völlig überfüllt mit Männern, die knallroten Tee schlürften, riesige Teller mit Speck, Eiern und Pommes frites vertilgten und eifrig die Sun studierten. Überrascht sah ich mich um.

				»Himmel, was ist denn das? Etwa ein Asyl für Leute, die an Schlaflosigkeit leiden?«

				»Die meisten hier sind Taxifahrer«, erklärte Rupert, während er den Gang entlang auf den einzig freien Tisch zusteuerte. »Schnell, setz dich und mach dich breit, sonst quetscht Maria noch ein paar Cabbies dazu.«

				Zu spät, denn ein paar ältere Männer folgten uns auf dem Fuß.

				»Ist da noch ein bisschen Platz, Kleine?« Einer von ihnen zwängte sich zu mir auf die Bank. Er sah müde aus und musste glatt zweimal hingucken. »Seht euch die beiden an! Fein herausgeputzt, aber offenbar ohne Ziel. Hat er dir denn nichts Besseres zu bieten, Kleines? Mädchen wie du gehören ins Ritz!«

				Grinsend beschrieb Rupert, welch ungenießbares Zeug man uns in der Messe vorgesetzt hatte und warum wir uns nach Marias Kochkünsten sehnten. Ich erinnere mich, dass ich nur dasaß und ihm zuhörte. Und immer nur dachte, wie Hughie die Männer mit einer arroganten Bemerkung verscheucht hätte. Also gut, sehen wir den Tatsachen ins Auge: Hughie hätte es nicht einmal tot an einem Ort wie diesem ausgehalten.

				»Ich fahre gleich mal vorbei, Ron, wenn dort Schluss ist«, sagte der Cabbie neben mir zu seinem Kollegen. »Die Kerle vertragen ja nichts. Vor allem die Offiziere.« Mit abfälliger Geste deutete er auf Rupert. »Die meisten enden als Leichen auf meinem Rücksitz. Halt dich warm, Kleine.« Er drückte mich. »Sonst wird dir kalt.«

				Rupert hatte eine Pfanne Gegrilltes für uns beide bestellt, aber zum ersten Mal in meinen Leben brachte ich nichts hinunter. Während ich mit dem Speck auf meinem Teller spielte und Rupert über den dampfenden Tee hinweg beobachtete und zuhörte, wie er mit den Cabbies redete, Fragen über die Royal Guards beantwortete oder sich die Geschichten der Männer über deren Zeit beim Militär erzählen ließ, spürte ich plötzlich mit ziemlicher Sicherheit, dass dies genau der Moment war, auf den ich so lange gewartet hatte. Es störte mich nicht, dass andere diesen Moment mit uns teilten - ich wollte nur zuhören. Und ihn beobachten. Und es gefiel mir, seine Uniformjacke um meine Schultern zu spüren und sein Knie nur einen Zentimeter von dem meinen entfernt zu wissen. Zufrieden kuschelte ich mich in die Jacke, genoss die Wärme und den Geruch.

				Als ich meinen Teller erfolgreich neu arrangiert und Rupert fertig gegessen hatte, brachen wir auf. Die Tür fiel hinter uns ins Schloss, und sofort spürte ich die kühle Nachtluft auf meinen erhitzten Wangen. Ich sah auf die Uhr. Halb drei. Inzwischen war der Ball vorbei. Zurückzugehen lohnte sich nicht. Ich überlegte, wie es weitergehen würde. Hier stand ich nun - mitten in einer unbekannten Gegend und außerdem viele Kilometer von Wandsworth entfernt. Am besten sollte ich mir wohl ein Taxi rufen. Einen Augenblick sahen Rupert und ich einander an - einen vibrierenden Augenblick lang. Wenn etwas geschehen sollte, dann musste es jetzt passieren. Rupert spürte meine Unentschlossenheit und missdeutete sie. Sein Arm schoss in die Höhe.

				»Ich rufe dir ein Taxi.« Was nicht weiter schwierig war. »Wo wohnst du eigentlich?« Er warf einen Blick über die Schulter in meine Richtung, während der Wagen am Bordstein anhielt.

				»In Wandsworth«, antwortete ich kleinlaut und fragte mich, wo er wohl wohnte und warum wir nicht gemeinsam ein Taxi nehmen konnten. »Wohin musst du denn?« Womöglich wohnte er ja in Clapham. Dann könnten wir uns das Taxi teilen.

				»Ach, ich wohne gleich hier um die Ecke«, sagte er unbestimmt.

				Gleich hier um die Ecke? Wir befanden uns mitten in St. James’s. Wie konnte er da gleich irgendwo um die Ecke wohnen?

				»Tut mir leid, Herrschaften, aber so weit fahre ich nicht.« Der Fahrer schüttelte den Kopf und legte den Gang ein. »Nicht mitten in der Nacht.«

				Und fort war er. Was ich nur zum Teil bedauerte. Rupert zuckte die Achseln und versuchte es ein weiteres Mal, aber mit demselben Ergebnis. Niemand wollte eine Rückfahrt ohne Fahrgäste riskieren.

				»Sieht ganz so aus, als ob du doch noch mit mir nach Hause kommen müsstest«, meinte Rupert fröhlich, als auch Taxi Nummer drei unseren Wunsch ablehnte.

				Plötzlich verlor ich die Nerven. Wie bitte - einfach so? Ich meine, er sah wirklich gut aus und alles, aber ich hatte ihn doch gerade eben erst kennen gelernt! Schon der Gedanke an eine dieser Junggesellenbuden in SW und die aristokratischen Mitbewohner, die sich in Morgenmänteln im Paisleymuster räkelten, während ihre Model-Freundinnen das Badezimmer mit Beschlag belegten, weckte meine schlimmsten Befürchtungen.

				»Ach, das ist völlig harmlos«, beschwichtigte mich Rupert, als er mein Gesicht sah. »Du musst dir keine Gedanken machen. Ich wohne nämlich bei meinem Vater. Wir werden getrennt schlafen, und da das Gästezimmer eine Verbindungstür zum Schlafzimmer meines Vaters hat, werde ich sogar der Versuchung widerstehen, nachts über den Korridor zu schleichen. Mag ja sein, dass seine Sinne allmählich nachlassen, aber sein Gehör funktioniert noch vortrefflich.«

				»Also gut«, sagte ich erleichtert, als wir uns zum Gehen wandten. »Aber meinst du, dass es deinem Vater auch recht ist? Wie die Dinge liegen, komme ich heute Abend wohl nicht mehr nach Hause«, piepste ich aufgeregt. »Außer zu Fuß. Aber wenn du wirklich noch zu Hause wohnst, ich meine, in einem wirklichen Zuhause ...«

				»Im Gegensatz zu einer Junggesellenbude mit einem Kufenbett und schwarzen Laken? Hast du etwa so etwas erwartet?«

				Ich grinste verlegen. »So etwas in der Art. Allerdings habe ich es noch nie bis zu schwarzen Laken gebracht.«

				Wie sich herausstellte, wohnte Rupert im Albany, von dem ich bisher noch nie gehört hatte. Geschweige denn, dass ich dort gewesen wäre. Von außen wirkte das Gebäude wie ein überdimensionales Landhaus, aber Rupert erklärte mir, dass es in Wohnungen aufgeteilt war. Es lag gleich neben der Royal Academy, praktisch direkt am Piccadilly. Um diese Zeit war das Eichenportal des Haupteingangs allerdings abgesperrt.

				»Verdammt.« Rupert runzelte die Stirn. »Ich habe nur meinen Wohnungsschlüssel. Ich fürchte, wir müssen durch den Hintern rein - falls du den Ausdruck entschuldigst.«

				Ich kicherte. Wir gingen zu einem Seiteneingang und dann durch einen überdachten Gang um einen stillen Gartenhof herum, von dem aus verschiedene Treppen nach oben führten. Irgendwie erinnerte die Atmosphäre des Ganzen an ein Studentenheim.

				»Himmel, was ist das?«, flüsterte ich, während ich mich umsah. »Etwa ein exklusiver Club, oder was?«

				»So falsch ist das gar nicht«, sagte Rupert. »Man kommt nur auf Empfehlung rein, und trotzdem muss man oft jahrelang warten, bis man genehm ist und einige Räume beziehen darf. Hier wohnt zum Beispiel eine Menge halbtoter Generäle. Komm, hier hinauf. Dies ist Dads Wohnung.«

				Als Rupert aufsperrte, war von seinem Vater zum Glück nichts zu sehen. Alles war dunkel, und die Tür zum Zimmer seines Vaters war fest geschlossen. Wir schlichen auf Zehenspitzen durch den Flur. Vor der nächsten Tür blieb Rupert stehen und öffnete sie.

				»Das Badezimmer ist dort drüben«, flüsterte er und deutete ins Dunkel. »Fairerweise muss ich dir sagen, dass auch Dad Zugang hat. Du musst also laut husten, falls du in der Nacht Pipi machen musst.« Im Dämmerlicht grinste er mich an.

				Ich beschloss, lieber mit voller Blase zu schlafen - und wenn es mich umbrachte.

				»Alles klar.«

				Wir standen unter dem Türrahmen und sahen einander an.

				»Gute Nacht, Henrietta.«

				»Henny. Normalerweise.«

				»Gute Nacht, Henny Normalerweise.«

				Er fuhr mit dem Finger zart über meine Wange, und ich fühlte, wie mein Herz schneller schlug. Dann beugte er sich zu mir herunter und küsste mich sanft auf die Lippen.

				»Nacht.«

				»Nacht.«

				Er wandte sich ab, und ich betrat das Zimmer und machte die Tür hinter mir zu. Dann lehnte ich mich mit dem Rücken dagegen und hörte, wie er leise davonschlich. Ich schloss die Augen. Spürte, wie mein Herz gegen die Fischbeinstäbchen klopfte. Und als ich einen Moment später die Augen wieder öffnete, umklammerten meine Finger noch immer den Türknauf hinter meinem Rücken.
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				Das Frühstück am nächsten Morgen war ein aufschlussreiches Erlebnis. Ruperts Vater war im Grunde die vornehmere und unnahbarere Version seines Sohnes. Er war groß und schlank und trug sein ergrauendes Haar, das offensichtlich einmal blond gewesen war, streng aus dem Gesicht gekämmt. Aber seine Augen waren noch immer von lebhaftem Blau. Als ich in die Küche kam, erhob er sich, streckte mir die Hand entgegen und stellte sich als Andrew Ferguson vor. Doch hinter der ausgesuchten Höflichkeit spürte ich frostige Kühle. Was nicht verwunderlich war, dachte ich, als ich ihm gegenüber Platz nahm, wenn plötzlich so mir nichts, dir nichts ein Flittchen aus dem Gästezimmer auftaucht. Und das nicht nur unangemeldet, sondern auch noch in höchst ungewöhnlicher Aufmachung.

				Da ich nicht gut in einem Ballkleid von Hartnell am Frühstückstisch erscheinen konnte - obwohl der alte Herr das vermutlich bevorzugt hätte -, hatte Rupert mir ein TShirt geliehen, das ihm viel zu klein war, und dazu khakifarbene Shorts, die ich mit einem Militärgürtel in der Taille zusammenschnüren musste. Als ich Rupert im Fiur getroffen hatte, meinte er, dass ich hinreißend aussähe, aber ich war mir dessen nicht so sicher.

				»Und was mache ich mit den Schuhen?«, hatte ich geflüstert, während ich mit nervösen Blicken in Richtung Küche in meine hohen Hacken geschlüpft war.

				Rupert hatte sich den Hals gerieben. »Die sind wohl weniger vorteilhaft. Mein Vater könnte denken, dass du geradewegs vom Shepherd’s Market kommst.«

				»Shepherd’s Market? Wo ist das?«

				Er grinste. »Nur ein paar Straßen weiter. Wo sich die Nutten rumtreiben.«

				Blitzschnell schleuderte ich die Schuhe von den Füßen und war folglich barfuß, als ich auf die Bank glitt.

				»Rupert sagt, die Taxifahrer hätten sich geweigert, bis nach Wandsworth zu fahren«, bemerkte Andrew akribisch, während er mir ein silbernes Gestell voller Toastscheiben reichte.

				»Das stimmt. Sonst wäre ich natürlich nach Hause gefahren. Aber für den Zug war es zu spät und zum Laufen einfach zu weit.«

				»Natürlich.« Andrew nickte zwar mitfühlend, doch der Tadel war unübersehbar. Am besten hätte ich mir vermutlich einen fliegenden Teppich in die Abendtasche gesteckt.

				»Sie sind herzlich willkommen, meine Liebe. Wie Ruperts übrige Gäste auch.«

				Wollte er mich spüren lassen, dass ich nur eine von vielen war? Mit dem elegant geneigten Kopf erinnerte er mich an eine große, blässliche Narzisse. Aber keine, die sich im Wind wiegte, sondern allenfalls in einer kostbaren Vase aus der Zeit der Ming-Dynastie im Gewächshaus stand.

				»Aber hat sich denn keiner um Sie gesorgt?«, wollte er wissen, während er sich mit einem Apostellöffel Marmelade aus einer Porzellanschale nahm, anstatt einfach mit dem Messer hineinzufahren, wie wir das zu Hause taten.

				»Natürlich werde ich meine Mitbewohnerin gleich anrufen«, versicherte ich nervös. »Aber wahrscheinlich wird sie noch gar nicht da sein, weil sie bei einer Freundin übernachten wollte.«

				Ich war verlegen - und spürte, wie Rupert innerlich grinste, als ich mich immer schlimmer hineinritt. Aber in der Welt, in der ich lebte - die vielleicht locker, aber verdammt noch mal die wirkliche Welt war stellte das Ausbleiben einer Mitbewohnerin keinen Grund dar, um gleich die Polizei zu rufen. Wie Rupert wohl sein gesellschaftliches Leben angesichts dieses so wachsamen Vaters aufrechterhielt?

				Ziemlich ungewöhnlich, dachte ich, als ich mich in der Küche umsah und dabei schweigend meinen Toast kaute. Im Gegensatz zur Tischdecke aus Leinen, zu den silbernen Tischgeräten und zur eleganten Erscheinung meines Gastgebers in einer Hose aus Moleskin und einem Oxfordhemd mit goldenen Manschettenknöpfen wirkte die kleine Küche regelrecht schäbig. Es gab kaum Tageslicht, da das Fenster direkt auf ein anderes Gebäude hinausging. Demzufolge ließ die grausame Leuchte über unseren Köpfen den einfachen Tisch, die Fliesen, die sich an manchen Stellen lockerten, und den altersschwachen magnolienfarbenen Anstrich nur umso deutlicher sehen. Für mich schaute es ganz so aus, als ob man trotz ärmlicher Bedingungen unbedingt den Schein wahren wollte. Um die übrige Wohnung stand es kaum besser, wie ich bemerkt hatte. Zum Beispiel war der Teppich im Gästezimmer völlig abgetreten und die Überdecke mehr als fadenscheinig. Und der Spiegel über dem Becken wies einen Sprung auf. Auch der Schrank und der Nachttisch - neben dem Bett ohnehin die einzige Möblierung - wirkten recht abgenutzt. Wie lange die beiden Männer sich wohl schon so allein durchs Leben schlugen?

				Rupert schien nicht sonderlich erpicht, das Frühstück unnötig in die Länge zu ziehen.

				»Bist du fertig?«, fragte er und sprang auf, nachdem er in Rekordzeit eine Schale voller Sugar Puffs vertilgt hatte.

				»Oh. Ja. Selbstverständlich.« Ich ließ den Toast auf dem Teller liegen und wollte schon aufstehen, doch da legte Andrew einen Finger auf meinen Arm.

				»Lass sie doch fertig essen, Rupert.«

				Das klang ganz leicht dahingesagt, doch die Leichtigkeit war so hart wie Stahl. Andrew Ferguson war es gewohnt, dass man ihm gehorchte. Ich setzte mich wieder und plapperte einfach so drauflos, um die drohende Stille auszufüllen. »Sind Sie auch in der Armee, Mr. Ferguson? Genau wie Rupert?« Guter Gott! Mr. Ferguson? Oder Major? Oder womöglich sogar Colonel?

				Er lächelte, aber es war ein schmallippiges Lächeln. »Sie hätten die Frage andersherum stellen müssen. Ja, Rupert folgte meinem Beispiel und schloss sich den Life Guards an.«

				Augenblicklich überkam mich eine lächerliche Vision von Vater und Sohn, wie sie als Bademeister in engen Shorts am Rand des Beckens ihre Trillerpfeifen betätigten und Rupert seinem Vater ständig hinterherlief.

				»In Goose Green kommandierte Dad sein eigenes Bataillon«, erklärte Rupert.

				»Aha.« Ich nickte, und sofort erstand ein Gänseteich vor meinem geistigen Auge. Goose Green?

				»Ich fürchte, es besteht keine Gefahr, dass ich es ihm jemals gleichtue«, fuhr Rupert fort. »Ich meine, das eigene Bataillon zu kommandieren, anstatt bloß auf die Falklands geschickt zu werden.«

				Ach, ja. Die Falklandinseln.

				»Im Hauptquartier des Regiments höre ich allerdings genau das Gegenteil«, warf sein Vater ein. »Paddy Faulkner meint, dass durchaus Chancen bestehen. Jedenfalls solange du bei der C-Kompanie bleibst.«

				In der anschließenden Stille schwang eine gewisse Spannung mit und vermittelte den Eindruck, als würde Andrew Ferguson große Hoffnungen in seinen Sohn setzen.

				»Rupert wird bestimmt sein Bestes geben«, sagte ich mit Überzeugung, ohne auch nur die leiseste Ahnung zu haben, wovon überhaupt die Rede war. Rupert belohnte mich mit einem Lächeln. Sein Vater schien überrascht, aber auch um seine Lippen gewahrte ich so etwas wie einen menschlichen Zug. Er räusperte sich.

				»Hat Ihre Familie auch einen militärischen Hintergrund, Henrietta?«

				»Nein, mein Vater ist Ingenieur.«

				»Ah.«

				Diese kurze Silbe ließ kaum Interpretationen zu. War ein Ingenieur in seinen Augen gut genug? Oder nichts Besonderes?

				»Wir sind aber auch viel gereist«, fügte ich völlig aus der Luft gegriffen hinzu.

				»Ah.« Dieses »Ah« klang schon ermutigender und wurde sogar von einem wissenden Nicken begleitet. Vermutlich dachte Andrew jetzt, dass mein Leben von ausgedehnten Auslandsaufenthalten geprägt war und ich alle paar Jahre neue Kulturen kennen gelernt hatte und mich überall hatte anpassen und zurechtfinden müssen. Dabei war Dad nur ein einziges Mal für sechs Monate nach Hull versetzt worden, und Mum hatte sich geweigert, mit ihm zu gehen, und war lieber in London geblieben. Und gereist waren wir nur, wenn wir in den Ferien nach Puerto Banos fuhren.

				In der Hoffnung auf ein Ende des Verhörs faltete ich meine Serviette zusammen und sah Rupert an. Sofort stand er auf, und Andrew ebenfalls.

				»Müssen Sie schon gehen?« Er reichte mir die Hand. »Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

				»Mich ebenfalls.« Noch nie hatte ich jemandem im Lauf eines Frühstücks zweimal die Hand geschüttelt. Wo ich doch für gewöhnlich im Bett frühstückte. Oder unterwegs.

				Schweigend schlugen wir die Richtung nach Knightsbridge ein und verdauten erst einmal die letzten zehn Minuten. Ich schlappte in Ruperts riesigen Flip-Flops die Straße entlang, und er trug einen alten Filzhut und dazu Jeans und ein rotes T-Shirt mit einem Loch am Hals, wo er ein kitzelndes Label abgerissen hatte.

				»Er ist nett«, meinte ich nach einer Weile.

				»Dad?« Rupert lächelte. »Das stimmt - wenn man ihn besser kennt. Anfangs wirkt er eher abweisend.«

				»Und deine Mutter?« Unsicher sah ich zu ihm auf, aber sein Gesicht wirkte sehr entspannt.

				»Ach. Meine Mutter hat uns vor Jahren verlassen. Und zwar mit einem von Dads besten Freunden, einem Brigadier bei den Blues and Royals. Heute leben die beiden in Amerika.«

				»Wie schrecklich.«

				Rupert zuckte die Achseln. »Als es passierte, waren wir beide im Internat. Dort baut man sich seine eigene Welt auf, und das dämpft den Schmerz ein wenig.«

				»Beide?«

				»Ja, ich habe noch einen jüngeren Bruder. Er lebt momentan in Australien.«

				»Ist er nicht noch ein bisschen jung, um schon ins Ausland zu gehen?«

				»Mein Bruder möchte Kameramann werden. Naturfilmer oder Tierfilmer oder so etwas. Dafür ist Australien der beste Ort. Er wusste schon von klein auf, was er wollte. Aber in den Augen meines Vaters ist er ein Aussteiger.«

				»Und deshalb ... musstest du, sozusagen als Ausgleich, seinen Weg einschlagen?«

				Rupert lächelte. »Mag sein, dass es diesen Eindruck erweckt, aber ich liebe die Armee. Ich mag diese Art zu leben, die Menschen. Vermutlich gibt mir die Armee das Gefühl, einer großen Familie anzugehören.« Inmitten der vielen Menschen sah er auf mich herunter. »Ich weiß, was du jetzt denkst. Ein Ersatz für eine eigene Familie, nicht wahr?«

				Ich lachte. »Ist das denn nicht so?«

				Er zuckte die Achseln. »Wer weiß das schon. Mir macht mein Beruf jedenfalls Spaß, und ich wollte noch nie einen anderen haben.«

				»Du kannst dich glücklich schätzen, dass du ein Ziel hast.«

				Er lächelte. »Weißt du denn noch nicht, was du in Zukunft machen willst?«

				»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

				Eigentlich hatte ich die sehr wohl. Aber ich konnte ihm ja wohl schlecht sagen, dass die Berufstätigkeit einer Frau in meinen Augen maßlos überschätzt wurde und ich eigentlich nur einen netten Mann finden und Kinder bekommen wollte. Dass ich in schwachen Momenten phantasierte, wie ich mit einer Sonnenbrille im Haar und einer Gucci-Tüte in der Hand in die Hotellobby spaziere und frage, ob mein Mann eine Nachricht für mich hinterlassen habe. Konnte ich solche Ambitionen wirklich zugeben? Obwohl ich sie nicht einmal mir selbst richtig eingestehen mochte?

				»Wohnst du noch immer bei deinem Vater? Wolltest du denn nie von zu Hause fort und mit anderen in einer eigenen Wohnung leben?«

				»Aber natürlich wollte ich.« Er sprang auf einen Bus der Linie 137, der gerade neben uns an der Ampel hielt, packte meine Hand und zog mich auf die Plattform hinauf. »Los, komm, wir machen es uns einfacher!« Er hielt mich fest, als der Bus anfuhr. »Aber man kann ja nicht immer nur tun, was man möchte, oder?«

				Während wir durchgeschüttelt wurden, sah ich zu ihm auf und fragte mich, was genau er wohl damit meinte. Und dann schämte ich mich ein wenig. Ich selbst hatte es kaum abwarten können, von zu Hause wegzukommen und meine überfürsorgliche Mutter endlich loszuwerden - und ihre ständigen Diskussionen mit meinem Vater. Ich hatte auch keine Hemmungen gehabt, meinen kleinen Bruder Benji allein zurückzulassen. Ich liebte Dad und wusste, dass er mir fehlen würde, doch als meine beste Freundin Penny im Sekretariatskurs erwähnte, dass ihre Eltern eine Wohnung in Wandsworth besaßen, und sie mich fragte, ob wir sie uns nicht teilen wollten, war ich sofort Feuer und Flamme. Und Mum natürlich auch. Was ihre Kinder und deren Fortkommen anging, so war ihr Ehrgeiz grenzenlos. Und ebenso ihre Hoffnung, dass Pennys gute Familie ein wenig auf mich abfärben würde. Außerdem renommierte sie zu gern vor ihren Nachbarn. »Ja, Henny teilt sich die Wohnung mit Archibald Trevelyons Tochter. Eine alte Familie aus Cornwall, wie Sie wissen. Sie besuchen die Partys in Henley, Ascot ...« Ich schämte mich wirklich und fragte mich zuweilen, wie sehr ihr Charakter auf mich abgefärbt hatte. Wie dünn die Membran zwischen uns überhaupt war. Himmel, manchmal hatte ich sogar ähnliche Anwandlungen wie sie.

				»Woran denkst du?«

				Rupert folgte mir nach, als ich in die obere Etage des Busses hinaufstieg, wo ich ganz vorn einen leeren Platz fand.

				»Dass du eigentlich viel netter bist als ich«, antwortete ich bedrückt.

				Er lachte. »Wie kannst du das sagen? Du kennst mich doch erst seit Kurzem. Um Eindruck zu machen, male ich vielleicht ein leuchtendes Bild von mir, das ich eigentlich gar nicht verdiene. Schließlich könntest du es auch jämmerlich finden, dass ich mit zwanzig noch zu Hause wohne.«

				Ich betrachtete sein scharf geschnittenes Profil: die gerade Nase, den Filzhut, der wagemutig über den leuchtend blauen Augen thronte. »Jämmerliche war nicht gerade das Wort, das mir dabei in den Sinn kam. Doch plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck.

				»Mist. Ich wusste nicht, dass der Bus hier abbiegt. Los, komm!«

				Er hielt meine Hand gepackt, während wir nach hinten hasteten, die Stufen hinunterstiefelten und an der nächsten Ampel in der Queenstown Road absprangen.

				»Ich dachte, du wärst Soldat«, keuchte ich. »Was ist mit deinem Orientierungssinn?«

				»Ich hätte schwören können, dass dieser Bus über die Wandsworth Bridge fährt. Ach, vergiss es. Gehen wir.«

				Noch immer hielt er meine Hand in der seinen - und mein Herz jubelte. Wir hatten nie ausgemacht, dass er mich nach Hause bringen würde, aber für ihn war das offenbar selbstverständlich. Ein gutes Zeichen?

				Wir durchquerten den Battersea Park, kickten ausgelassen Kirschblüten über den Kies und suchten uns anschließend einen Weg durch die vielfach gewundenen Straßenzüge der viktorianischen Reihenhäuser, ohne unsere Umgebung wahrzunehmen oder gar den kürzesten Weg zu wählen. Wir redeten in einem fort, alberten herum und brachten uns gegenseitig zum Lachen - zwei junge Menschen ohne jegliches Zeitgefühl allein in einer großen Stadt. Alle Passanten, auch der alte Mann mit seinem Cairn-Terrier, konnten beobachten, wie hemmungslos das Mädchen lachte, weil der junge Mann, durch ihr Gelächter angestachelt, immer komischere Fratzen schnitt und seinen Filzhut in die Luft warf. Selbst der verbittertste Zeitgenosse hätte schmunzeln müssen. Und vermutlich die Zeichen richtig gedeutet. Denn meiner Meinung nach waren wir auf dem besten Weg, uns zu verlieben.

				Gegen Mittag kamen wir endlich hungrig und müde, aber bester Stimmung, in Wandsworth an. Ich muss gestehen, dass ich entsetzt war, als ich die Tür aufsperrte und die Wohnung noch genauso chaotisch aussah wie bei unserer Abfahrt am Abend zuvor. Da die Fenster nach Süden gingen und fest verschlossen waren, stank es wie in einer ungelüfteten Bar. Aschenbecher voller Kippen und zusammengeknüllte Papiertücher und Gläser mit Lippenstiftspuren zierten den Wohnraum, und auf dem Kamin wachte eine leere Champagnerflasche über das Tohuwabohu. Außerdem hatte jemand eine Schüssel umgestürzt und ein paar Chips auf dem Teppich platt getreten.

				»Oh, tut mir leid. Ich fürchte, wir waren gestern Abend etwas in Eile.«

				Wie ein Ministaubsauger sauste ich los, kippte die Aschenbecher in den Kamin, riss die Fenster auf, raffte Flasche und Gläser zusammen und verschwand in der Küche. Aber dort sah es noch erheblich schlimmer aus. Wie nach einem Einbruch. Doch während ich die Schranktüren zuwarf und die Flasche im Mülleimer entsorgte, überkam mich plötzlich tiefe Freude. Gestern hatte ich die Wohnung mit einem Gefühl der Resignation verlassen - aber schon heute war ich mit diesem tollen Mann wieder hier. Mit einem wahren »Fang«, wie meine Mutter gesagt hätte. Der Gedanke ließ mich erschaudern.

				Im Vorbeiflug stellte ich kurz den Anrufbeantworter an, aber sofort wieder ab, als ich Hughie brüllen hörte: »Wo zum Teufel warst du gestern Nacht?« Offenbar war er sauer, weil ihm seine Gegenleistung entgangen war. Dann inspizierte ich noch schnell mein Schlafzimmer und kickte herumliegende Klamotten, den Fön, ein paar Kleiderbügel und noch mehr zusammengeknüllte Papiertaschentücher unter mein Bett. Und warum das, Henny? Gab es dafür womöglich einen besonderen Grund?

				Als ich in die Küche zurückkam, steckte Rupert gerade den Kopf in den Kühlschrank. »Gibt es hier vielleicht etwas zu essen?«

				»Meistens nicht.«

				»Und was ist das? Etwa Tarama?« Er holte eine kleine Schüssel mit rosafarbener Creme heraus und roch daran.

				»Das ist Pennys Gesichtsmaske.« Rasch nahm ich sie ihm aus der Hand. »Wir haben nur noch ein paar Eier und ein bisschen Käse. Können wir daraus vielleicht etwas machen?«

				Ich war dazu nicht in der Lage, klar. Dafür kreierte Rupert nicht nur ein köstliches Omelett, sondern fand auch noch eine kleine Dose Anchovis als Garnierung, was mir niemals in den Sinn gekommen wäre. Für eine Anwärterin auf den Beruf der Hausfrau waren meine Kenntnisse äußerst dürftig. Doch bevor ich sie verbesserte, musste ich unbedingt mehr über Rupert erfahren. Also ließen wir uns auf den sonnigen Stufen der Hintertreppe nieder und balancierten unsere Teller auf den Knien, während ich Rupert über seine Laufbahn beim Militär ausfragte.

				Er erzählte mir von seinem Aufenthalt in Nordirland, wo er sechs Monate lang stationiert gewesen war, von der Not und dem Mut der Menschen, die dort lebten, und von seiner eigenen Frustration als Soldat. Er erzählte auch, wie er bei den Grenzkontrollen regelmäßig Terroristen entdeckte, aber nicht hatte verhaften dürfen, obwohl sie als Killer bekannt waren. Und von versteckten Sprengladungen in Autos, von zahllosen Heckenschützen. Und davon, wie er und seine Männer einmal auf eine Scheune gestoßen waren, die von oben bis unten verkabelt und mit Sprengstoff gefüllt war. Wie ihm der Mund trocken geworden war und er sich vorsichtig umgesehen hatte, ob sie jemand beobachtet hatte und ihr letztes Stündchen bereits angebrochen war. Und er sprach vom Adrenalin, das nach der erfolgreichen Sprengung durch seine Adern geschossen war. Das oder etwas in der Art musste auch sein Vater bei der Befreiung von Port Stanley gefühlt haben. In diesem Moment habe er begriffen, sagte Rupert, dass seine Arbeit wichtig sei. Etwas, das er unbedingt tun wollte.

				Ich war fasziniert und tief beeindruckt, weil seine Geschichten im Gegensatz zu denen von Philip so viel ernsthafter und dramatischer waren - und insgeheim freute ich mich, weil er offenbar für längere Zeit nach London zurückgekehrt war.

				»Jetzt weißt du alles über mich«, sagte Rupert, während er das restliche Rührei zusammenkratzte. »Aber du ... was machst du?« Fragend sah er mich unter dem Hut hervor an.

				»Ich?« Ich wurde rot. »Ach, ich bin nur Sekretärin, und zwar in der Kreativabteilung einer Werbeagentur. Aber ich selbst bin nicht kreativ«, erklärte ich. »Die anderen entwerfen die Werbetexte, die ich dann bloß abschreibe.«

				Rupert lächelte. »Du tust bestimmt eine ganze Menge mehr. Wie ist dein Boss?«

				»Marcus?« Ich zuckte die Achseln. »Nett. Ich meine, er ist immer sehr freundlich zu mir.«

				»Vielleicht ist er ja in dich verschossen.«

				Ich lachte - und ich freute mich, dass er mir das zutraute. »Das bezweifle ich. Außerdem ist er nicht gerade mein Typ. Er ist etwas älter, eher dunkel und ein bisschen stur. Außerdem ist er Jude - nicht dass das eine Rolle spielte«, fügte ich rasch hinzu. »Und er kann sehr amüsant sein.« Wieder zuckte ich die Achseln. »Er schimpft auch nicht, wenn ich mich einmal verspäte oder aus Versehen Kaffee auf einen der Kunden schütte. Dabei ist er ein wichtiger Mann, und das in einer der größten Agenturen der Stadt.«

				»Ich weiß.« Rupert nickte. »Sie befindet sich direkt am Berkeley Square, nur einen Steinwurf weit weg von St. James’s, wo ich im Moment langweilige Protokollaufgaben erledigen muss. Vielleicht können wir uns ja einmal treffen? Vielleicht auf halbem Weg im Park?«

				Der Teller auf meinen Knien schwankte so bedenklich, dass ich ihn lieber aus der Gefahrenzone brachte. Wenn wir uns auf halbem Wege treffen wollten, mussten wir schon noch ein bisschen Vorarbeit leisten, oder? Jedenfalls sagte ich ihm das mit den Augen, und wahrscheinlich las ich dieselbe Botschaft auch in seinen - denn ich weiß nur noch, dass er mich plötzlich mitten auf der Treppe in die Arme nahm und küsste. Und dass ihm der Hut vom Kopf fiel und davonrollte.

				Wie nicht anders zu erwarten, verbrachten wir einen wunderbaren Nachmittag im Bett - und dieser wunderbare Tag setzte den Maßstab für die folgenden Wochen. Wir verbrachten sehr viel Zeit miteinander, spazierten stundenlang durch die Stadt, durch die Parks, an der Themse entlang und durch Gegenden, in denen ich noch nie gewesen war. Einen winzigen Teil der gemeinsamen Stunden beanspruchte Rupert für sich, um mir das Kochen beizubringen, doch den größten Teil verbrachten wir zusammen im Bett. Häufig hatten wir die Wohnung ganz für uns allein, da Penny alles daran setzte, Philip zu einer Entscheidung zu bewegen, und schon mehr oder weniger in seinem Apartment in Chelsea wohnte.

				Ich fragte nicht, was Ruperts Vater dazu sagte, dass sein Sohn so oft nicht nach Hause kam, und von sich aus sprach Rupert das Thema nicht an. Wenn er frische Sachen brauchte, gingen wir hin und wieder ins Albany. Ich wollte am liebsten draußen warten, weil ich mir die Miene seines Vaters vorstellen konnte, doch Rupert bestand jedes Mal darauf, dass ich ihn begleitete. Andrew war höflich, aber reserviert, und ich malte mir aus, wie er wütend gegen die Wände trommelte, wenn ich wieder weg war.

				Mum hätte dasselbe am liebsten aus Freude getan. Denn als ich Rupert zum ersten Mal mit zu uns nach Hause brachte, riss sie die Wohnungstür auf und schrie nur begeistert: »Darling, wie wunderbar!«

				Ich wusste nicht recht, ob ich so wunderbar war oder Rupert. Doch das Rätsel löste sich schnell. Mum gab mir nur einen flüchtigen Kuss, dann ergriff sie Ruperts Hand mit beiden Händen. Wie ein Vikar. Ihre Augen glänzten. Da es für den üblichen Sherry noch zu früh war, befürchtete ich schon das Schlimmste. Es war gerade Teezeit, doch statt das übliche Tablett im Wohnzimmer zu servieren, hatte Mum im Esszimmer ein weißes Tischtuch aufgelegt, wahre Berge von Sandwiches, Gebäck und Kuchen angerichtet und dazu das beste Geschirr aufgedeckt. Ich war entsetzt. Dad und Benji setzten sich stillschweigend auf ihre Plätze, aber ich sah, wie Dads Lippen verräterisch zuckten. »Aber so machen wir das sonst nie! Ehrlich!«, hätte ich am liebsten gebrüllt.

				Doch gleichzeitig wandte sich ein Teil meines Herzens, wenn auch widerstrebend, meiner Mum zu. Sie hatte keine Mühen gescheut, um Rupert willkommen zu heißen, was ich ja nun von Andrew nicht unbedingt behaupten konnte.

				Und Rupert war einfach hinreißend. Er bewunderte Mums Porzellansammlung auf dem Regal, pflichtete ihr bei, dass das Gebäck vielleicht ein bisschen zu trocken war, obwohl das nicht stimmte, und aß höflicherweise, bis er nicht mehr konnte. Mein Herz platzte beinahe vor Stolz. In unserem winzigen Esszimmer wirkte Rupert noch größer als sonst; er musste sich praktisch zusammenfalten, um auf dem kleinen Stuhl überhaupt sitzen zu können. Er scherzte mit Benji und unterhielt sich angeregt mit Dad über das Leben bei der Armee.

				Meine Mutter saß strahlend am Kopf der Tafel und konnte vor Entzücken kaum an sich halten. Um nicht zu platzen, unterbrach sie die Unterhaltung alle paar Minuten mit einem kleinen Krümelregen und begeisterten Rufen wie »Sandhurst!«, »die Life Guards!« oder auch »Ihr Großvater war General!«.

				Dad zwinkerte mir zu, und ich gab mir größte Mühe, die Sache von der lustigen Seite zu sehen. Doch richtig schlimm wurde es erst, als Rupert die Munition ausging und Mum der Ansicht war, dass nun sie an der Reihe war.

				»Wissen Sie, Rupert«, sagte sie, als sie mit frischem Tee aus der Küche kam, »wir haben nicht immer in einer so kleinen Wohnung gelebt. Unsere frühere war erheblich größer, aber Gordon hat sich mit seinem Boss entzweit, und so mussten wir schließlich zurückstecken. Als pflichtbewusste Ehefrau habe ich sogar Cocktailpartys für Kunden ausgerichtet, doch was hat er getan? Ich fürchte, mein lieber Gordon ist eher ein Eigenbrötler.« Mit klingendem Lachen setzte sie sich und goss uns ein. »Aber wir kommen zurecht, und wir haben immer etwas zur Seite gelegt, damit Henrietta und Benji Privatschulen besuchen konnten - das ist doch sehr wichtig, nicht wahr? Und natürlich hatte ich auch immer eine Haushaltshilfe. Im Augenblick beschäftigen wir eine Filipina, ein hübsches Ding. Bisher fehlt noch nichts. Aber Mrs. Greenburg aus dem zweiten Stock hat uns gewarnt, dass ihr Mädchen nicht ganz ehrlich sei. Ich bitte Sie, Berta Greenburg würde doch merken, wenn sich die Kleine einen Extrakeks zum Kaffee nähme. Seien wir doch ehrlich - alle unsere Nachbarn würden das merken, wenn Sie wissen, was ich meine. Noch ein Gebäck?«

				Ich grub meine Nägel in meine Handfläche und sah zu Dad hinüber, doch der aß nur ungerührt seinen Kuchen und schwieg wie gewöhnlich. Ich wurde wütend. Wenn er doch nur einmal reagieren würde und Mum an die Kandare nehmen oder sie wenigstens mit einem »Ich glaube, das reicht, Audrey!« unterbrechen würde. Aber er schwieg einfach, und dieses Schweigen ermutigte sie nur immer weiter. Sie kam mir schon fast wie eine Kanone vor.

				Als ich Rupert schließlich aufscheuchte und zur Tür bugsierte, sah ich, wie Benji - er war damals elf - ihm etwas zuflüsterte. Rupert lachte kurz, doch dann drehte er sich zu Dad um und verabschiedete sich von ihm. Als Mum Ruperts Hand ergriff, bekam ich plötzlich Angst, dass sie womöglich knicksen könnte. Aber sie vollführte nur eine irgendwie respektvolle Bewegung mit dem Kopf und sagte, dass sie sich durch seinen Besuch geehrt fühle.

				»Geehrt!«, zischte ich, als ich kurz darauf noch einmal hineinging, weil ich ein Tuch vergessen hatte.

				»Aber, Darling, das bin ich auch! Zu uns kommen nicht allzu viele Leute wie er! Zu denken, dass ihr zusammen seid!«

				»Ach, Mum, warum bist du nur ein solcher Snob?«, platzte ich heraus.

				»Ein Snob?« Sie riss die Augen auf. »Aber nein, Henny, ich finde ihn doch hinreißend!«

				»Was hat Benji zu dir gesagt?«, fragte ich Rupert, als ich ihn am Fuß der Treppe einholte.

				»Er wollte wissen, ob wir es schon gemacht haben.«

				Schockiert blieb ich stehen. »Himmel, was für eine Familie!« Kopfschüttelnd ging ich weiter. »Was musst du nur von uns denken?«

				Er grinste. »Mir gefällt sie.«

				»Lügner.«

				»Zumindest ist sie unterhaltsamer als meine.«

				Ich schnitt eine Grimasse. So gesehen hatte er natürlich Recht.  

				Die Zeit verging wie im Flug. Und es war eine wunderbare Zeit. Im Lauf der nächsten Monate fanden Rupert und ich von der ersten himmelhoch jauchzenden Liebe zu einer im Grunde immer noch himmelhoch jauchzenden, aber doch etwas ruhigeren Form gemeinsamen Glücks. Er rief mich jeden Tag an, und wir aßen entweder Sandwiches auf den Liegestühlen im Green Park, oder wir trafen uns nach Feierabend auf ein Glas Wein. Oder wir aßen in einem - mit Rücksicht auf unseren Geldbeutel - preiswerten Bistro, bevor wir miteinander ins Bett gingen. Selbst meine Mutter entspannte sich im Lauf der Zeit und hielt ihr Gequieke in Ruperts Gegenwart weitgehend in Grenzen. Dad akzeptierte schweigend, was vor sich ging, und Andrew ... nun, Andrew war eben Andrew. Ich schwebte jedenfalls im siebten Himmel. Man akzeptierte uns als Paar, sprach unsere Namen in einem Atemzug aus und schickte uns sogar gemeinsame Einladungen - und doch traf es mich ab und zu wie ein Blitz aus heiterem Himmel, dass mein Herz hüpfte und ich einfach innehalten musste. Dann blickte ich aus dem Fenster und fragte mich, ob das alles wirklich wahr sein konnte.

				Ehe wir’s uns versahen, stand Weihnachten vor der Tür. Zu meiner großen Freude konnte Rupert die Feiertage mit uns verbringen, weil sein Vater um diese Zeit seinen kleinen Bruder in Australien besuchte. Ich erinnere mich noch gut, dass wir uns über diese glückliche Fügung unterhielten, als wir gerade den Tannenbaum nach Hause schleppten.

				»Ich dachte, Peter sei ein Aussteiger«, rief ich nach hinten, weil ich an der Spitze ging und somit das bessere Ende erwischt hatte, wie Rupert sich ausdrückte. Eisige Graupelschauer brannten auf meinem Gesicht, sodass ich anhalten musste, um mein Tuch weiter herunterzuziehen.

				Am hinteren Ende zuckte Rupert nur die Achseln. »Das stimmt zwar, aber ich glaube, dass er es als seine Pflicht betrachtet. Er hat Peter seit zwei Jahren nicht gesehen, und der Kleine kann sich ein Ticket nach England nicht leisten. Irgendwo hat mein Vater auch ein Herz, doch man findet es nicht so leicht.«

				Ich schnitt eine Grimasse. »Ach, wirklich?«

				Mit gesenkten Köpfen marschierten wir weiter.

				»Auf der Südhalbkugel kann Weihnachten ganz schön hart sein«, bemerkte ich irgendwann. »Ich kann mir zwar vorstellen, mein Putensandwich zur Abwechslung einmal am Strand zu essen. Aber diese horizontalen Eisgeschosse würden mir wirklich fehlen.« Ich verkroch mich tiefer in meinem Mantel.

				»Und ich hasse sie. Aber egal - nächstes Jahr bin ich ja sowieso bei Peter.« Er sagte das einfach nur so dahin, doch seine Stimme wirkte trotzdem angespannt.

				Ich blieb stehen. Drehte mich um. »Du musst nach Australien?«

				»Nein, das nicht. In den Fernen Osten. Nach Hongkong. Meine Einheit wird im Frühjahr dorthin verlegt.«

				Mit offenem Mund starrte ich ihn an. »Deine Einheit? Du meinst... du musst mitgehen?«

				Er wirkte sehr unglücklich. »Aber selbstverständlich. Wenn man uns dorthin beordert. Der Einsatz dauert drei Jahre.«

				»Drei Jahre!« Ich war so schockiert, dass ich mein Ende des Christbaums fallen ließ und es mir schier die Sprache verschlug.

				Stumm standen wir einander im eisigen Wind gegenüber.

				»Und wann?«

				»Ende März.«

				»Oh.«

				Eine Minute später machte ich kehrt. Packte wortlos das Netz. Und weiter ging es.

				»Ich werde ganz oft zu dir kommen«, rief er von hinten, um die Stimmung etwas aufzulockern. »Und du besuchst mich in Hongkong.«

				Ich starrte auf den Boden. »Natürlich.« Aber ich konnte meine Niedergeschlagenheit nicht völlig verbergen. Drei Jahre. »Aber ... wir werden getrennt sein, Rupert. Trotz allem werden wir getrennt sein.« Ich blieb erneut stehen. Drehte mich um. Ich hasste ihn mit einem Mal. Hasste seinen Job, der wichtiger war als ich.

				Betrübt stand er mit hängenden Schultern einfach nur da. »Ich weiß.« Doch plötzlich hob er den Kopf und sah mich an. »Außer wir heiraten.«

				Ich starrte ihn an. »Wie bitte?«

				Verlegen sah er zur Seite. »Ich meine ja nur ... Ach, ich weiß nicht«, murmelte er dann.

				Ich versuchte, seine Ernsthaftigkeit abzuschätzen.

				»Meinst du das wirklich?«

				Er starrte mich an. War da nicht ein ängstliches Zucken in seinen Augen? Oder hatte er nur die Schultern gestrafft?

				»Aber natürlich meine ich das. Sonst hätte ich es ja wohl nicht gesagt, oder?«

				Auf meinem Gesicht machte sich ein dämliches Grinsen breit - und auf seinem genauso. Wir ließen den Baum fallen, und ich stürzte mich in seine Arme.

				»Wenn du es ernst meinst, bekommst du auch eine Antwort.« Fest umschlang ich seinen Hals. »Ja, ich will.«

				Erleichtert, ja geradezu euphorisch und mit dem Kopf voller Pläne schleppten wir den schweren Baum noch das restliche Stück bis zur Wohnung. Wir würden zusammen nach Hongkong gehen und in einer eigenen Wohnung leben - in einer Dienstwohnung. Falls meine Stimme ein wenig lauter und schriller klang als sonst, so merkte ich es nicht.

				Natürlich weinte meine Mutter vor Freude und presste sich das Geschirrtuch an die Brust, als ich mit Eisgraupeln auf Kopf und Mantel und mit Rupert im Schlepptau in die Küche platzte und ihr schüchtern, aber grinsend die Neuigkeit übermittelte. Dad war ebenso entzückt. Und alle anderen auch - alle Freunde und Verwandten, die Mum natürlich sofort anrief. Und warum sollten sie auch nicht entzückt sein? Schließlich waren wir seit fast acht Monaten ein Paar. Und außerdem sehr verliebt. Okay, wir waren beide erst einundzwanzig, aber was war schon dabei? Wie Mum ständig wiederholte, wussten wir ja, was wir wollten - nämlich unser ganzes Leben gemeinsam verbringen. Mussten wir uns da wirklich drei Jahre lang herumquälen, bis dieses Leben endlich beginnen konnte? Welchen Sinn machte eine Beziehung auf große Entfernung, die nur von Briefen, Anrufen und seltenen kostbaren Besuchen lebte, wenn ich doch genauso gut die ganze Zeit über bei ihm sein, bei ihm wohnen konnte - was ich mir immer erträumt hatte?

				Und so kam es, dass Mum mit fester Hand das Kommando in Sachen Hochzeitsmaschinerie übernahm. Ich war nicht dabei, als Rupert seinen Vater nach dessen Rückkehr aus Australien informierte, doch als wir Andrew kurz darauf im Albany besuchten, fielen seine Glückwünsche eher schmallippig und knapp aus.

				»Meinen Glückwunsch, Henrietta. Wunderbare Neuigkeiten. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

				Ich schluckte.

				Die Hochzeit war für Anfang März in der Guards Chapel in Anwesenheit von einhundertfünfzig Freunden und Verwandten - überwiegend von Ruperts Seite - mit anschließendem Empfang in der Offiziersmesse geplant. Doch plötzlich bekam ich kalte Füße und ließ die Trauung, trotz großer Gewissensbisse wegen meiner eigenmächtigen Entscheidung, in die Kirche am Hanover Square verlegen, wo ich einst getauft worden war. Aber Rupert war einverstanden. Im Rückblick war er im Grunde fast immer mit allem einverstanden, was ich während dieser hektischen drei Monate sagte und tat.

				Das Aufgebot wurde bestellt und für das Kleid der Auftrag erteilt. Außerdem gab es mehrere Anproben mit Penny als Brautjungfer sowie mit einigen entzückenden Kindern, die ich nicht kannte und die Mum vermutlich von der Straße weg engagiert hatte. Meine Aufregung nahm zu.

				Rupert und ich feierten unseren jeweiligen Abschied vom Junggesellendasein, und in der Agentur war ich der Mittelpunkt des Tages. Champagnerkorken knallten, da wir ja nicht nur meine bevorstehende Hochzeit, sondern auch meinen Abschied von der Agentur feierten. Ich erinnere mich gut, wie freundlich - und irgendwie seltsam mich mein Boss während seiner Rede angesehen hat, als er davon sprach, wie sehr mich alle vermissen würden. Zum Schluss überreichte er mir ein Geschenk und eine Karte mit einer Zeichnung von mir mit Life-Guard-Helm auf dem Kopf und sonst nicht viel am Leib - doch ich bibberte nur, endlich von dort wegzukommen. Ich weiß noch, dass ich alle zum Abschied umarmte und küsste und immer nur dachte, wie glücklich ich doch war. Sie alle mussten in der nächsten Woche wieder hier im dritten Stock antreten, während ich als Mrs. Rupert Ferguson nach Hongkong flog und ein neues Leben begann.

				Nun, der Rest ist ja bereits bekannt. Aber der Ordnung halber möchte ich noch einmal kurz darauf zurückkommen und Ihnen das Home-Video dieses schmerzlichen Dramas ein letztes Mal Vorspielen.

				Es war ein sonniger Morgen, als alle - bis auf meinen Vater und mich - zur Kirche aufbrachen. Ich erinnere mich noch genau, wie Mum sich in dem Zimmer, wo ich mich umgezogen hatte, von mir verabschiedete. Wie sie mich in ihrem blasslila Kostüm mit Lippenstiftspuren auf den Zähnen anstrahlte, wie sie kurz den Brautkranz zurechtrückte und mich dann in die Arme schloss, während Benji in lächerlichem Cut und Zylinder feixend das Gesicht verzog. Danach blieben Dad und ich allein in der Wohnung zurück. Mein Mund war vor Aufregung wie ausgetrocknet, aber Dad redete in einem fort, um mich abzulenken, und drückte mir die Hand, als wir endlich in den Wagen stiegen. Eine beruhigende Geste, damit ich nicht in meinen Gefühlen versank. Ich erinnere mich an die Fahrt durch die Stadt und zur Kirche - und an die Mitteilung eines der Kirchendiener, dass Rupert sich verspätet habe.

				Ohne uns etwas dabei zu denken, fuhren wir noch einmal um den Platz herum, hielten wieder an und fuhren erneut los. Diesmal durch die Bond Street, an Russell & Bromley vorbei, wo ich mir ein Paar Schuhe für die Hochzeitsreise gekauft hatte, und wieder zur Kirche zurück Dort stieg Dad aus, um sich zu informieren. Ein paar Minuten später kehrte er mit besorgter Miene zurück und instruierte den Fahrer. Nach kurzer Fahrt parkten wir diesmal ein Stück weit von der Kirche entfernt. Eine Braut und ihr Vater auf dem Rücksitz einer großen schwarzen Limousine. Dad murmelte einige aufmunternde Worte, aber dann hielt es ihn nicht länger, und er stieg ein weiteres Mal aus dem Wagen. Ich hatte das Gefühl, stundenlang allein mit dem Chauffeur warten zu müssen, obwohl das Ganze in Wirklichkeit vielleicht gerade ein paar Minuten dauerte. Ich konnte sehen, wie Dad auf den Stufen vor der Kirche mit meinem Onkel diskutierte. Dann endlich - die Entscheidung. Dad kam zurück, setzte sich wieder neben mich und sagte mit sanfter Stimme, dass wir nach Hause fahren müssten. Zurück zu unserer Wohnung. Wir hätten geschlagene fünfundvierzig Minuten gewartet. Wir sollten vernünftigerweise unsere Hoffnung begraben.

				»Es tut mir so leid, Darling.«

				Ich sehe noch die Tränen in seinen Augen und erinnere mich an meine eigene Fassungslosigkeit. Das war nicht wahr. Das durfte nicht wahr sein. Obwohl Dad mich aufhalten wollte, musste ich aussteigen. Musste meine Röcke raffen und mit wehendem Schleier die Stufen hinauf und in die Kirche rennen, um mir persönlich Gewissheit zu verschaffen. Gerade hatten die versammelten Menschen noch aufgeregt miteinander geflüstert, doch als ich erschien, breitete sich tödliches Schweigen aus. Alle Gesichter drehten sich zum Portal, wo ich stand. Außer mir vor Entsetzen starrte ich den Mittelgang entlang dorthin, wo Rupert hätte stehen müssen. Ich begegnete Andrews gleichmütigem Blick. Meine Mutter betupfte völlig aufgelöst ihre Augen und wollte aufstehen, doch ich warf nur noch einen verzweifelten Blick in die Runde, bevor ich mich abwandte und davonrannte.

				An den Rest des Tages erinnere ich mich so gut wie gar nicht. Zum Glück hat die Natur ihre eigenen Mittel, um die Leidenden zu betäuben und die unerträgliche Pein zu lindern. Ich erinnere mich nur an leises Flüstern, an das ständige Kommen und Gehen der Verwandten, an die Berge ungeöffneter Geschenke. Später brachte man mich ins Bett und flößte mir wahrscheinlich eine von Mums Tabletten ein - genau wie den Heldinnen in den Romanen von Jane Austen.

				Die Tage vergingen, und ich erholte mich nur langsam. Wie eine Kranke. Penny besuchte mich, andere Freunde ebenfalls. Ständig erinnerte ich mich an den Schmerz, wollte es nicht wahrhaben. Doch schlimmer als alles andere war die Scham. Ich sehnte mich nach Rupert, vermisste ihn über alle Maßen, aber die Scham durchdrang alles. Sie überkam mich besonders am Abend, ganz gleich ob ich gerade Zähne putzte oder nur vor dem Fernseher saß. Sie drückte mich physisch zu Boden, sodass ich mich bei meinem ersten Ausflug zu den Geschäften in der Nähe kaum aufrecht halten konnte. Und die ganze Zeit über quälte mich nur eine einzige Frage: Hatte ich ihn gedrängt? Vielleicht zu sehr gedrängt? War ich zu schnell nach Hause gerannt und hatte alles erzählt - und ihm dadurch keine Möglichkeit zum Rückzug gelassen? Der Gedanke raubte mir den Atem, und ich wurde täglich schwächer.

				Erst als meine Mutter ernstlich erkrankte und das Bett hüten musste, wurde mir bewusst, dass es mich bald ganz genauso treffen konnte. Von da an dauerte es nur wenige Tage, bis ich wieder aufrecht ging und auch den Entschluss fasste, zu meiner Arbeitsstelle zurückzukehren.

				Natürlich wussten alle in der Agentur Bescheid: die Texter, die Art Directors, die Sekretärinnen. Einige von ihnen waren ja in der Kirche gewesen. Marcus auf jeden Fall. Aber sie nahmen mich in ihrer Mitte auf, als ob ich nie weg gewesen wäre. Sie waren sehr lieb zu mir. Alle. Doch allein mit meinem Computer in meinem winzigen Büro im dritten Stock hatte ich das Gefühl, als würde die Scham wie ein roter Buchstabe auf meinem Rücken brennen. Als ob alle Kollegen miteinander tuschelten. »Dies ist übrigens Henrietta Tate. Ihr Bräutigam hat ihr den Laufpass gegeben.«

				»Nein! Doch nicht direkt am Altar?«

				»Beinahe. An der Kirchentür.«

				»Gott - wie entsetzlich!«

				Marcus war besonders nett und einfühlsam. Ohne Frage. Auch wenn er mir nur eine Tasse Kaffee auf den Tisch stellte, wenn er über Mittag im Büro arbeitete. Ob ich vielleicht reden wollte? Nein. Nun gut. Kein Druck.

				Von Rupert hörte ich kein Wort. Dass sein Bataillon nach Hongkong verlegt worden war, wusste ich, und zwar von Penny. Sie erzählte mir, dass Philip ebenfalls dort sei, dass sie das aber plötzlich überhaupt nicht mehr traurig fände. Benji berichtete, dass Andrew meine Eltern aufgesucht habe. Er wollte mit Dad sprechen. Nicht mit Mum. Und bitte unter vier Augen in Dads Arbeitszimmer. Ich weiß nicht, was geredet wurde, aber laut Benji hat Andrew beim Weggehen ausgesehen, als ob er geweint hätte. Als Benji an der Tür lauschte, hatte er gehört, wie Andrew die schreckliche, die überflüssige Schande beklagt hatte, die seinem Sohn angetan worden war.

				»Von schwierigen Frauen.«

				»Falsch, Benji. Von gierigen Frauen.«

				Irgendwann redete ich auch mit Marcus, und zwar im Pub gegenüber der Agentur, denn hin und wieder lud er mich zum Essen ein. Einige Male kochte er sogar bei sich zu Hause in Holland Park für mich. Es war nichts weiter dabei. Er war sehr verständnisvoll, und irgendwann brachte er mich auch wieder zum Lachen. Er war eben ein lustiger Mensch, aber das habe ich ja schon gesagt.

				Im Jahr darauf zog Penny im Frühjahr mit Tommy Rutlin zusammen, und ihre Eltern verkauften die Wohnung. Ich zog zu Marcus, und das sogar ohne größere Einwände von Seiten meiner Mutter, mit denen ich wegen seiner Herkunft eigentlich gerechnet hatte. Vermutlich war damals bereits genügend Wasser die Themse hinuntergelaufen, und so war sie ihm, um ehrlich zu sein, letztendlich sogar dankbar. Ich hoffe nur, ich nicht.

				Marcus war in jeder Beziehung das genaue Gegenteil von Rupert. Schon rein äußerlich mit seinen dunklen Augen und dem etwas untersetzten Körperbau. Jedoch auch im Temperament. Er war älter und klüger. Und er wusste genau, was er tat. Wen er heiratete. Welches Ziel er verfolgte.

				Im Herbst gründete Marcus seine eigene Firma und hatte dank seiner Bekanntheit und seines Ansehens in der Industrie von Anfang an Erfolg. Im November heirateten wir in aller Stille auf dem Standesamt von North London und feierten anschließend mit einer kleinen Gesellschaft in einem Restaurant in der Nähe der Wohnung meiner Eltern. Und im darauffolgenden Jahr kam Angus zur Welt. 
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				»Also, heute ist mein erster Tag.« Ich nahm einen Muffin aus dem Brotkasten, schnitt ihn gekonnt in zwei Hälften und platzierte ihn unter dem Röster. »Ich bin gespannt, wie er wird.« Mit strahlendem Gesicht drehte ich mich um.

				»Ziemlich früh, was?« Verschlafen kam Angus in T-Shirt und Boxershorts in die Küche und gähnte. Abwesend sah er sich um und kratzte sich. »Wie spät ist es denn, um Himmels willen?«

				»Früh«, brummte Marcus hinter seiner Zeitung. »Aber deine Mutter stürzt sich ja heute ins Berufsleben und möchte dieses Erlebnis unbedingt mit uns teilen.«

				»Könnt ihr mich auf dem Weg zum Bahnhof bei Tom absetzen?« Gähnend setzte sich Angus und rieb sich mit der Rückseite seiner Hand die Augen.

				»Wenn du in zwei Minuten fertig bist, ja. Guter Gott, Lily!« In gespieltem Entsetzen stellte Marcus die Tasse ab. »Dass ich dein Gesicht um diese Uhrzeit mal sehe!«

				»Warum seid ihr denn schon alle auf?«, flüsterte Lily und schnürte ihren Bademantel enger. Sie sah blass aus, als sie sich setzte. »Ich glaube, ich bin krank.«

				»Wirklich?« Den angebissenen Muffin in der Hand eilte ich an ihre Seite. »Dann lasse ich dich natürlich nicht allein, Darling.« Ich befühlte ihre Stirn und beugte mich fürsorglich über sie. »Ein bisschen heiß bist du ja schon - am besten hüpfst du gleich wieder ins Bett, und ich bringe dir eine Tasse Tee. Ich werde nur schnell anrufen und Bescheid sagen, dass ich nicht -«

				»Um Himmels willen, sie ist doch völlig gesund.« Ungehalten faltete Marcus die Zeitung zusammen. »Sie ist nur noch nie um sieben aufgestanden. Wenn du jedes Mal zu Hause bleibst, wenn deine Kinder weinen, wirst du den Job nicht lange haben. Ich weiß, warum ich keine Frauen einstelle. Sie sind entweder schwanger, stillen oder müssen die Kleinen betreuen. Diese verdammte Abhängigkeit!«

				»Aber klar gehe ich arbeiten.« Hastig richtete ich mich auf. »Es wird dir bestimmt bald besser gehen, Darling. Du darfst es nur nicht übertreiben. Linda müsste außerdem jeden Augenblick hier sein.«

				Lily sank in sich zusammen, doch Sekunden später schoss sie in die Höhe. »Du hast mein Shirt an!«, rief sie.

				»Oh. Ja ... nun ich dachte, es macht dir nichts aus.« Ich strich genüsslich über den Stoff. »Meine sind alle so ausgeleiert und altmodisch.«

				»Du siehst cool aus«, meinte Angus. Der Vorteil, eine dreizehnjährige Tochter zu haben, liegt eindeutig darin, dass man sich ihre Klamotten ausleihen kann. Dieses schwarze Stretchteil war einfach der Hit, wenn auch etwas eng.

				»Es ist schlichtweg unangemessen«, brummte Marcus in seinen Kaffee. »Beeil dich. Wir kommen sonst zu spät.«

				Er kippte sich den letzten Rest Kaffee in den Schlund, griff nach seinem Aktenkoffer und marschierte durch die Hintertür zum Range Rover. Ich rief Lily noch zu, dass sie die Spülmaschine ausräumen und niemandem die Tür aufmachen solle, bis Linda da sei, wofür ich einen vernichtenden Blick kassierte. Dann sauste ich hinter Marcus her und warf mich auf den Beifahrersitz. Angus fischte sich eine Jeans aus dem Wäschekorb und rannte mit den Turnschuhen in der Hand barfuß über den Kies, jaulend. Er öffnete die Heckklappe und kletterte hinein.

				»Richtig nett, diese gemeinsame Fahrt«, sagte ich und griff nach dem Gurt.

				Marcus brummte nur.

				»Wir können das von nun an immer so machen. Wenn wir zusammen mit dem Zug in die Stadt fahren, sparen wir sogar das zweite Auto.«

				»Außer ich muss zeitig zu einem Meeting«, wandte Marcus ein. »So spät wie heute ist für mich eigentlich zu spät.«

				»Das werden wir sehen. Vielleicht muss ich ja auch mal wegen eines Meetings früher da sein. Du weißt schon Protokoll führen und all das.«

				»Ich fürchte, das hat sich seit damals ein bisschen geändert, Henny. Heute schreibt kein Mensch mehr Protokolle. Das meiste erledigt man ohnehin per E-Mail.«

				»Bist du sicher?« Nervös griff ich nach meiner Tasche. »Meine Stenokenntnisse sind bestimmt nicht die besten. Ob ich ihn bitten kann, etwas langsamer zu diktieren?«

				»Ich persönlich benutze lieber ein Diktiergerät.«

				»Warum benutzt du nicht gleich die Finger wie alle anderen auch?« Angus lachte spöttisch.

				»Vielen Dank, mein Sohn. Am ersten Tag kann ich gern auf deinen Spott verzichten.«

				»Himmel, sorry. Das habe ich doch nur so dahingesagt. Offenbar ist hier jemand ganz schön nervös. Das reicht, Dad. Lass mich an der Ecke aussteigen. Den Rest laufe ich. Das ist ja nicht zum Aushalten.«

				Wir setzten Angus in seiner halb zerrissenen Jeans und in dem T-Shirt ab, in dem er vermutlich bereits geschlafen hatte. Mit ziemlicher Sicherheit trug er auch noch die Boxershorts von gestern. Wenn ich zu Hause geblieben wäre, hätte ich es gemerkt. Dann hätte er sich umziehen müssen. Mein erster Minuspunkt, was mütterliche Fürsorge betraf.

				»Die Turnschuhe!«, brüllte ich ihm nach, als er barfuß über das Feld zu Toms Farm rennen wollte.

				»Ah.« Mit einem Satz war er wieder am Wagen und holte sie aus dem Kofferraum - aber deswegen zog er sie noch lange nicht an, sondern rannte einfach barfuß davon.

				Vor dem kleinen Bahnhof sah ich viele ähnlich korrekt gekleidete Menschen, die eilig dem Eingang zustrebten. Genau wie ich, dachte ich aufgeregt. Aber aus der Nähe besehen wirkten ihre Gesichter ganz und gar nicht mehr glücklich. Eher missmutig und leer. Aber es war ja auch noch früh am Tag. Vermutlich gingen diese Leute im Kopf schon einmal die ersten Themen des Tages durch - was mit Sicherheit besser war, als nur zu überlegen, ob es bei Waitrose voll sein würde oder nicht.

				Marcus bremste vor dem Kiosk. »Könntest du mir einen Telegraph und ein paar Polos besorgen, während ich den Wagen parke?«

				»Aber du hast doch schon die Times gelesen. Und wozu brauchst du Polos?«

				»Den Telegraph lese ich immer im Zug, und ab und zu lutsche ich nun mal gern ein Pfefferminz. Reicht das?«, fragte er ganz ruhig.

				»Natürlich«, antwortete ich kleinlaut. Diese Seite des Morgenrituals war mir völlig neu.

				»Bring mir bitte auch noch Zigaretten mit, ja?« Röhrend schoss der Wagen davon.

				Ich war klug genug, ihn nicht an seine guten Vorsätze zu erinnern, und reihte mich nur stumm in die Schlange der Kunden ein. Eigentlich könnte ich jetzt ähnliche Rituale entwickeln, ging es mir durch den Kopf. Zum Beispiel mir die Daily Mail kaufen. Mit meiner gemütlichen halben Stunde im Bademantel mit Zeitung und Kaffee vor dem ersten morgendlichen Schwatz am Telefon war ja nun Schluss. Doch gleichzeitig wurde auch manches einfacher. Wenn ich früher mit meiner Nachbarin Laura tratschen wollte, hat sie mich mit schöner Regelmäßigkeit unterbrochen. »Verdammt, ich muss auflegen, Henny. Die alte Hickey ist da und möchte ihren Stoff sehen.« Und wenn ich bei der nächsten Kaffeepause mein Glück bei Camilla versuchte - dasselbe Spiel. »Tut mir leid, Henny, ich würde ja gern mit dir plaudern, aber um zehn habe ich einen Termin mit einer Kundin, für die ich einen Garten anlege. Ich muss rennen.« Jetzt musste ich das auch, dachte ich beglückt. Und Sie, junge Frau?«

				Den Telegraph und Polos, bitte. Oh, und außerdem die Mail und zwanzig Silk Cuts.«

				»Und welche?«

				Himmel, welche Sorte rauchte Marcus? Silber, blau oder rot? Das konnte ich mir nie merken.

				»Hm ...«

				Der Verkäufer las die Aufschriften vor: »Rauchen ist tödlich oder Rauchen schädigt das Herz!«

				»Danke, sehr nett, aber nichts Tödliches ...«

				Er griff ins Regal. »Wie wäre es mit Rauchen schädigt die Arterien?«

				»Vielleicht nicht ganz so drastisch? Ich denke ... hm ... nein, diese da nehme ich!« Ich deutete auf ein Päckchen.

				»Rauchen verursacht Impotenz?«

				»Ja, bitte. Ausgezeichnet.«

				Der Mann grinste. »Aber eine Garantie gibt es nicht.«

				»Ewig schade!«

				Er lachte. »Sie halten mich auf dem Laufenden, ja?«

				Ich lachte. »Wird gemacht.«

				In bester Laune steckte ich meine Schätze ein. Es ging doch nichts über einen morgendlichen Schwatz mit dem Kioskbesitzer. Bald würde ich Bob zu ihm sagen. Oder Ron.

				»Hier, Darling!« Ich winkte mit allem, was ich hatte, doch Marcus ging schnurstracks an mir vorbei. Ich blinzelte verdutzt und rannte ihm dann nach.

				»Du hast es aber eilig!«

				»Unser Zug kommt in genau fünfundvierzig Sekunden.«

				»Oh.« Ich beschleunigte meine Schritte. »Das schaffen wir gerade so, nicht wahr?«

				»Das genau ist der Punkt, Henny«, sagte Marcus, während wir in halsbrecherischer Geschwindigkeit die Treppe zum Bahnsteig hinunterhechteten. »Man schafft es gerade so. Man könnte auch ins Büro stürzen und ›Ein zauberhaftes Idyll auf dem Land ohne direkte Nachbarn - und nur fünfundvierzig Minuten von Tür zu Tür!‹ rufen.« Er gab mir meine Fahrkarte. »Bei zwei Punkten lügt jeder Mann - bei der Länge seines Penis und wie viel Zeit die Pendelei in die Arbeit in Anspruch nimmt.«

				»Aha. Ziemlich kindisch, findest du nicht auch?«

				»Das ist richtig, aber so sind wir nun mal.«

				Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Sekunden später kam der Zug, und wir zwängten uns in einen überfüllten Waggon. Wir ergatterten gerade noch zwei Plätze nebeneinander.

				»Puhh!« Erleichtert sank ich auf das Polster. »Guten Morgen.« Ich lächelte meinem Nachbarn zu, der mich nervös beäugte. Überhaupt wirkten alle um mich herum irgendwie angespannt. Marcus schlug sofort den Telegraph auf und faltete ihn gekonnt. Ich griff nach der Daily Mail.

				»Dein Ellenbogen«, schnauzte er.

				»Oh, sorry.« Wie ein erschrecktes Küken zog ich ihn ein. Aber in dieser unbequemen Haltung war an Lesen nicht zu denken. In Orpington gab ich es auf und verwickelte Marcus lieber in ein Gespräch über die Gärten, an denen die Gleise vorbeiführten, und erzählte ihm, wie gern ich als Kind Zug gefahren bin, weil man so schön spekulieren konnte, wer wohl in diesen Häusern wohnte und wie diese Menschen lebten.

				»So geht das nicht«, brummte Marcus, als wir in Charing Cross aus dem Zug stiegen.

				»Was geht so nicht?« Ich hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Gott, ging er schnell! Zu Hause hatte ich ihn noch nie in diesem Tempo erlebt.

				»Die gemeinsame Fahrt. Es geht nicht. Wir reden heute Abend darüber. Ich bin für getrennte Abteile.«

				Und schon entschwand er mit Hilfe der Rolltreppe im Untergrund Richtung Northern Line und Camden Town. Erschrocken blieb ich oben zurück. Getrennte Abteile. Das klang ja nach getrennten Schlafzimmern. War dies der Wendepunkt unserer Ehe? Und warum war er so unfreundlich? Ich setzte mich in Bewegung. Waren etwa meine gestrigen Kopfschmerzen daran schuld? Wenn ich mich recht entsann, so hatte er sich mit einer sarkastischen Entschuldigung für die Belästigung auf seine Seite des Betts gerollt und eine Handvoll chinesischer Kräuterpillen eingeworfen. Hatten sie vielleicht nicht gewirkt? Hatte er eine schlimme Nacht hinter sich? Oder plagte ihn noch immer das Gefühl, zu kurz zu kommen? Hm. Mal sehen, vielleicht ließ sich ja heute Abend etwas machen.

				Ich überquerte den sonnigen Strand und tauchte in das Labyrinth der Straßen um Covent Garden ein. Vor der weißen Fassade von Nummer 42 zögerte ich. Sollte ich klingeln oder einfach selbstbewusst hineingehen und fröhlich »Guten Morgen!« trällern? Schließlich kam ich ja zur Arbeit. Andererseits war dies das Privathaus von Laurence. Nicht auszudenken, wenn er gerade in Boxershorts seine Cornflakes löffelte und sich Richard and Judy ansah. Schließlich entschied ich mich für die jammervollste aller Möglichkeiten und tippte halbherzig auf die Klingel. Laurence öffnete sofort. Er trug ein altes Karohemd über einem weißen T-Shirt und dazu Jeans und sah noch verwegener aus als bei meinem ersten Besuch. Er fuhr sich mit den Fingern durch die dunklen Locken.

				»Henny! Willkommen. Übrigens: Sie dürfen einfach hereinkommen und müssen nicht klingeln.« Er machte einen Schritt zur Seite, um mich eintreten zu lassen. »Ich habe schnell noch ein wenig aufgeräumt, bevor Sie kamen, und wollte gerade den Müll rausstellen.« Er griff nach einem schwarzen Sack, den er auf der obersten Stufe vor der Haustür deponierte. »Ich kann Sie doch nicht gleich am ersten Tag vergraulen, wenn es hier wie in Life of Grime aussieht.«

				»So schlimm wird es schon nicht sein. Diese Mühe hätten Sie sich wirklich nicht machen müssen«, sagte ich auf dem Weg nach oben. Aber insgeheim freute ich mich natürlich, dass er sie sich gemacht hatte. Nur für mich. Außerdem fragte ich mich, wie lange ich noch zwei Stufen auf einmal würde nehmen können wie er. Zweifellos war er jünger als ich, wenn auch nicht viel.

				Er führte mich in das große Arbeitszimmer, das allerdings längst nicht mehr so unberührt aussah wie unter Emmanuelles Regie. »Leider bin ich«, begann er, während er herumrannte und Bücher und Kissen aufsammelte, »etwas in Eile. In zehn Minuten bin ich mit dem Produzenten meiner neuen Serie zum Frühstück verabredet. Ich muss Sie also in Ihrem Elend allein lassen. Es tut mir wirklich leid, Henny.«

				»Machen Sie sich keine Sorgen - ich komme schon zurecht.«

				Im Grunde war es mir sogar lieber, dachte ich und sah mich um. Ich konnte mir sehr viel leichter ein eigenes Bild von meiner neuen Umgebung machen und auch kurz die Akten inspizieren - falls so etwas Altmodisches überhaupt noch existierte -, wenn er nicht ständig neben mir stand. So schön das später auch sein würde, dachte ich, als er sich aufrichtete und mich besorgt ansah. Gott, war dieser Mann attraktiv! Ein moderner Pirat mit dunklen Locken und blitzenden Augen.

				»Sicher?« Er wirkte sehr erleichtert. »Na, großartig. Selbst wenn ich zwischendurch kurz zurückkommen sollte, werde ich doch die meiste Zeit außer Haus sein. Offenbar will es das Gesetz des Zufalls, dass Sie ausgerechnet an einem so turbulenten Tag anfangen müssen.«

				»Ich springe lieber gleich ins kalte Wasser. Was genau soll ich denn tun?«

				»Am liebsten wäre es mir, wenn Sie die schlimmsten Anrufer abwimmeln könnten.« Er suchte seine Unterlagen und Bücher zusammen. »Die meisten wollen nur ein Interview. Umsonst natürlich, diese Mistkerle. Sie dürfen getrost alle Anfragen bis auf die der BBC oder von so jemand Interessantem wie Parky ablehnen. Höflich natürlich.«

				»Selbstverständlich - auch wenn ich mich am Telefon vielleicht nicht ganz so sexy anhöre wie Emmanuelle.«

				Er grinste. »Ihre Stimme war wirklich genial.«

				Ich kicherte.

				»Doch nun zum prosaischen Teil. Und zwar zu den Texten, die unbedingt getippt werden müssen. Es geht dabei um die Manuskripte zur neuen Fernsehserie, die ich gern selbst verfasse. Wenn ich kein solcher Analphabet wäre, was Computer betrifft, würde ich sie ja selbst schreiben. Aber so diktiere ich lieber.« Er deutete auf einen Stapel Kassetten auf dem Schreibtisch. »Anschließend korrigiere ich meine Texte am liebsten in der Badewanne, wo sie natürlich nass werden, sodass sie später noch einmal ausgedruckt werden müssen.« Spitzbübisch grinste er mich unter seinen Locken hervor an. »Emmanuelle habe ich regelmäßig in den Wahnsinn getrieben, weil ich die Texte nicht ›wie ein normaler Mensch‹, wie sie immer sagte, am Bildschirm korrigiere. In dieser Beziehung bin ich schrecklich altmodisch, fürchte ich.«

				»Ach, ich doch auch.« Hoffentlich merkte er nie, wie sehr. So altmodisch, dass ich mir sogar verbieten wollte, ihn mir in der Wanne vorzustellen. Mit Schaum natürlich, damit man nichts sah, und das Manuskript auf den gebräunten Knien. Vielleicht auch noch mit Aschenbecher und Zigaretten in Reichweite. Ein Chaos aus Handtüchern und unzähligen losen Blättern, das nach einer weiblichen Hand schrie, die Ordnung schaffte. Nicht, dass ich aufräumen und um die Wanne herumschleichen wollte, während er drinnen saß und las. Aber im Arbeitszimmer? War das Emmanuelles Job gewesen? Meine Finger zuckten, so gern wollte ich die Kissen aufschütteln.

				»Sehr gut«, erklärte Laurence fröhlich. »Dann mache ich mich jetzt auf den Weg. Oh - Sie arbeiten einfach, wo Sie möchten. Emmanuelle hat das kleine Büro bevorzugt, aber hier steht ebenfalls alles für Sie bereit.« Er deutete auf den kleinen Tisch am Fenster. »Von hier aus hat man eine bessere Aussicht, aber natürlich ist es nicht so -«

				»Ich denke, ich bleibe hier.« Ich eilte zu dem kleinen Tisch und stellte meine Tasche so demonstrativ auf den Stuhl, wie sich eine Deutsche ihre Sonnenliege reserviert.

				Als ich meine Jacke auszog, spürte ich, dass Laurence das knappe Shirt wohlgefällig registrierte. Ich zog den Bauch ein. Zum Glück war meine Taille noch in Ordnung, wenn auch mein Hintern etwas breit geworden war. Das störte ihn doch hoffentlich nicht, oder? Ich strich den Stoff glatt, weil Lauries Blicke mich ganz nervös machten.

				»Morgen habe ich einen sehr viel ruhigeren Stundenplan«, sagte er schließlich. Damit war der Augenblick dahin. »Ich würde Sie dann gern zum Lunch einladen, um den üblichen Tagesablauf durchzusprechen.« Er schlüpfte in seinen Mantel und lächelte mich an. »Na, wie hört sich das an?«

				»Wunderbar.« Mein Gesicht strahlte hoffentlich nicht zu schweinchenrosa. Himmel, Lunch mit dem Boss - und das am zweiten Tag. Ich konnte es kaum erwarten, Penny davon zu erzählen.

				»Wenn Sie ungestört tippen wollen, schalten Sie einfach den Anrufbeantworter ein und rufen die Leute anschließend zurück. Oh, und falls eine gewisse Jessica anruft, dann sagen Sie ihr bitte, dass ich ... hm ... für eine Weile weg bin.«

				»Weg vom Schreibtisch, oder weg weg?«

				»Nun ja ... weg weg wäre perfekt.« Er lächelte fast schüchtern. »Falls Ihnen eine winzige Lüge nichts ausmacht, natürlich.« Mit Daumen und Zeigefinger deutete er die Winzigkeit an.

				So etwas macht mir absolut nichts aus, dachte ich und sagte es ihm auch. Die arme Jessica war sicher nur eine von vielen. Und bestimmt nicht die Letzte. Arme Jessica. Ich lächelte. Na ja.

				Nachdem Laurence das Haus verlassen hatte, spazierte ich ein bisschen herum, strich mit der Hand über die Bronze auf dem Kaminsims, eine Tänzerin in der Position des sterbenden Schwans, und betrachtete das Gemälde darüber. Üppige Farbkleckse auf großer Leinwand. Hübsch. Aber nichts, was ich nicht auch zustande gebracht hätte. Ich meinte förmlich zu hören, wie Marcus darüber spottete. Dann inspizierte ich mit schief gelegtem Kopf die Bücherwand, doch die Titel sagten mir nichts. Also trat ich ans Fenster und lehnte die Stirn gegen das Glas. Auf der Straße war es sehr viel ruhiger geworden, weil alle offenbar an ihrem Schreibtisch angelangt waren. Ab und zu eilte ein förmlich gekleideter Angestellter in eines der Gebäude, wobei er lauthals in sein Handy bellte. Oder ein Bote sprang mit einem Paket unter dem Arm von seinem Fahrrad. Business as usual - und ich gehörte mit dazu. Keine Hausfrau auf Shoppingtrip und erst recht keine Touristin, die mit offenem Mund die Stelzenläufer auf der Piazza bestaunte, sondern ein Teil der Stadt, ein Rädchen im Getriebe dieser Metropole, eine winzige fleißige Ameise. Mit klopfendem Herzen nahm ich an dem kleinen Tisch Platz. Glücklich, dass ich den Job bekommen hatte. Überglücklich.

				Noch etwas unsicher setzte ich den Kopfhörer auf und legte eine der Kassetten in das Abspielgerät. Es war Jahre her, seit ich das zuletzt gemacht hatte. In der Agentur mochte niemand diese einsame Arbeit und stöhnte, sobald jemand mit einer Kassette winkte. Diktate waren einfach besser, weil wir in den Pausen ein bisschen telefonieren oder uns miteinander unterhalten konnten. Nun gut, hier war ich allein, und somit spielte das alles keine Rolle. Und dass ich es noch konnte, wusste ich. Also schaltete ich den Anrufbeantworter ein und begann zu tippen - und Lauries unglaublich tiefer, aufregender Stimme zu lauschen.

				Obendrein war die Vorlage wider Erwarten spannend. Zum Beispiel wusste ich so gut wie gar nichts über Eleonore von Aquitanien. Dabei war sie eine höchst interessante Frau. Sie hatte nicht nur ausgeprägte Ansichten über die Kriegskunst ... sondern auch eine Menge junger Liebhaber, wenn man den ... wow, kann ich da nur sagen. Als das Strumpfband des nächsten Ritters im Wind wehte und ihr Wimpel in den Staub sank, war mir klar, dass Laurie die Historie unter psychosexuellen Aspekten betrachtete und sich der Ausgang der meisten Schlachten darauf reduzierte, welcher der Generäle besser im Bett war als sein Gegner. Ich tippte wie entfesselt, weil ich unbedingt wissen wollte, wie es weiterging. Und ich war entzückt, dass ich noch immer ein halsbrecherisches Tempo vorlegen konnte. Um zwölf machte ich eine kurze Pause und rief Penny an.

				Sie befand sich in einem Meeting. Oh. Ja. Damit konnte ich noch nicht dienen. Also gut, dann Laura. Vermutlich holte sie gerade ihr Kind aus der Vorschule ab. Genau das tat sie - und wäre fast in den Graben gefahren.

				»Laurence De Havilland!«, kreischte sie. »Warte, ich muss schnell anhalten. Aber Henny, das ist ja gigantisch! Meinst du den, den ich meine? Den aus dem Fernsehen mit den tollen Augen und den ausgebeulten Kordhosen, der ständig in irgendwelchen Burgruinen herumsteigt?«

				»Genau den«, bestätigte ich entzückt. »Nur dass er heute enge schwarze Jeans trägt. Wie dem auch sei. Ich bin jedenfalls im siebten Himmel. Morgen lädt er mich zum Lunch ein.«

				»Nein! Und ich bin nur mit der alten Marjorie Clarkeson verabredet, die mir mit ihrem Colefax-Stoff auf die Nerven fällt. Angeblich ist er zu blau. Was erwartet die dumme Henne eigentlich, wenn die Farbe Blue Floribunda heißt? Was sagt Marcus denn zu alledem?«

				»Marcus? Der ist eigentlich ganz entspannt.«

				»Wirklich? Dabei dachte ich immer, dass er zu den Eifersüchtigen gehört. Weißt du noch, als Hugo Sergeant dich bei Sally Thwaites Vierzigstem mit Beschlag belegt und zum Schluss auch noch auf die Tanzfläche gezerrt hat? Du trugst damals das enge rote Kleid - und Marcus hat getobt! Ich dachte schon, dass die zwei sich vor der Tür prügeln würden.«

				Marcus hatte tatsächlich einen ausgeprägten Beschützerinstinkt. Aber ich mochte das. Und es gefiel mir, dass er noch wie früher in mich verliebt war. Ich hatte das Gefühl, ihn verteidigen zu müssen.

				»Im Grunde weiß ja jeder, dass Hugo gern handgreiflich wird. Auf einer Dinnerparty ist gegen stundenlanges Reden auch nichts einzuwenden, aber als Hugo mich angefasst hat, hat er eindeutig die Grenze überschritten.«

				Trotzdem sollte ich meinen Mann nicht sofort mit meinem Arbeitgeber bekannt machen, dachte ich mir im Stillen, als ich auflegte. Für Laurence waren Berührungen ganz normal, wenn ich an meine Schulter dachte. Und er riskierte auch gern einmal einen Blick, was Marcus zweifellos so fort bemerken würde. Natürlich waren Lauries Herzlichkeit und Nähe dem kosmopolitischen Beruf geschuldet, doch genau dafür fehlte Marcus jegliches Verständnis. Ja, eigentlich hatte er nur Verachtung dafür übrig. Ich starrte aus dem Fenster und überlegte, wie viele Freundinnen er wohl hatte. Laurence natürlich. Nicht Marcus. Wahrscheinlich eine ganze Menge. Nun. Jessica auf jeden Fall.

				Seufzend setzte ich den Kopfhörer wieder auf. Ein paar Phantasien waren ja wohl gestattet, oder nicht? Schließlich war ich verheiratet und somit auf der sicheren Seite. Ich legte die nächste Kassette ein. Hoffentlich gingen wir in ein altmodisches kleines Restaurant, wo das sanfte Licht dem Teint jenseits der dreißig schmeichelt. Und nicht in einen dieser kahlen Fresstempel mit viel Chrom und greller Deckenbeleuchtung, wie ihn Marcus irrtümlich für unseren Hochzeitstag reserviert hatte. Ein Blick hatte genügt - und schon waren wir ins Taxi gesprungen und hatten uns in den Kerzenschein unseres altvertrauten Italieners gleich bei unserer Wohnung in Kensington geflüchtet. Vielleicht habe ich ja Glück, dachte ich und lauschte dem, was Laurie über Anna von Kleve zu erzählen hatte. Und über Katherina von Aragon und - ich zog die Stirn kraus und überlegte - ja, vielleicht konnte ich tatsächlich noch alle Frauen von Heinrich VIII. aufzählen. Im Kopf ging ich die Reihe durch. Geschieden, geköpft, gestorben, geschieden, geköpft, überlebt. Schnell war alles wieder greifbar. Ob ich mich für Recherchen interessieren sollte? Ich sah vor mir, wie ich fragend den Kopf zur Seite neigte, und das in dem pinkfarbenen Top, das ich in einem Ralph-Lauren-Ausverkauf bei Bluewater erstanden hatte. Das mit der Spitze. Es saß sehr eng, und ich fand eigentlich, dass es fürs Büro vielleicht ein wenig zu weit ausgeschnitten war. Aber unter diesen Umständen sah ich das anders. Vollkommen anders.

				Ich tippte noch eine ganze Zeit lang fröhlich vor mich hin, doch irgendwann streikten selbst meine flinken Finger. Anschließend hörte ich den Anrufbeantworter ab und erledigte die Rückrufe, wobei ich mich als Laurence De Havillands neue Assistentin vorstellte und seine Abwesenheit entschuldigte. Dem Mann vom Guardian versprach ich zum Beispiel, dass Laurence ihn ganz bestimmt zurückrufen würde, zumal er ein schmeichelhaftes Portrait über Laurence als Werbung für die neue Serie in Aussicht gestellt hatte, was diesem schließlich nur nützen konnte. Genau hier lagen meine wahren Talente, dachte ich, als ich Namen und Telefonnummer des Journalisten notierte. Die Spreu vom Weizen zu trennen. Zu wissen, auf welche Anrufe Laurence unbedingt Wert legte und auf welche nicht. Natürlich würde sich im Lauf der Zeit noch eine gewisse Routine einstellen. Doch auch nach wenigen Stunden hatte ich bereits den Eindruck, dass ich die Zeitvergeuder auf den ersten Blick entlarvte.

				Auf jeden Fall gehörte der Opportunist vom Magazin Chat Up in diese Kategorie, der bereits zweimal angefragt hatte, ob Laurence nur mit einem Feigenblatt bekleidet zusammen mit Cheryl von Big Brother für eine Reportage über die Veränderung der Brüste im Lauf des Lebens posieren wolle. Ich war mir sehr sicher, dass Laurence diese Absicht bestimmt nicht hegte, doch gerade als ich dem Mann das mitteilen wollte, läutete das Telefon.

				»Laurence De Havillands Büro«, säuselte ich ganz professionell.

				»Kann ich bitte Laurie sprechen?«

				Mir wurde eiskalt. Mein Herz setzte einen Schlag lang aus und pochte dann unnatürlich heftig weiter. Blitzschnell schraubte ich meine Stimme eine Oktave höher.

				»Es tut mir leid, aber Laurie ist momentan nicht zu sprechen. Kann er Sie zurückrufen?«

				»Nein, aber das macht nichts. Ich bin nur gerade in der Nähe. Ich werde es später noch einmal versuchen. Ist er heute Abend wieder da?«

				»Ja. Ich denke schon.«

				»Okay. Vielen Dank. Bye.«

				Ich legte auf. Inzwischen hämmerte mein Herz wie verrückt gegen meine Rippen. Diese Stimme würde ich überall erkennen. Ich sah auf meine Hand hinunter, die noch immer auf dem Hörer lag. Hastig zog ich sie zurück, als ob ich geschmolzene Lava berührt hätte. Selbst nach fünfzehn Jahren kannte ich die Stimme noch immer haargenau, und ich wage zu behaupten, dass das auch nach weiteren fünfzehn Jahren nicht anders sein würde. Ich presste die Finger an meine zitternden Lippen. Allerdings konnte ich nicht Vorhersagen, welchen Effekt die Stimme dann auf mich haben würde.  
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				Ein paar Minuten lang saß ich stocksteif auf meinem Stuhl, bevor ich die Hand wieder sinken ließ. Wie dumm von mir, dass ich das nicht bedacht hatte. Ich hatte nicht einen Gedanken daran verschwendet, dass Rupert anrufen könnte. Dabei hatte Laurie bei unserem Gespräch doch erwähnt, dass er ihn kannte. Warum also hatte ich nicht nachgedacht?

				Aber das hatte ich, rechtfertigte ich mich vor mir selbst. Ich schob den Stuhl zurück und ging unruhig auf und ab. Noch am selben Tag, als ich mich auf dem Heimweg hatte festhalten müssen. Und später dann, als ich am Fußende meines Bettes saß und durch das Fenster auf die Schafwiesen hinausblickte. Ich hatte mir überlegt, welche Verwicklungen bei der Zusammenarbeit mit jemandem entstehen könnten, der Rupert kannte, und war zu dem Schluss gelangt, dass ich übertrieb. Schließlich lag das alles viele Jahre zurück, und die Verbindung war längst erloschen. Außerdem war ich inzwischen glücklich mit Marcus verheiratet. Was machte es da aus, ob ich für jemanden arbeitete, der Rupert früher einmal gekannt hatte?

				Aber ich hatte nicht daran gedacht, dass ich vielleicht einmal mit ihm reden müsste, oder? Diese Möglichkeit war mir gar nicht in den Sinn gekommen. Also hatte ich mir auch nicht überlegt, was ich empfinden würde, wenn ich plötzlich seine Stimme hörte. Ich blieb stehen und schlang die Arme ganz fest um mich. Und selbst wenn, hätte ich nie erwartet, dass mir das Blut derart heftig durch die Adern schießen und der Adrenalinschub meine Knie außer Gefecht setzen könnte.

				Ich schluckte und setzte mich wieder hin, das Telefon immer fest im Blick. Okay. Nun, da es passiert war, konnte ich ja damit umgehen. Zum Glück war ich allein. Eine unerträgliche Vorstellung, wenn Laurie vom Schreibtisch aus mit angesehen hätte, wie ich bleich wurde und mir plötzlich die Hände zitterten. Ich sah auf meinen Schoß hinunter. Ballte meine Hände zu Fäusten.

				Einige Augenblicke später griff ich wieder nach dem Kopfhörer und rammte ihn mir über die Ohren. Da ich ohnehin nichts hinuntergebracht hätte, arbeitete ich ohne Pause. Ich tippte ganze Stapel von Kassetten, druckte massenhaft Seiten aus und stapelte sie zu ordentlichen Haufen. Laurie würde sicher entzückt sein - aber das war ja nun nicht der Grund für meine Arbeitswut. Ich musste die Tasten in Bewegung halten, wollte mich in der Monotonie der Arbeit verlieren und nur gerade so viel denken, wie unbedingt nötig war. Ich wollte mein Unterbewusstsein auf dieselbe Weise ausradieren, wie mir das schon einmal vor fünfzehn Jahren in einem winzigen Büro im dritten Stock einer Werbeagentur inmitten von Pflanzen und Fotos meiner Abschiedsfeier gelungen war: Wie damals kehrte ich der Außenwelt einfach den Rücken zu.

				Als es unten auf der Straße merklich lebendiger wurde, sah ich auf die Uhr: fünf. Die Rushhour hatte längst begonnen. Ich schob den Stuhl zurück und überlegte, was ich tun sollte. Warten, bis Laurie zurückkam? Oder einfach die Tür zuziehen und nach Hause gehen? Besprochen hatten wir bisher noch nichts, aber Laurence wusste, dass ich Familie hatte. Es wäre ihm vermutlich nicht recht, wenn ich länger blieb. Als ich gerade in meine Jacke schlüpfte, läutete das Telefon.

				»Um Himmels willen, gehen Sie! Ich wollte Sie doch vor der Rushhour nach Hause schicken. Ziehen Sie einfach die Tür hinter sich zu, ja? Es tut mir leid, dass ich nicht pünktlich zurückgekommen bin, aber es ließ sich leider nicht anders einrichten. Gehen Sie! Nur zu!«

				Ich gehorchte und schloss mich den Menschen an, die mit versteinerten Mienen zum Bahnhof eilten. So betäubt, wie ich mich fühlte, sah ich vermutlich auch aus. In Charing Cross war der Teufel los, und bei meinem Glück trat mir natürlich jemand auf die Ferse, sodass das Riemchen meiner Sandalette riss. Ohne das Riemchen konnte ich aber nur wie ein mittelalterlicher Dorfidiot mit Klumpfuß durch die Halle humpeln. Mit einer Hand zerrte ich ständig Lilys Shirt nach unten, das durch die ungewohnte Bewegung immer wieder nach oben rutschte, und mit der anderen umklammerte ich meine Tasche. Als ich endlich leise fluchend die Anzeigentafel erreichte, hielt der oberste Knopf des Shirts dem dauernden Druck nicht länger stand und sprang ab.

				Blinzelnd sah ich nach oben. Mein Zug wurde bereits angezeigt, also hetzte ich weiter zum Bahnsteig. Ich ließ das Shirt Shirt sein, um dem Schaffner zu winken, woraufhin ich nicht nur meine Sittsamkeit, sondern gleich die ganze Sandalette verlor. Als ich sie endlich wieder gefunden hatte - die Sandalette natürlich, nicht meine Sittsamkeit -, hatte der Mann längst gepfiffen, und die Zugtüren hatten sich geschlossen.

				»Na wunderbar! Besten Dank!«, fauchte ich außer mir.

				»Sorry, gute Frau, aber wenn ich auf jeden warten wollte, würde ich den ganzen Abend hier stehen. Übrigens - Ihr Schuh ist kaputt.«

				Als ich eine halbe Stunde später mit einer Aktentasche im Kreuz und mit der Nase in der Armbeuge irgendeines Mitreisenden eingezwängt zwischen den Pendlern im Gang eines völlig überfüllten Waggons stand, senkte sich direkt vor meinen Augen ein Evening Standard nach unten.

				Mit wissendem Lächeln strahlte sein Besitzer zu mir empor. »Guten Abend!« Es dauerte einen Moment, bis ich meinen Nachbarn von der morgendlichen Fahrt erkannte. Ah. Kapiert.

				Als ich durch die Hintertür ins Haus humpelte, saß Marcus bereits am Küchentisch. In der einen Hand hielt er eine Dose Bier, und mit der anderen angelte er mit Hilfe einer Gabel Essiggurken aus einem Glas. Sein Standard lehnte an einer Schachtel Reis-Crispies, und daneben standen noch die Schüsselchen und Milchflaschen des Frühstücks.

				Ich war nur entsetzt. Durch die angelehnte Tür sah ich, dass Lily bäuchlings zwischen Frühstückstellern und Bechern auf dem Boden lag und die Simpsons ansah. Ihr Pyjama und der Bademantel befanden sich noch dort, wo sie die Sachen hatte fallen lassen. Es dauerte einen Augenblick, bis ich meine Stimme wiederfand.

				»Verdammt noch mal!« Ich hielt mich am Türrahmen fest. »Ist Linda denn nicht gekommen?«

				Mit abwesendem Blick sah Marcus auf. »Hm? O hallo, Liebes.« Und schon kehrte sein Blick zur Zeitung zurück. »Keine Ahnung.«

				»Lily!« Ich stürzte ins Spielzimmer und verstellte ihr den Blick auf den Bildschirm. »Ist Linda nicht gekommen?«

				»Ja, doch.« Meine Tochter sah kurz zu mir auf, aber dann linste sie um meine Beine herum wieder zu Bart. »Ihre Mum war krank, deswegen hat sie es nur bis zum Stall geschafft.«

				»Hoffentlich hat sie wenigstens Fabrice ausgemistet«, hörte ich Marcus murmeln.

				»Ja, klar.«

				»Immer diese verdammten Gäule! Und was ist mit meinem Haus?« Ich rannte zurück in die Küche, schleuderte die Cornflakes-Schachtel in den Schrank, pfefferte die Schälchen in die Spülmaschine.

				»Seht euch diesen Verhau an! Ach. Hast du überhaupt etwas gegessen, Lily? Lily?« Aus Angus’ Zimmer tönte unglaublicher Lärm. »Lily!«

				»Was?« Unwirsch sah sie sich um.

				»Hast du etwas zu Mittag gegessen?«

				»Ja, ein Brot mit Erdnussbutter.«

				»Erdnussbutter! Warst du etwa den ganzen Tag allein im Haus?«

				»Hm.« Sie rollte sich herum und schien nachzudenken. Sie runzelte sogar die Stirn, so sehr konzentrierte sie sich. »Nein, nicht den ganzen Tag. Angus und Tom waren auch hier.« Sie grinste. »Hauptsächlich haben sie die Bar geplündert. Und wie war dein Tag, Mum?«

				»Sie haben was? Guter Gott, haben sie etwa getrunken?« Ich rannte zur Treppe. »Angus! Hast du getrunken?«

				Die Musik war ohrenbetäubend. Ich stürzte zum Schrank, packte den Besen und donnerte mit dem Stiel mehrmals gegen die Decke. Eine Sekunde später stand Angus oben an der Treppe.

				»Was ist?« So unwirsch wie seine Schwester.

				»Hast du getrunken?«, brüllte ich.

				»Du lieber Himmel, Mum - bloß ein paar Bacardi Breezers. Beruhige dich doch. Lily hat wie immer gemotzt, weil ich ihr keinen gegeben habe. Aber schließlich weiß ich ja, was Verantwortung heißt.«

				»Von wegen Verantwortung!« Ich raufte mir die Haare und betrachtete die Szene: meine Kinder, die im Schmutz schwelgten - und dazwischen mein Mann, der die Gurken direkt aus dem Glas aß. Marcus hob den Kopf.

				»Was gibt es denn zum Abendessen?«

				»Guter Gott!«, stöhnte ich nur und sank auf einen Stuhl. »So geht das wirklich nicht.«  

				»Du wirst schon sehen, es klappt wunderbar«, sagte Marcus später, als wir bereits im Bett lagen, und gähnte.

				»Von wegen.« Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich zur Decke empor. »Die Kinder sind einfach noch nicht alt genug. Sobald ich nicht zu Hause bin, benehmen sie sich wie die Wilden. Das Ganze ist ein Fehler!«

				»Aber nein«, murmelte er schläfrig. »Sei jetzt still - ich bin gerade am Einschlafen. Wie Karen es mir aufgetragen hat. Scheint zu funktionieren.«

				»Karen?«

				»Meine Schlaftherapeutin. Hypnosetherapeutin, um genau zu sein. Ich muss mir etwas Schönes vorstellen. Im Moment stelle ich mir ihre festen kleinen Brüste vor. Stört dich das?«

				»Nicht im Mindesten«, murmelte ich. Ach, meine armen Kleinen. Ich hatte sie allein gelassen, obwohl sie mich doch noch so dringend brauchten.

				»Und dann was mit ihnen machen?«

				»Wie bitte?«

				»Na ja, offenbar muss ich sie jetzt streicheln?«

				»Na wunderbar. Nur zu.«

				»Ihr den Büstenhalter ausziehen und ihre Brüste wie zwei weiche Kissen in meine Hände gleiten lassen?«

				»Es ist einfach hoffnungslos«, stöhnte ich.

				»Nein, nein, es scheint zu wirken.«

				Die Lage an der Heimatfront war hoffnungslos, und mit Rupert an der Bürofront stand es nicht besser. Ich hatte noch seine Stimme im Ohr. »Ich werde es später noch einmal versuchen.« Diese tiefe, klangvolle Stimme ...

				Entsetzt schoss ich hoch. »Das Ganze ist ein Fehler!«

				»Finde ich nicht!« Erschrocken saß Marcus einen Moment später senkrecht neben mir.

				»Ich werde sofort morgen früh kündigen.«

				»Sei doch nicht dumm, Hen.« Er ließ sich wieder in die Kissen fallen. »Du wolltest doch unbedingt arbeiten! Nur weil Linda einmal nicht gekommen ist, musst du doch nicht gleich aufgeben. Warte erst einmal ab. Morgen ist Linda wieder da, und am Tag darauf müssen die Kinder ohnehin ins Internat. Himmel, Hen, sei vernünftig! Außerdem hast du doch gesagt, dass es dir gefallen hat.«

				»Das stimmt«, sagte ich schuldbewusst und legte mich wieder hin. »Größtenteils jedenfalls.«

				»Und dein Boss ist doch auch in Ordnung?«

				»Ja, er ist... prima. Morgen lädt er mich zum Lunch ein, um ... na, du weißt schon, um die Einzelheiten zu besprechen.«

				Nach einer kleinen Pause meinte Marcus etwas schroff: »Na also, was willst du denn noch?«

				Einige Augenblicke lang lagen wir schweigend im Dunkeln.

				»Lunch«, brummte Marcus schließlich mit dem Gesicht zur Wand. »Für so etwas habe ich keine Zeit.«

				»Natürlich nicht. Du arbeitest ja auch viel zu viel. Und dann noch jeden Tag diese schreckliche Fahrt...«, wechselte ich das Thema. Gleichzeitig war ich froh, dass ich den Lunch erwähnt hatte. »Ich weiß gar nicht, wie du das aushältst. Aber du beklagst dich nie.« Da. Wirf ihm eine Belohnung hin. Doch er brummte nur.

				»Ich verstehe wirklich nicht, warum die Wohnung bloß ungenutzt herumsteht«, fuhr ich fort. »An deiner Stelle würde ich nach einem späten Meeting durchaus einmal dort übernachten.«

				Genauso war es: Unser hübsches pied-à-terre in der Nähe der Kensington Church war zwar wunderschön und elegant, wurde aber so gut wie nie benutzt. Nach dem Verkauf des Londoner Hauses hatten wir uns die Wohnung als Refugium zugelegt, falls wir nach dem Theater oder einem Restaurantbesuch nicht mehr aufs Land hinausfahren wollten. Aber bisher war es so gut wie nie dazu gekommen.

				Marcus brummte zwar, doch dieses Mal zeitigte Karens hypnotischer Charme, ob fleischlich oder sonst wie, erste Erfolge. Kurz darauf drang rhythmisches Atmen an mein Ohr. Da hielt ich vorsichtshalber den Mund.

				Ich selbst dagegen verbrachte eine äußerst unruhige Nacht und wälzte mich ruhelos von einer Seite auf die andere, was letztlich in einem Albtraum mündete. Nackt bis auf einen schmutzigen Büstenhalter wurde ich von Rupert, Laurie und Marcus in Life-Guard-Uniformen mit Säbeln in der Hand und hoch zu Ross die Straße entlanggehetzt, während Lily und Angus in Lumpen ihre Bettlerschalen schwenkten und laut jammernd hinter mir herrannten. »Wo ist unser Essen? Wo sind unsere Kleider? Du böse, böse Mummy!«

				Meiner Meinung nach krähte Christopher, als der Tag kaum graute. Ich weiß noch, dass Marcus etwas von einem früheren Zug sagte und mir vorschlug, den MG zu benutzen. Dann drehte ich mich um und schlief wieder ein. Dieses Mal rette ich Prinz Harry aus der Hand von Terroristen, und Prinz Charles wurde mein bester Freund. Als ich erwachte, war es bereits acht Uhr fünfzehn.

				Ungläubig starrte ich auf den Wecker. Acht Uhr fünfzehn. Acht Uhr fünfzehn? Himmel, ich kam zu spät! Mist!

				Ich sprang aus dem Bett und raste in die Dusche. In meiner Eile knallte ich mit dem Fuß gegen die Stufe und prallte in vollem Schwung mit dem Kopf gegen die Fliesen. Es schmerzte höllisch, und ich sah Sternchen. Echte Sternchen. Ich presste die Hand an den Schädel und schleppte mich stöhnend zum Badezimmerschrank. Mit halb geschlossenen Augen wühlte ich darin herum, fand mein Paracetamol. Schluckte zwei Tabletten und spülte sie mit Wasser direkt aus dem Hahn hinunter - ach, lieber gleich noch eine, damit es auch ganz bestimmt wirkte. Mein armer Schädel! Dann fiel mein Blick auf das Fläschchen. Ein kleines Fläschchen aus braunem Glas. Wie das Fläschchen der extrastarken Paracetamol-Tabletten, die ich auf Rezept kaufte. Doch dieses Fläschchen gehörte mir nicht. Es gehörte Marcus, und es enthielt Temazepam.

				Entsetzt sank ich auf den Wannenrand und schlug die Hand vor den Mund. Ach ... du ... Schreck! Ich hatte nicht nur zwei, sondern drei Schlaftabletten geschluckt! Ich sprang auf und starrte mich im Spiegel an. Ich hatte noch nie ein Schlafmittel genommen. Niemals! Und diese Tabletten waren ... oh, mein Gott... ich zitterte, als ich das Etikett studierte. Die Dinger enthielten 20 mg, und das war wirklich viel. Was blühte mir? War das schon eine Überdosis? Fiel ich womöglich gleich ins Koma? Sollte ich mich lieber erbrechen?

				In Panik steckte ich mir einige Finger in den Hals und beugte mich über die Toilette. Aber ich kam nicht weit genug hinunter. Ob die Zahnbürste länger war ... ich versuchte es, aber ... Himmel, nein, das war ja ekelhaft! Ich spuckte den Speichel ins Becken. Wie die Bulimiekranken das nur schafften? Mit großen Augen starrte ich mein Spiegelbild an. Na gut. Dann gab es nur eines. Ich straffte die Schultern. Ich musste weitermachen, als ob nichts geschehen wäre. Wie ein Soldat. Schließlich waren es nur kleine Pillen, die in manchen Nächten nicht einmal Marcus flachlegten. Aber drei davon bewirkten ja womöglich doch etwas?

				Je mehr ich mich beeilte, so hoffte ich, während ich in meine Klamotten schlüpfte, desto länger konnte ich die Wirkung vielleicht hinauszögern. Und falls sie trotzdem einsetzte, musste ich eben Widerstand leisten. Hatten nicht die Nazis Schlafentzug als Folter eingesetzt? Wie hieß doch noch das Resistance-Mädchen aus Carve Her Name with Pride, die sich so tapfer gegen den Schlaf gewehrt hat? Genauso wollte ich es machen. Und hoffen, dass ich mich nicht unsterblich blamierte, wenn man mich im Bahnhof von Flaxton schnarchend auf dem Fußboden fand.

				In einem wahren Wettlauf mit der Zeit sauste ich nach unten, wo Linda bereits das Geschirr im Becken stapelte. Als sie mich hörte, drehte sie sich um und hob wie ein Operateur ihre Hände in den Gummihandschuhen in die Höhe.

				»Henny, es tut mir leid wegen gestern, aber meine Mum hat in letzter Zeit öfter so komische Zustände. Ich konnte sie einfach nicht -«

				»Schon gut, schon gut«, unterbrach ich sie. »Machen Sie sich keine Gedanken. Sind Sie heute den ganzen Tag hier?«

				»Ja, den ganzen Tag. Später möchte ich allerdings kurz bei McKay’s vorbeischauen. Dort ist heute Ausverkauf, und ich könnte ein paar neue Bettdecken gebrauchen. Und Spannbettlaken -«

				»Wunderbar, bestens. Schlafen die Kinder noch?«

				»Hm, ja, ich glaube schon.«

				»Wunderbar. Ich habe es furchtbar eilig.« Während sie noch redete, rannte ich schon hinaus und ließ sogar die Tür offen. Aber das war nicht weiter ungewöhnlich.

				Ich sauste um die Ecke zu unserem kleinen MG, der neben dem Haus parkte. Schloss mit zitternden Händen auf. Und wenn die Polizei mich anhielt? Waren Tabletten im Blut schlimmer als Alkohol? Würde man mich einsperren, falls ich einen Unfall verursachte? Unsinn, dachte ich, das schaffe ich schon. Immer geradeaus. Außerdem wirkten die Pillen ja noch nicht. Oder doch? Ich setzte mich in den Wagen - und sofort fiel es mir wieder ein. Aber zu spät. Ich hatte die Plastikplane vergessen. Das Stoffdach des Wagens leckte, und wie immer war der Fahrersitz völlig durchweicht. Ich fluchte den ganzen Weg zum Bahnhof und ließ den Wagen dann einfach irgendwo auf dem Parkplatz stehen. Na also. Das Schlimmste war geschafft. Wenn ich jetzt das Bewusstsein verlor, würde ich wenigstens niemanden umbringen.

				Mit schweren Lidern und etwas wackelig auf den Beinen stieg ich aus. Mein Rock war völlig durchweicht und klebte an meinen Schenkeln. Ich kam mir vor wie die Teilnehmerin einer Seniorenreise, der das Beutelchen ihres künstlichen Darmausgangs geplatzt war. Egal. Bis ich in London war, wäre mein Rock schon wieder trocken. Mit großer Vorsicht bewältigte ich die Treppe zum Bahnsteig, wo der Zug gerade einfuhr.

				Ich setzte mich neben einen gemütlich aussehenden Dicken und starrte sehnsuchtsvoll auf seinen Schoß. Wie gern hätte ich meinen Kopf einen Moment lang dorthin gebettet ... Verlegen schlug der Mann irgendwann die Beine übereinander. Als wir in Charing Cross ankamen, war ich sehr erleichtert, weil ich mir offenbar nur seine Schulter ausgeborgt hatte. Mit misstrauischem Blick schüttelte er mich ab - sicher hatte er das zuvor auch schon versucht, während mein Kopf zum Gaudium der gesamten Pendlergemeinde hilflos auf ihm hin- und hergerollt war. Mir war es egal, ob ich diese Leute wiedertraf oder nicht - ich hatte mein Nickerchen gehabt und mich sogar etwas erholt. Ich kletterte aus dem Zug und gähnte herzhaft. Genau, frische Luft half ganz bestimmt. Ich musste ungefähr vierzigmal blinzeln. Oh. Ich stolperte. Befühlte meinen Kopf. Wurde ich etwa ohnmächtig? Irgendwie schaffte ich es schließlich bis zum Stand.

				»Taxi!« Ich klopfte auf das Dach eines Wagens, der vor dem Bahnhof wartete.

				»Das ist doch bloß ein Stück die Straße entlang«, meinte der Fahrer, als ich ihm die Adresse nannte. »Zu Fuß sind Sie schneller dort.«

				»Sie machen mir Spaß«, brummte ich und stieg ein. »Tja.« Er grinste. »Wohl zu lange gefeiert?«

				»So ungefähr«, bestätigte ich höflich und hoffte nur, dass ich die Augen so lange offen halten konnte.

				Zum Glück war die Tür von Nummer 42 nur angelehnt, und noch glücklicher war ich, als ich nach der Bergtour bis ins oberste Stockwerk einen Zettel auf meinem Computer vorfand.  

				Muss ganz dringend zu einem Meeting bei der BBC. Verdammt. Es dauert sicher bis Mittag. Wir treffen uns also um zwölf Uhr dreißig direkt im Kensington Place. Vielen vielen Dank für die Manuskripte - gigantisch! Sie sind noch ganz feucht von der Wanne!

				Laurie

				Ich lächelte und dankte der Vorsehung. Laurie würde also nie erfahren, dass ich a) erst um zehn Uhr zur Arbeit erschienen war und b) den Anrufbeantworter einschaltete, um bis zum Lunch noch ein paar Stündchen auf dem kuscheligen Sofa zu schlafen. Welch ein Glück. Mit halb geschlossenen Lidern stolperte ich den Tiefen des Sofas entgegen und hatte bereits meine Schuhe abgestreift - als plötzlich jemand den Kopf durch die Tür steckte.

				»Ist Laurie heute nicht da?« Eine mittelalte Frau mit grauen Locken und Hakennase musterte mich eingehend.

				»Hm, nein. Er hat ein Meeting bei der BBC.«

				»Na wunderbar. Welch ein Glück.« Sie schleppte einen Mopp und einen Eimer hinter sich her. »Dann mache ich zuerst hier oben sauber. Ihnen macht das doch sicher nichts aus, oder? Ich putze das Arbeitszimmer nur, wenn er außer Haus ist. Ich störe ihn nicht gern.«

				»Mir ist alles recht.« Ich schlüpfte wieder in meine Schuhe und hangelte mich an den Möbeln entlang zu meinem Schreibtisch.

				»Heute sind endlich einmal die Bücher an der Reihe.« Gierig glitten ihre Blicke über das Regal. »Sie sind ganz schön staubig. Übrigens, ich heiße Ruby.«

				»Henny«, krächzte ich.

				»Machen Sie einfach nur, was Sie sonst auch tun, und achten Sie gar nicht auf mich.«

				Nun, das ging ja wohl schlecht. Sehnsüchtig sah ich zum Sofa hinüber, während ich mich auf meinen Stuhl sinken ließ.

				Als Ruby jedoch in einem fort Kommentare über das Haus abgab und sich beklagte, dass Laurie nie seine schmutzigen Tassen und Teller wegräumte - »also, Sie würden nicht glauben, was ich hinter den Sofakissen so alles finde!« stülpte ich mir kurz entschlossen den Kopfhörer über die Ohren und tippte los. Ungefähr zwei Wörter in der Minute.

				Als sich Ruby um zwölf mit einer Zigarette aufs Sofa warf und die glänzenden Buchrücken bewunderte, griff ich nach meiner Jacke, verabschiedete mich und stolperte die Treppe hinunter und weiter in das erstbeste Taxi, das gerade am Haus vorbeikam. Ich hielt mich am Sitz fest und hatte den Eindruck, dass es mir sehr viel schlechter ging. Meine Beine schienen absolut kraftlos zu sein, und etwas war mit den Muskeln meiner Augenlider passiert. Offenbar reagierten sie nicht mehr. Was sich hoffentlich schnell wieder gab, wie ich in meiner Panik überlegte.

				Ich dankte dem Fahrer, als er mich weckte, und wankte vom Wagen direkt ins Restaurant. Laurie war noch nicht da. Es gelang mir sogar, mich nicht an den Kellner zu klammern, als er mich zum Tisch führte. Ich setzte mich und wühlte als Erstes nach meinem Handy. Ich wollte Marcus anrufen. Ihn fragen. Vielleicht konnte er mir ja sagen, wie lange die Wirkung dieser Dinger anhielt. Aber leider erreichte ich nur den Anrufbeantworter. Verdammt. Dann also Penny. Sie wusste solche Dinge, weil sie so vernünftig war. Sie meldete sich in geschäftsmäßigem Ton.

				»Penny Trevelyon.«

				»Penny!«, stöhnte ich. Irgendwie klang meine Stimme sehr laut, aber seltsamerweise konnte ich sie nicht regulieren. Ich war überall im Restaurant zu verstehen. »Was weißt du über Drogen?«

				Das Pärchen vom Nachbartisch schaute zu mir herüber, bevor sie einander mit hochgezogenen Brauen bedeutungsvoll ansahen.

				»Drogen? Im Grunde gar nichts. Du weißt, dass ich nie welche genommen habe. Warum fragst du?«

				»Nein, nein, solche Drogen doch nicht«, murmelte ich und sah errötend zu dem Pärchen hinüber. »Ich rede von Medikamenten. Von Schlaftabletten zum Beispiel.«

				Eine kleine Pause, und dann: »Und warum?«

				»Weil ich heute aus Versehen drei von Marcus’ Pillen geschluckt habe. Ich habe sie mit meinen Paracetamol-Tabletten verwechselt. Und zu allem Übel, Penny«, jammerte ich, »waren es doppelt starke!«

				Am anderen Ende der Leitung wurde es still. Dann fragte Penny mit klarer Stimme: »Wo genau bist du, Henny?«

				»Im Moment sitze ich im Kensington Place und warte auf Laurie. Ich habe das Gefühl, dass ich gleich ohnmächtig werde.«

				»Steh um Gottes willen auf, und geh auf dem schnellsten Weg nach Hause«, beschwor sie mich. »Falls du wirklich. drei doppelt starke Tabletten genommen hast, gehörst du auf jeden Fall ins Bett. Oder ins Krankenhaus.«

				»Aber das kann ich doch nicht machen, Penny. Was soll Laurie denn denken?«

				»Erzähle ihm einfach, was passiert ist. Er wird es verstehen. Er ist doch auch nur ein Mensch. Wenn du bleibst, schläfst du über dem Essen ein. Na los, Henny, geh sofort in eure Wohnung! Vom Kensington Place aus ist das doch bloß ein Katzensprung.«

				»Das stimmt schon, Penny, aber heute ist doch erst mein zweiter Tag. Ich kann doch nicht einfach - Oh, hallo, Laurie.« Ich beendete das Gespräch auf die brutale Art, indem ich das Handy einfach abschaltete und in meine Handtasche warf.

				»Hallo.« Er beugte sich zu mir herunter, dass ihm die Locken ins Gesicht fielen, und küsste mich auf die Wange. Einfach hinreißend. Das weckte meine Lebensgeister ein wenig. Der Kuss landete nicht weit von meinem Mund.

				Er setzte sich. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme, aber die Kostümtante wollte in letzter Minute noch die gesamte alte Kollektion meiner Kordanzüge durchprobieren und faselte etwas von einem würdigen, sehr akademischen Image. Geht es Ihnen gut?« Die dunklen Augen musterten mein Gesicht. »Sie sehen ein bisschen spitz aus.«

				»Nein, nein, es geht mir gut«, plapperte ich drauflos und hob den Kopf, den ich in die Hände gestützt hatte. »Ich bin vielleicht... na ja, vielleicht ein bisschen müde.«

				»Da können wir uns die Hand reichen. Ich bin total erledigt. Wie wäre es mit einem Drink zur Aufmunterung?« Er rief den Kellner.

				Ob das half? Ein Drink? Aber natürlich, dachte ich, ein starker Drink würde mir bestimmt einen Kick geben.

				»Für mich einen Gin Tonic. Und für Sie, Henny?«

				»Dasselbe.« Ich grinste, weil ich eigentlich nie Alkohol trank. »Wenn möglich, einen doppelten.«

				Überrascht sah Laurie mich an. Überrascht und ermutigt. Er lächelte. »Okay, für mich auch. Da wir schon dabei sind, könnten wir ja auch gleich das Essen bestellen. Das Pilzrisotto ist hier besonders gut -«

				»Gut, das nehme ich.«

				»Möchten Sie vielleicht eine Vorspeise?«

				»Nein, und auch keine Nachspeise.«

				Kommen wir lieber endlich zur Sache, dachte ich. Wir wollen es hinter uns bringen. Warum unnötig Zeit mit Essen vergeuden? Der Gin würde mir schon genug helfen. Und beeilen Sie sich, hätte ich dem Kellner am liebsten nachgerufen.

				Wenig später standen die Gläser auf dem Tisch. Während Laurie sich zurücklehnte und zu einem Monolog über die Schwierigkeiten mit seinem Produzenten ansetzte, trank ich ziemlich rasch. Die Mixtur war extrem stark, sodass ich mir fast die Nase zuhalten musste. Gleichzeitig merkte ich, dass Laurie mich ständig beobachtete, auch wenn er ohne Pause redete. Fragte er sich etwa, ob er eine praktizierende Alkoholikerin eingestellt hatte? Unsinn, schon eher eine Tablettensüchtige, dachte ich und brach in hemmungsloses Kichern aus.

				Und Laurie redete und redete. Da der Produzent meinte, dass sich alle historischen Ereignisse letztlich auf Sex zurückführen ließen, bestand er auf möglichst vielen Szenen, die Maria mit Wilhelm von Oranien im Bett zeigten. Und während Laurie mir die Fallen einer solchen Strategie angesichts von Marias Frigidität und Wilhelms Neigung zu Knaben vor Augen führte, verstummte er mit einem Mal.

				»Henny, langweile ich Sie?«

				»Nein, warum?«, murmelte ich.

				»Weil Ihr Kopf auf dem Tischtuch liegt und Sie die Augen fest geschlossen haben.«

				Ich schrak hoch. »Verzeihung, aber ich langweile mich trotzdem nicht. Es war höllisch interessant, besonders die Geschichte mit dem Keuschheitsgürtel. Aber ... Himmel, es tut mir leid. Ich fürchte, der Drink ist mir ein wenig in den Kopf gestiegen.«

				Der Drink war ein Fehler gewesen, so viel war klar. Denn jetzt war ich nicht nur müde, sondern fühlte mich schlecht. Außerdem war ich sternhagelvoll. Ich hatte das Gefühl, jeden Moment ohnmächtig umzusinken.

				»Das klingt überaus ermutigend«, murmelte Laurie und sah mich mit seinen dunklen Augen an. »Ich mag Mädchen, denen der Alkohol rasch in den Kopf steigt.«

				Ich beugte mich über den Tisch und packte seine Hand. »Es hat keinen Sinn, Laurie. Ich muss unbedingt ins Bett.«

				Erschrocken sah er sich um. Das Pärchen am Nachbartisch war zum Glück mit den Speisekarten beschäftigt. Er hüstelte, zog seine Krawatte gerade.

				»Ich bin natürlich hingerissen, Henny«, murmelte er etwas nervös. »Das war ich vom ersten Augenblick an. So eine überaus attraktive Frau, dachte ich sofort. Wenn ich nicht aufpasse, könnte ich mich glatt mit ihr einlassen, aber ... aber meinen Sie denn nicht, dass wir wenigstens das Risotto abwarten sollten?«

				»Nein, nein.« Heftig schüttelte ich den Kopf, was allerdings erst recht ein Fehler war. Ich erstarrte - weil er mir sonst unweigerlich von den Schultern auf den Parkettboden von Kensington Place gerutscht wäre. »So meine ich das doch nicht. Ich muss nur unbedingt schlafen.« Ich senkte die Stimme. »Ich habe nämlich eine Überdosis genommen.«

				Sekunden später hatte Laurie die Risottos abbestellt, die Rechnung beglichen und geleitete mich nach draußen.

				»Sind Sie etwa drogensüchtig?«, quiekte er mit bleichem Gesicht, während er einem Taxi winkte. »Jesus, Henny, ich hatte ja keine Ahnung! Penny hat kein Wort davon gesagt. Nun ja, Ihre Arme habe ich mir zwar nicht angesehen. Aber Sie sehen doch auch wirklich nicht so aus wie ...«

				»Nein, nein, ich rede von Schlaftabletten.« Zumindest erholten sich meine Stimmbänder an der frischen Luft. »Ich habe die Schlaftabletten meines Mannes mit Paracetamol verwechselt und drei davon geschluckt. Ich muss mich nur einfach hinlegen, Laurie.«

				»So!« Als ich taumelnd auf den Rücksitz des Taxis sank, zuckten seine Mundwinkel. »Okay. Also müssen wir nicht ins nächste Krankenhaus, um Ihnen den Magen auspumpen zu lassen?«

				»Um Himmels willen, nein. Nur für ein kurzes Nickerchen nach Camden Hill Grove Nummer vierundzwanzig.«

				Zum Glück herrschte so gut wie kein Verkehr, sodass wir schon einen Moment später vor dem Haus anhielten. Laurie lachte in sich hinein, als er mir aus dem Wagen half, und ich muss gestehen, dass ich inzwischen weniger unter Drogen als vielmehr unter Alkohol stand - und anfing, die Sache von der lustigen Seite zu sehen.

				»Na, zauberhaft«, resümierte Laurie auf dem Weg zu dem eleganten georgianischen Haus. »Tag zwei - und schon wirft meine Assistentin eine Handvoll Drogen ein, betrinkt sich schamlos und zerrt mich obendrein einfach mit in ihre Wohnung.«

				Falls sich die Vorhänge unserer Nachbarin Nina Campbell bewegten, so entging mir das völlig. Plötzlich fand ich alles nur noch unsagbar komisch. Die Beine sackten mir weg, und ich klammerte mich in einem hysterischen Lachanfall an Lauries Arm.

				»Schlüssel?«

				Schwankend riss ich die Handtasche sperrangelweit auf. »Nehmen Sie einfach alles, was Sie brauchen!«, stöhnte ich hemmungslos.

				Ich meinte ein unterdrücktes »Jesus!« gehört zu haben, aber wahrscheinlich habe ich mich geirrt.

				Als er mich schließlich in den Hausflur bugsierte, fuhr ich mit meiner Situationsbeschreibung fort. Inzwischen konnte ich mich vor Lachen kaum noch auf den Beinen halten.

				»Eine schöne Assistentin haben Sie sich da geangelt - Alter unbekannt, mit fragwürdigen Absichten und zwei halbwüchsigen Kindern, mit Cellulitis und obendrein einem ersten grauen Schamhaar - und hemmungslos, wie diese Person ist, zerrt sie ihren hinreißenden Boss in ihren Bau ...« Spielerisch schnappte ich mir Lauries Schlips und zog ihn hinter mir her die Treppe hinauf, »... und das Ganze auf leeren Magen. Nicht einmal ein Stück Weißbrot war ihm vergönnt ...«

				»Geschweige denn ein Ciabatta«, ergänzte er, als er die Wohnungstür aufschloss. »Schlafzimmer?«

				»Ganz hinten. Nicht einmal ein Ciabatta«, wiederholte ich auf dem Weg durch den Flur. Unterwegs taumelte ich durch eine offen stehende Tür. »Oh, Laurie, das sieht gut aus.«

				Die Badewanne sah so einladend aus, dass ich schon ein Bein über den Rand hob.

				»Aber nicht doch.« Nur mit Mühe konnte er mich wieder heraushieven. »Hier ist nichts mit Schlafen. Wir gehen ins Bett.«

				»Ins Bett«, wiederholte ich lasziv und rollte die Augen, während ich an seine Schulter sank. »B.E.T.T.« Ich leckte mir die Lippen. »Hmm ...«

				»So, jetzt legen Sie sich brav hin - Himmel, Henny!«

				Gehorsam warf ich mich rücklings aufs Bett, aber die Krawatte hielt ich weiterhin fest umklammert, und so zog ich Laurie mit mir. Ich kicherte unter seinem Gewicht, hielt den Schlips jedoch eisern fest, sodass seine Nase fast an der meinen klebte, während die Zimmerdecke über ihm wie entfesselt im Kreis herumsauste.

				»Sie sind wirklich ein böses Mädchen.« Tadelnd stupste er mich auf die Nase. »Aber mit einem hübschen Gesicht. Wenn Sie nicht so schrecklich betrunken wären, wäre ich in größter Versuchung, die Situation auszunutzen und mir ein kleines Abenteuer am Nachmittag zu gönnen. Aber so, wie die Dinge liegen ...« Sanft bog er meine Finger auf - einen nach dem anderen - und löste sich von mir.

				»Spielverderber.« Blitzschnell packte ich seinen Kopf und zog seine Lippen zu mir herunter. In diesem Moment sah ich seltsamerweise doppelt. Zwei Köpfe. Lauries zwischen meinen Händen und außerdem noch einen. Einen sehr viel vertrauteren unter dem Türrahmen. Verwirrt runzelte ich die Stirn.

				»Marcus?«

				In Windeseile rappelte Laurie sich hoch und glättete Haare und Schlips.

				»Marcus, was suchst du denn hier?«

				Leichenblass und breitbeinig stand mein Mann unter dem Türrahmen. Im Nadelstreifenanzug und noch mit dem Aktenkoffer in der Hand. Warum kommt er denn nicht herein, fragte ich mich.

				»Ich denke, ich lasse Sie jetzt lieber allein«, murmelte Laurie und drückte sich irgendwie an Marcus vorbei, was nicht gerade einfach war. Marcus war zwar nicht wirklich groß, aber dafür breit. Beruhigend breit. Seine breiten Schultern hatten mir schon immer gefallen. Als er jetzt auf mich zukam, sah er allerdings weniger beruhigend aus. Vor der kreiselnden Decke wirkte sein Gesicht irgendwie verschwommen. Ich schloss die Augen. Falls er aus dem Grund gekommen war, den ich vermutete, so konnte er das vergessen. Dazu war ich schlichtweg nicht in der Lage. Sollte er auf ein kleines Techtelmechtel am Dienstagnachmittag gehofft haben, so hatte er Pech. Allein der Gedanke an derartige Aktivitäten mit ihm, mit Laurie oder mit sonst jemandem verursachte mir Übelkeit. Ich hielt die Augen geschlossen. Bleischwer ruhten meine Glieder auf der Matratze und schienen immer tiefer zu sinken. Womöglich bis auf den Boden.

				»Nicht jetzt, Darling«, murmelte ich leise. »Ich habe ziemliche Kopfschmerzen.« Dann verlor ich das Bewusstsein.

			

		

	
		
			
				8

				Als ich erwachte, war es still. Sehr still. Und das Licht hatte sich verändert. Besser gesagt, es war verschwunden. Im Oktober wurden die Tage zwar schon merklich kürzer, aber doch nicht so kurz, oder etwa doch? Ich sah zu den schimmernden Fensterscheiben hinüber und dann auf die Uhr. Sechs Uhr? Ich schoss in die Höhe. Hatte ich wirklich so lange geschlafen? Ich blinzelte ins Dämmerlicht und versuchte, mich zu erinnern. Wann genau war ich hierhergekommen? Ich wusste es nicht, und was genau ich hier wollte, wusste ich, ehrlich gesagt, erst recht nicht.

				Ich knipste die Lampe auf dem Nachttisch an. Dann schwang ich die Beine aus dem Bett und sah lange auf den hellen Teppich hinunter. Keine besonders praktische Farbe, doch angesichts unserer seltenen Anwesenheit durchaus zu vertreten. Ich strich mit der Zehe über den weichen Flor. Wann hatte ich meine Schuhe ausgezogen? Hatte Marcus das getan? Ich erinnerte mich schemenhaft, dass er hier gewesen war. Und Laurie auch. Verwundert schüttelte ich den Kopf. Was hatte das alles zu bedeuten? Hatten wir zusammen zu Mittag gegessen? Etwa hier? Und ich hatte gekocht? Ich zermarterte mir den Kopf. Nein, viel zu abwegig. Eher hatten Laurie und ich miteinander gegessen, entschied ich. Und zwar in einem Restaurant. Genau - das Pilzrisotto. Daran erinnerte ich mich. Also waren wir tatsächlich in einem Restaurant, denn so etwas konnte ich nicht kochen.

				Ich ging ins Bad und putzte mir die Zähne. Sofort fühlte ich mich besser. Das Schläfchen hatte wahre Wunder gewirkt. Ach ja - Schlaf. Die Bürste stockte, und ich sah mich im Spiegel an. Stück für Stück kam alles wieder. Ich hatte diese verflixten Pillen geschluckt. Im Restaurant musste ich einen Aussetzer gehabt haben, worauf Laurie mich hierhergebracht hat. Sehr nett von ihm, dachte ich. Wenn auch ein bisschen peinlich. Ich versuchte, mich zu erinnern, wie wir hierhergekommen waren, wie wir die Treppe hinaufgestiegen waren, aber ... nichts. Ich schüttelte den Kopf. Jedenfalls musste er Marcus für den Fall angerufen haben, dass ich ... ohnmächtig würde oder dergleichen. Ich errötete noch nachträglich. Ja, so war es.

				Ich fand meine Schuhe und ging ins Wohnzimmer. Sicher hatte Marcus gewartet, bis ich schlief, und war dann wieder zur Arbeit gegangen. Vielleicht hat er mir ja auch eine Nachricht hinterlassen, dachte ich und sah mich um. Was schriftliche Mitteilungen anging, war Marcus allerdings äußerst ökonomisch. Ich lächelte. Warum sich mit dem Stift abquälen, wenn man genauso gut eine Mail, ein Fax oder eine SMS schicken konnte, lautete seine Devise. Da die Technik noch nie mein Ding war, musste ich gar nicht erst auf meinem Handy nachsehen - ganz im Gegensatz zu meinen Sprösslingen, deren Finger blitzschnell über die Tasten tanzten und die mir ständig in den Ohren lagen, dass ich diese Art der Kommunikation wie die Eltern ihrer Freunde doch endlich auch lernen sollte.

				»Du musst, Mum!«, drängte mich sogar Lily. »Du verpasst soo viel!« In diesem Punkt musste ich ihr Recht geben. Ich sollte es wirklich lernen. Gerade jetzt. Wenn sie mir Ich habe gerade Geographie schrieb, konnte ich ihr Wunderbar. Ich fahre gerade zu Waitrose antworten. Wie hatte ich bisher nur ohne derartige Mitteilungen leben können?

				Hatte mich Laurie bis in die Wohnung gebracht? Nein, vermutlich nicht. Wahrscheinlich hatte er mich mit dem Taxi an der Tür abgesetzt. Dabei hätte es mir nichts ausgemacht, wenn er mit heraufgekommen wäre. Ich hatte ganz vergessen, wie hübsch die Wohnung war. Ich befühlte die Vorhänge von Osborne ÖC Little. Geld zu haben ist wunderbar, dachte ich, obwohl mich auch ab und zu das schlechte Gewissen plagte. Die Gestaltung unserer Farm hatte ich einer befreundeten Innenarchitektin überlassen, aber um diese Wohnung habe ich mich persönlich gekümmert. Nur zu gern wählte ich in den Showrooms der verschiedenen Firmen in Chelsea die Stoffe aus und stöberte anschließend in den Antiquitätenläden nach hübschen Möbeln mit umso hübscheren Preisschildern. Dabei trieb ich ganz beiläufig den hochnäsigen Verkäufern mit einem gezielten »Dieser Couchtisch dort im Fenster - wann können Sie mir den liefern?« das hochnäsige Grinsen aus. Sie hätten sehen sollen, wie rasch die plötzlich in ihren Gucci-Tretern durch das Geschäft flitzten.

				Alles in allem habe ich es ja vielleicht ein wenig übertrieben, dachte ich, während ich mit schräg geneigtem Kopf durch die Wohnung wanderte. Aber Marcus war entzückt. Ja, begeistert. Schließlich verdiente er das Geld, und er wollte, dass ich es ausgab. Keinesfalls wollte er es auf der Bank horten oder gar in Treuhänderfonds für die Kinder anlegen. Schon der Gedanke brachte ihn in Rage. »Keines meiner Kinder soll jemals glauben«, sagte er, ganz der viktorianische, schnurrbärtige Papa, »dass es für sein Geld nicht arbeiten muss. Schließlich habe ich das auch getan.«

				Angus spottete gern über seinen Vater, aber genau so war es - Marcus hatte sich aus dem kleinen Tuchgeschäft seines Vaters hochgearbeitet. Und selbst wenn er nicht oft davon sprach, so vergaß er es doch nie.

				Anlässlich unserer Verlobung hatte Marcus mich zum ersten Mal zu Levin’s mitgenommen, wie der Laden in der Kilburn High Road hieß, und seinen Vater an der Kasse hinter dem Ladentisch aufs Herzlichste umarmt. Joseph Levin war ein schmächtiger Mann mit abgetragener Hose, brauner Strickjacke mit Kippa auf dem Kopf und starkem Wiener Akzent. Ich war ziemlich überrascht - jedoch nicht wegen der einfachen Kleidung oder des Akzents, sondern nur, weil man sich in meiner Familie weder küsste noch in den Arm nahm. Über die Hintertreppe stiegen wir in die kleine Wohnung hinauf, wo Joseph Levin seit dem Tod von Marcus’ Mutter vor einigen Jahren allein lebte. Wir saßen um einen winzigen Tisch im vorderen Zimmer und nahmen Zitronentee und Streuselkuchen zu uns, während im Hintergrund ständig ein ausländischer Sender im Radio dudelte. Im Kamin brannte ein elektrisches Feuer, eine Zentralheizung gab es nicht, und alle paar Minuten ratterte ein Zug vorbei, sodass wir die Tassen festhalten mussten, damit sie nicht klapperten. Überall lagen ganze Stapel von Zeitungen herum, denn Joseph warf nie eine weg. Joseph warf überhaupt nie etwas weg.

				Als wir aufbrachen, wollte Marcus seinem Vater heimlich etwas Geld zustecken, doch Joseph lehnte ab. Stattdessen lächelte er seinen gut gekleideten Sohn voller Stolz an und bewunderte vom Fenster aus den prächtigen BMW, der unten am Bordstein parkte. Ich fühlte mich etwas unbehaglich, weil ich keine Jüdin war, aber Marcus sagte, dass seinem Vater das nichts ausmache und er ihn nur glücklich wissen wolle. Wieder unten im Laden ging Marcus wie früher zwischen den Regalen hindurch, wo sich die Tuchballen vom Boden bis zur Decke türmten, und strich liebevoll, fast träumerisch über die Stoffe. Dabei erzählte er, wie er als Kind oft geholfen hatte und hier im Laden aufgewachsen war. Dann zog er einen Ballen aus dem Regal und warf ihn mit routinierter Bewegung auf einen der Tische, sodass sich die Seide zu einem schimmernden blaugrünen See entfaltete. Mit blitzender Schere schnitt er ein Stück ab und ließ es gefaltet in eine Papiertüte gleiten, um mir zu demonstrieren, wie er das früher immer gemacht hatte. Joseph lächelte gerührt. Ich lächelte auch - und hütete dieses Stück Seide wie meinen Augapfel. Und als wir einige Monate später heirateten, ließ ich mir daraus ein kleines Bolerojäckchen schneidern, das ich über meinem kurzen Brautkleid auf dem Weg zum Standesamt trug. Ich erinnere mich noch gut an das Aufblitzen in Marcus’ Augen, als ich ihn damit überraschte, und später dann an das Leuchten auf dem Gesicht seines Vaters, als wir uns nach der Trauung zum Empfang in einem Restaurant trafen und er nur nickte und mit Tränen in den Augen über den Stoff strich.

				Ich hielt meine Schultern umfasst, während ich weiter durch die Wohnung wanderte. Im Esszimmer standen die Enden der schweren Vorhänge üppig auf dem Boden auf, und ich stellte mir vor, wie Joseph angesichts dieser Verschwendung wohl mit der Zunge geschnalzt hätte. Dabei hatte ich mir wirklich Mühe gegeben, nicht allzu sehr über die Stränge zu schlagen. Ich hatte mich zum Beispiel absichtlich für das Farmhaus mit Garten und einem Stück Land entschieden statt für das protzige Lipton Hall auf der anderen Seite des Dorfes, das damals auch zum Verkauf stand und das Marcus womöglich lieber gehabt hätte. Aber er war auch mit der Farm glücklich - solange es nur genau das war, was ich mir wünschte. Das war schon immer so. Er liebte mich bis zum Wahnsinn, was mich sehr glücklich machte. Und diese Wohnung war mein Zugeständnis an ihn. Meine Art, ihn Seht her, woher ich komme und was ich erreicht habe sagen zu lassen. Und warum auch nicht? Warum sollten wir keine Wohnung in W 8 besitzen und so viel Geld dafür ausgeben, wie es uns eben gefiel?

				Dennoch fühlte ich mich hin und wieder nicht ganz wohl in meiner Haut. Unzählige Menschen arbeiteten genauso hart wie Marcus, aber sie wurden lange nicht so großzügig dafür belohnt. In diesem Zusammenhang musste ich oft an Penny denken. Penny musste arbeiten. Trotz all ihrer Beteuerungen kamen sie ohne ihren Verdienst nicht aus. Sie hätte den reichen Philip und seine Familie samt ihren vielen Brauereien heiraten können. Aber sie hat ihr Leben lieber an den attraktiven, aber armen Tommy Rutlin gehängt, der mit seiner Kunstgalerie gerade einmal so viel verdiente, dass es für das Katzenfutter reichte. Folglich hatte Penny immer arbeiten müssen. Sie hatten auf das Haus in Clapham eine Hypothek aufgenommen und mit Kindern so lange gewartet, bis Penny zur Partnerin aufgestiegen war und sie sich die Erziehung ihrer Kinder auch leisten konnten. Einmal habe ich Marcus gegenüber angedeutet, dass ich deswegen ein schlechtes Gewissen hätte und ihr gern »Wie bitte?« Marcus hat mich im The Ivy nur belustigt über die Speisekarte hinweg angesehen. »Du willst ihr doch nicht etwa Geld geben?«

				»Nun ja ...« Ich zuckte die Achseln.

				»Du kannst ihr doch nicht einfach einen Scheck in die Hand drücken, Henny. Das beleidigt sie - oder es verletzt sie sogar.«

				Aber schließlich gab es Mittel und Wege, und Marcus kannte sich aus.

				Als Tommy das große Wagnis eingehen und die Galerie kaufen wollte, suchte er verzweifelt nach einem Bürgen. Ich weiß, dass Marcus damals eingesprungen ist. Er selbst hat es mir nie gesagt, aber Penny wirkte sichtlich erleichtert, als die beiden eines Sonntags zum Lunch zu uns kamen. Als sie Marcus danken wollte, wies er dieses Ansinnen jedoch verlegen zurück.

				So war es eigentlich schon immer. Wenn man Geld hatte, gab man es aus, oder man half anderen, aber man hortete es nicht, wie Joseph das getan hatte. Ich erinnerte mich noch gut an den entsetzten, ja verzweifelten Blick meines Mannes, als sein Vater gestorben war. All das viele Geld unter der Matratze - unter der dünnen, schäbigen Matratze mit dem geflickten Leintuch. Und der Pyjama, der fast nur noch aus Fetzen bestand, fein säuberlich gefaltet unter dem Kopfkissen. Und daneben Marcus mit dem Kopf in den Händen.

				Joseph war im Laden gestorben, während er einen Kunden bediente. Er hatte bis zuletzt gearbeitet. Bei seiner Beerdigung war die Synagoge zum Bersten gefüllt - und zwar mit Menschen aller Altersgruppen, Hautfarben und Religionen, denn Joseph, der strenggläubige Joseph, hatte sie alle geliebt. Unendlich viele Menschen kondolierten uns. Meistens Frauen, darunter auch viele Inderinnen in Saris, drückten uns die Hände und erzählten, wie Joseph ihnen die Zahlungen endlos lange gestundet und manchmal sogar erlassen hatte. Wie sie nur dank seiner Großzügigkeit Kleider für sich und ihre Familie und sogar Vorhänge für ihre Wohnungen hatten nähen können. Genau diese Großzügigkeit hatte Marcus von seinem Vater geerbt, und ich fragte mich manchmal, wie viele Tommy Rutlins es wohl gab. Man kennt den Menschen, mit dem man verheiratet ist, niemals ganz, dachte ich, als ich über die Dächer von Kensington blickte - und mit einem Mal empfand ich tiefe Liebe für meinen Mann.

				Erst kürzlich hatte er sich auch meinem Dad gegenüber absolut großzügig verhalten, selbst wenn er sich schrecklich hilflos vorkam. Wir konnten Dad nicht in ein privates Heim geben, so gern Marcus es auch bezahlt hätte, und entschieden uns stattdessen für eine Einrichtung des National Health Service, wo Dad optimale Hilfe und Unterstützung bekam. Altersdemenz, oder eine der vielen Varianten, lautete die Diagnose. Alzheimer war es nicht, aber eine sehr akute Demenz eben. Mit zweiundsiebzig war mein Vater plötzlich wieder zum Kind geworden - er bekam Wutanfälle, machte ins Bett und wurde von Tag zu Tag launischer und unberechenbarer, bis Mum schließlich aufgeben musste. Lange Zeit war es ihr gelungen, Dads Zustand aus purem Stolz vor der Welt zu verbergen und sogar Benji und mich zu täuschen.

				Ich erinnere mich noch genau an ihren Anruf vor drei Jahren, worauf wir sofort nach London fuhren. Ich weiß auch noch, wie sie in ihrem eigenen Auto dem Krankenwagen zur Klinik folgte. Sie bestand darauf, ihn ganz allein zu begleiten. Benji und ich sind erst gegen Abend nachgekommen, und Marcus und Benjis Freund Francis warteten unten im Flur. Dad saß in seinem gestreiften Pyjama im Bett. Seine Augen blitzten, und er war hellwach - wenn nicht sogar provokant -, und Mum saß leichenblass, aber sichtlich erleichtert an seiner Seite.

				»Man hat mir eine Karte geklaut«, beschwerte sich Dad, als Benji und ich uns auf die grauen Plastikstühle setzten. »Gestern waren es noch zweiundvierzig, und jetzt sind es nur noch einundvierzig.«

				Auf der Decke lagen Players-Karten, die er als Junge gesammelt hatte und nun zusammen mit einem Taschenmesser und einer Kastanie an einer Schnur in der Tasche mit sich herumtrug.

				»Sie taucht bestimmt wieder auf«, tröstete ich ihn und beugte mich zu ihm hinüber. »Mach dir nur keine Sorgen.«

				»Es wäre mir ja egal, wenn es nicht ausgerechnet die Kricketkarte wäre«, brummte er. Er hob die Decke hoch und sah nach, ob sie vielleicht daruntergerutscht war. »Sie war eine meiner besten.«

				»Wie findest du es hier überhaupt so, Dad?«, fragte Benji. »Ist das Essen in Ordnung?«

				»Na ja. Auf jeden Fall besser als ihres. Zumindest kann ich es essen.« Drohend sah er Mum an. »Außerdem muss ich nicht immer ihre Stimme hören - wer auch immer diese Person ist.«

				Wir zuckten zusammen, und Mum senkte beschämt den Blick. Ein deutliches Zeichen für seinen Zustand. Offenbar wusste Dad nicht mehr, wer Mum war. Und vermutlich erkannte er auch Benji und mich nicht mehr. Er dachte wie ein Kind, und er sprach wie ein Kind. Eigentlich war Dad ein sanftmütiger Mensch, doch inzwischen hatte er jede Kontrolle verloren.

				»Ich will auch nicht länger mit ihr verheiratet sein. Lieber heirate ich Beverly«, erklärte er, als ob er soeben seinen Schulfreund gewechselt hätte. Mit gereizter Miene nahm er die Karten hoch und steckte sie zu einem Stapel zusammen. »Ich habe es ihr schon gesagt, aber sie hört mir nicht zu. He, Beverly!« Er richtete sich auf und winkte aufgeregt einer großen schwarzen Schwester zu, die einen Wagen voller Instrumente vorbeirollte. »Was ist der Unterschied zwischen dem Willy eines Mannes und einem Hühnerbein?«

				»Keine Ahnung, Gordon«, antwortete sie in ihrem karibischen Singsang.

				Dad war entzückt. »Möchten Sie ein Picknick mit mir machen, Beverly?«

				Als sie nur grinsend ihren Wagen weiterschob, brüllte Dad vor Lachen, warf sich zurück in die Kissen und johlte zur Decke empor. Doch kaum, dass der Anfall vorüber war, saß er wieder senkrecht im Bett.

				»He, glaubt ihr, dass er sie hat?«, zischte er und sah verstohlen zu seinem Nachbarn hinüber, der mindestens neunzig war und mit offenem Mund im Bett lag und sabberte und ganz bestimmt keine Karten klaute.

				Als Marcus und ich später nach Hause fuhren, kamen die Scheibenwischer kaum gegen den heftigen Regen an. Ja, für Dad war die Situation furchtbar und unwürdig. Er konnte jedoch seinen Zustand nicht mehr einschätzen und sorgte sich nur, ob es zum Lunch warme Schinkenbrötchen gab und ob er anschließend im Garten spielen durfte. Mum dagegen ... Nun, Mum war absolut fertig.

				Mum war eine starke, dominierende Person, doch ihre Stärke wurde durch die Geschicke der Familie Schritt für Schritt dezimiert, obwohl diese Geschicke doch ihr einziger Lebensinhalt waren. Ob das wirklich ein Ausdruck von Liebe war? Wenn es nach ihr ging, so hatten sich alle Hoffnungen zerschlagen. Nach meinem schrecklichen Fehlversuch mit dem Traum-Schwiegersohn Rupert hatte ich den Sohn eines, jüdischen Tuchhändlers aus Kilburn geehelicht. Vermutlich dachte Mum, dass es schlimmer nicht hätte kommen können, bis Benji ihr dann eines Tages freundlich eröffnete, dass er schwul sei und mit einem jungen Mann namens Francis zusammenlebe. Dabei hatte sie Benji immer als Arzt gesehen - und auch als Ehemann einer Ärztin; die beiden würden einander bei einer Operation immer die Skalpelle reichen. Nachdem sie sich im Anschluss an diese erschütternde Eröffnung wieder mühsam von ihrem perfekt geschrubbten Küchenboden aufgerappelt hatte, fand sie eines Morgens beim Bettenmachen einen dampfenden Scheißhaufen auf dem Leintuch vor. Als sie ihren Ehemann zur Rede stellte, der wieder einmal auf dem Baum saß und Steinchen ins Gewächshaus des Nachbarn warf, schob der nur seine Unterlippe vor - und stritt die ganze Sache rundheraus ab. »Das warst du. Ich habe dich im Schlaf beobachtet.« Ich denke, das hat ihr den Rest gegeben.

				Im Wagen streichelte Marcus meine Hand. »Du kannst nichts daran ändern, Liebes. Für deinen Vater ist es die beste Lösung. Um deine Mum musst du dir keine Sorgen machen. Sie ist so zäh wie ein alter Stiefel und wird sich auch davon wieder erholen.«

				Mum war wirklich zäh, und sie erholte sich auch - aber erst, als sie längere Zeit bei uns auf der Farm wohnte. Als ich sie eines Tages unangemeldet in London besuchte, sah ich sie aus dem Haus kommen und hätte sie fast nicht erkannt. Meine Mum, die selbst als Tote nie ohne hohe Hacken, perfektes Make-up und Kaschmirmantel aus dem Haus gegangen wäre, schlich blass und mit gesenktem Kopf in einer alten Strickjacke die Straße entlang und hatte sich einfach nur ein Tuch um den Kopf gebunden. Als ein Nachbar sie grüßte, hob sie bloß flüchtig die Hand. Sie war eindeutig am Ende ihrer Kräfte. Ich dachte an die Zeiten zurück, als es mir genauso ergangen war - als ich gebückt gehen musste, weil die gesamte Bürde der Welt auf meinen Schultern lastete.

				Ich überredete sie, einige Zeit zu uns auf die Farm zu ziehen, was sie auch gern annahm. Anfangs war sie sehr still und in sich gekehrt, doch im Lauf der Zeit fühlte sie, wie ihre Kräfte allmählich wiederkehrten. Im Grunde erholte sie sich schnell - und trieb Marcus langsam, aber sicher in den Wahnsinn. Stoisch biss er sich jedes Mal auf die Lippen, wenn sie wieder die Eier sterilisierte, die er ins Haus brachte, weil sie mit Hühnermist in Berührung gekommen waren. Und er sagte auch nichts, wenn sie darauf bestand, dass der Weihnachtstruthahn innen und außen mit Seife gewaschen werden musste - was wir nicht taten und sie zum Glück nicht gemerkt hat. Doch als sie die arme Dilly jeden Abend baden und shampoonieren wollte, erhob Marcus erstmals Einspruch. Und als sie dann zu allem Übel auch noch einen Clear-Glade-Duftspender in der unteren Toilette aufstellte und Marcus der Kragen platzte und er erklärte, dass er den Geruch von Scheiße bevorzuge, entschieden wir, dass es im Interesse des Familienfriedens besser sei, wenn sie wieder nach Hause ginge. Und genau das tat sie dann auch - jedoch sehr viel glücklicher als bei ihrer Ankunft und mit hoch erhobenem, frisch onduliertem Haar - und die ganze Familie samt Dilly lief im Hof zusammen, um erleichtert zum Abschied zu winken.

				Alles in allem war Mum sechs Monate lang bei uns - sechs lange Monate, bis es ihr endlich wieder gut ging, dachte ich und konnte es kaum glauben. Ich griff nach meiner Tasche und ließ den Blick noch einmal durch die Wohnung schweifen. Andere Männer hätten sich wohl kaum bereit erklärt, sich sechs Monate lang von ihrer Schwiegermutter schikanieren zu lassen. Marcus hatte wirklich etwas von einem Heiligen. Mein heiliger Ehemann, dachte ich und lächelte noch, als ich die Haustür hinter mir abschloss. Vermutlich konnten das nicht viele Frauen ohne sarkastischen Unterton über ihre Männer sagen.  

				Als ich anderthalb Stunden später zur Farm kam, war es endgültig dunkel. Ich stellte den Motor ab und ließ die weiche Nachtluft und die wundervolle Ruhe auf mich wirken. Die absolute Ruhe war einer der Gründe, weshalb ich mich in diesen Ort verliebt hatte. Hier hörte man nichts - keinen Krach, keinen Verkehrslärm, einfach gar nichts - ganz im Gegensatz zu Lipton Hall, das praktisch direkt an der A 41 lag. Doch als ich aus dem Wagen stieg, flog gerade eine Maschine Richtung Gatwick über die Farm hinweg - und strafte meine Hochnäsigkeit Lügen.

				Auf der anderen Seite des Hofes scheuchte unser Gärtner die Hühner für die Nacht in den Stall. Bill wohnte in einem kleinen Häuschen am Rand unseres Grundstücks und war sozusagen als Inventar zusammen mit der Farm von uns übernommen worden. Da seine gebückte Gestalt mitten im Licht stand, konnte ich mich vielleicht ungesehen ins Haus schleichen, aber:

				»Alles in Ordnung, Henny?«

				Verdammt. Zu spät. Er hatte mich gesehen.

				»Ja, danke, Bill.« Ich drehte mich um und rang mir ein Lächeln ab.

				Als wir vor dem Kauf der Farm erfuhren, dass zu dem Objekt auch ein Gärtner gehörte, den wir doch bitte übernehmen sollten, war ich begeistert. Selbstverständlich wollten wir das tun. Welch ein Glück! Ein netter rüstiger Rentner! Genau so sah Bill auch aus. Vom Wetter gegerbt und verwitwet - und es gab nichts, was er über Gartenpflege und Farmarbeiten nicht gewusst hätte. Bill war das Salz der Erde. Und Marcus, der so gut wie keine Vorstellung vom Leben auf dem Land hatte, lernte mit großer Freude von ihm.

				»Stell dir vor, Henny, er gräbt seit vierundzwanzig Jahren den Garten um und kennt die Namen jeder einzelnen Pflanze!«

				»Großartig.« Ich war sehr erleichtert, denn als Stadtkind war ich überglücklich, wenn ich hier und dort ein paar Stiefmütterchen einpflanzen oder mich um die Blumenkübel kümmern konnte. Aber zum Beispiel den großen Kräutergarten am Ende des Grundstücks umzugraben, das war so gar nicht mein Fall.

				Bill war in jeder Hinsicht ein Gewinn. Er arbeitete hart, und ich unterhielt mich gern ausgiebig am Küchentisch mit ihm, wenn er auf eine Tasse Tee hereinkam - und quetschte ihn über alles aus, was ich in Sachen Flora und Fauna wissen wollte. Irgendwann wurden unsere Gespräche lang und länger. Und wenn er endlich aufstand, zwinkerte er mir zu.

				Anfangs erwiderte ich sein Zwinkern, weil ich es nett und lustig fand. Eines Tages jedoch zwinkerte er wie immer - doch diesmal grinste er anzüglich und rieb sich die Eier. Vor Schreck hätte ich fast die Teekanne fallen lassen.

				Als ich Marcus davon erzählte, meinte er nur: »Mach dich doch nicht lächerlich, Henny. Er ist ein einfacher Bursche vom Land und hat sich bestimmt nur gekratzt.«

				»Marcus, er hat mir dabei zugezwinkert!«

				»Reiner Zufall«, wischte mein Mann meine Bedenken beiseite. »Und damit du es weißt, Henny: Nein, wir werden ihn nicht vor die Tür setzen, denn er ist unentbehrlich. Du weißt ja selbst, wie schwer man hier in der Gegend einen guten Gärtner findet - das hast du mir sogar selber erzählt.«

				In diesem Punkt musste ich ihm wirklich Recht geben. Ich hatte ihm erzählt, wie unsere Lokalgröße Laura Montague, eine Londoner Emigrantin wie wir, bei einem gemeinsamen Lunch auf dem Besitz einer gewissen hochwohlgeborenen Belinda den Gärtner bei der Arbeit erspähte und sich daraufhin ungeniert aus dem Fenster beugte, um den Mann zu fragen, ob er auch ihren Garten übernehmen könnte. Belinda hätte ihr beinahe die Salatschüssel an den Kopf geworfen.

				»Niemals!«, schrie sie in höchst unstandesgemäßer Lautstärke. »Und wagen Sie es nicht noch einmal, mir meinen Gärtner abzuwerben!«, fügte sie wutschnaubend hinzu.

				Laura hatte gegen ein ehernes Gesetz des Landlebens verstoßen und musste sich mit eingezogenem Schwanz davonmachen. Ja, ich musste Marcus Recht geben. Gute Gärtner waren in dieser Gegend wahrhaftig dünn gesät.

				Außerdem wollte ich weder den Hühnerstall ausmisten noch die Pferde mit Heu versorgen, wenn Marcus in der Stadt war. Also biss ich mir auf die Lippen.

				»Flirte eben in Zukunft nicht mehr mit ihm.«

				»Ich und flirten?«

				»Wenn du so freundlich lächelst und zwinkerst, bringst du die Leute nur auf dumme Ideen.«

				Ich brachte kein Wort heraus, so wütend war ich. Dieser Mann war abstoßend! Hicke, hacke, Hühnerkacke! Ich und flirten!

				Und dann noch die Sache mit der Wäscheschublade. Als ich vor ein paar Monaten morgens ein Höschen aus der Schublade nehmen wollte, in der normalerweise alles wild durcheinanderlag, waren meine Büstenhalter und Höschen plötzlich akkurat gefaltet und ordentlich nebeneinander aufgereiht. Sprachlos starrte ich in die Schublade - und rannte sofort nach unten, um Marcus zur Rede zu stellen.

				»Mach dich doch nicht lächerlich - natürlich war ich das nicht.«

				Also die Kinder. Doch die starrten mich nur vernichtend an. »Weshalb sollten wir denn so etwas tun, Mum?«

				Vielleicht Linda? Sie schaltete den Staubsauger ab und stützte sich mit einem tiefen Seufzer auf den Stiel. »Aber, Henny, ich habe Ihre Schubladen doch noch nie angefasst.«

				»Aber wer hat es dann getan?«, schrie ich Marcus an. »Wer in drei Teufels Namen würde denn meine Unterwäsche sortieren?«

				»Deine Mutter vielleicht?«, meinte Marcus, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden, wo gerade ein Golfturnier übertragen wurde. Gute Idee. Ich rief Mum an.

				»Aber nein, Liebes, daran würde ich nicht einmal im Traum denken! Ich bin doch nicht verrückt«, fuhr sie mich beleidigt an. »Es war doch schon schlimm genug, dass ich alles, was das Verfallsdatum überschritten hatte, in den Müll geschmissen habe.«

				»Jetzt kommt nur noch er in Frage!«, zischte ich entsetzt und blickte ängstlich aus dem Fenster, ob Bill uns womöglich belauschte. »Außerdem hat er als Einziger einen Schlüssel! Als er mir vor ein paar Tagen einen Zettel schrieb, weil im Gewächshaus gegossen werden musste, hat er einen Kuss daruntergemalt!«

				Vor Ekel wäre ich fast gestorben. »Mir vorzustellen, dass diese knorrigen Finger in meiner Wäsche wühlten und andächtig meine Höschen falteten ... und dass er womöglich sogar daran gerochen hat?« Ich hielt mich an der Tischplatte fest.

				»Wenigstens waren sie frisch gewaschen«, bemerkte Marcus in aller Ruhe und schaltete den Fernseher aus, nachdem der letzte Ball eingelocht war.

				»Marcus!«

				»Ich glaube viel eher, dass du es selbst warst«, sagte er und ging seufzend zur Hintertür. »Erinnerst du dich an die Lammkeule, die du ein zweites Mal bestellt hast, weil du die erste Bestellung völlig vergessen hattest? Und die Party bei den Hammonds - als du erst dort bemerkt hast, dass du noch die alten Schuhe anhattest? Vielleicht hast du die Schublade ja wirklich selbst aufgeräumt, mein Schatz, und kannst dich bloß nicht mehr erinnern.«

				»Mach dich doch nicht lächerlich! Diese Falterei dauert mindestens eine halbe Stunde - das wüsste ich ganz sicher noch!«

				»Offenbar nicht.« Ungerührt marschierte Marcus zu den Ställen hinüber. Er war der Meinung, dass er Recht hatte. Ich jedoch war verunsichert. Zutiefst verunsichert. Von diesem Tag an zeigte ich Bill die kalte Schulter und hoffte, dass er die Botschaft verstehen würde.

				»Es ist niemand zu Hause«, sagte er mit verschlagenem Grinsen, als ich stur auf die Tür zuging. Ich lächelte aus Höflichkeit.

				»Das sehe ich.«

				Die Kiesfläche war gähnend leer, was mich etwas verwunderte. Es war inzwischen halb acht, und ich hatte eigentlich angenommen, dass Markus vor mir zu Hause sein würde. Offenbar arbeitete er heute länger.

				»Sie waren da«, fuhr Bill auf die Stalltür gelehnt fort. »Aber sie sind wieder weggefahren.«

				»Okay. Vielen Dank, Bill.«

				Wahrscheinlich besorgen sie Pizza, dachte ich, als ich aufschloss. Oder irgendein Curry-Gericht. Sie hatten gemerkt, dass ich später kommen würde, und versorgten sich selbst. Ich betrat das Haus und schloss rasch die Tür hinter mir, bevor ich das Licht anknipste. Augenblicklich erwachte der langgestreckte Raum mit den sonnengelben Wänden und den Holzbalken zum Leben. Alles war sauber. Unglaublich sauber. Offenbar hatte Linda den ganzen Tag lang geputzt. Von den Kindern keine Spur, wie Bill ja bereits verkündet hatte. Nun ja. Als ich meine Handtasche abstellte, fiel mir ein, dass heute ihr letzter Abend war. Vielleicht hatte Marcus sie ja auch zum Essen eingeladen. Wohin? Wahrscheinlich zu Oscar’s. Ob ich mich ihnen anschließen sollte? Ich sah auf die Uhr und wollte schon zum Telefon gehen, um in dem Lokal anzurufen, als ich einen Zettel auf dem Tisch liegen sah. Ich nahm ihn, faltete ihn auseinander.

				Henny,

				Clemmie hat angerufen und gefragt, ob Lily die letzte Nacht bei ihr schlafen dürfte, und Angus ist bei Tom. Ich werde die Kinder morgen abholen und sie in die Schule fahren. Ich selbst übernachte im Rose and Crown und werde so lange dort bleiben, bis du deine Sachen zusammengepackt und das Haus verlassen hast. Meinetwegen kannst du in der Wohnung in London wohnen, bis wir alles geklärt haben.

				Marcus  

				Ich starrte auf das Stück Papier in meiner Hand. Da ich die letzten Sätze nicht verstand, las ich sie ein zweites Mal. Ich spürte förmlich, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Mir zitterten die Beine so sehr, dass ich mich lieber auf einen Stuhl setzte. Draußen krähte Christopher ein letztes Mal, bevor der Stall für die Nacht zugesperrt wurde. Als Bill sich nach dem Abschließen aufrichtete, hob ich gerade den Kopf und fing seinen Blick auf. Einen harten, wissenden Blick. 
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				Einen Augenblick saß ich einfach nur da und starrte verständnislos auf den Zettel. Dann ließ ich ihn plötzlich fallen, als ob er mir die Finger versengte. Das Papier segelte auf die Terrakottafliesen. Mit einem Mal fühlte ich mich ganz leicht. Und ein bisschen schwach, als hätte ich lange nichts gegessen. Einen surrealen Moment lang fragte ich mich, ob ich mich im Leben einer anderen befand. In einer anderen Küche, einer anderen Ehe? Ich starrte das Schwarze Brett an, auf dem Marcus Schuhcreme und Klopapier notiert hatte und - Angus vermutlich - Pringels und so Zeugs. Es starrte einfach nur zurück. Da kam ich wieder zu mir. Nein, dies war meine Küche. Meine Ehe. Ich spürte, wie mir wieder das Blut in die Wangen stieg und wie meine Wut wuchs. Sekunden später war ich auf den Beinen, schnappte mir die Autoschlüssel, würdigte Dilly, die ungeduldig jaulte, keines Blicks und riss die Hintertür auf, obwohl mir bewusst war, dass Bill mich beobachtete.

				Das ist ja lächerlich, schnaubte ich, als ich die Autotür zuschlug. Absolut lächerlich! Was zum Teufel sollte das? Wer war Marcus denn, dass er mich einfach hinauswarf? Aus meinem eigenen Haus? Und weswegen überhaupt? So ein absoluter Blödmann!

				In einer Staubfahne, die Bill hoffentlich die Sicht raubte, schoss ich die Auffahrt entlang und weiter über die kleinen Landstraßen. Weißdorn und Brombeerbüsche kratzen über den Lack, als ich mich an Autos vorbeizwängte, hinter denen ich normalerweise gewartet hätte, und ich erntete einige erstaunte Blicke, wenn die Rückspiegel aneinanderknallten. Als ich mit fast achtzig Kilometer Tempo durch das Dorf brauste, nahm ich aus dem Augenwinkel wahr, wie unsere Gemeinderätin Val Parsons aus ihrem Haus kam und sichtlich erschrak. Schuldbewusst stieg ich auf die Bremse, denn wir hatten erst kürzlich darüber gesprochen, dass die meisten Leute im Ort viel zu schnell fuhren. »Absoluter Blödmann«, zischte ich und trat wieder aufs Gas, als ich Val nach einer Kurve nicht mehr im Rückspiegel sah. Was dachte sich dieser Mann? Welcher Teufel hatte ihn geritten, sich ausgerechnet in dem einzigen Hotel unseres Städtchens einzuquartieren, wo uns jeder kannte und wo sich solche Neuigkeiten in Sekunden herumsprachen? Ob, Marcus wohnt im Rose and Crown. Hast du das nicht gewusst? Seine Frau hat - ja was? Was hatte ich eigentlich verbrochen? Ich spitzte die Lippen und trat wieder fester aufs Gaspedal.

				Die Straßen wurden breiter, je näher ich dem Städtchen kam. Nun gut, vielleicht war ja wirklich etwas vorgefallen, überlegte ich und wischte mir ein paar kleine Schweißperlen von der Oberlippe. Sonst wäre Marcus vermutlich nicht in diesem Zustand. Es musste etwas mit Laurie zu tun haben. Kurz sah ich mein Gesicht im Rückspiegel an. Je mehr ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass wir zu einem bestimmten Zeitpunkt alle drei zusammen in der Wohnung gewesen waren. Seltsam. Ich kramte in meinem Gedächtnis. Nein, es war überhaupt nicht seltsam. Schließlich hatte Laurie mich dorthin gebracht, damit ich die Wirkung der Tabletten ausschlafen konnte. Machte Marcus das zu schaffen? War er wirklich so furchtbar eifersüchtig, dass er es nicht ertrug, wenn mein Boss mir einen Gefallen erwies? Sozusagen einen Freundschaftsdienst? Marcus musste verrückt geworden sein! Oder war es ein Nervenzusammenbruch? Eine Art Midlife-Crisis wie bei Tessa Parkers Mann, der auf der Suche nach Schokolade im Pyjama durch Flaxton gerannt war? Verzweifelt fuhr ich mir durchs Haar. Himmel, das hatte mir jetzt gerade noch gefehlt.

				Und sich dann ausgerechnet hier zu verkriechen, dachte ich, als ich den malerischen Marktplatz umrundete und mit quietschenden Reifen vor dem Hotel anhielt. Damit es auch jeder mitbekam. Und heimlich Übernachtungsmöglichkeiten für die Kinder zu arrangieren, damit sie sich vor der Fahrt ins Internat nicht mehr von mir verabschieden konnten - es war einfach unglaublich! Bei ihm war eine Schraube locker! Er hatte eine richtige Abreibung verdient.

				Ich rannte die Treppe zu dem anheimelnden, elisabethanischen Gasthof hinauf, der inzwischen in ein Hotel umgestaltet worden war. Als ich die Bar sah, erinnerte ich mich, dass ich hier einmal etwas getrunken hatte. Und zwar mit Marcus direkt nach unserem Umzug. Damals hatten wir auch hier gegessen und über die ausgezeichnete Küche gestaunt - nachdem wir zuvor nach bester Londoner Art über die ausgefallene Karte gespottet hatten - Perlhuhn in Wacholdersoße an jungen Spinatblättern. Damals hatten wir herumgealbert, doch danach war mir heute nicht zumute.

				»Verzeihen Sie bitte, welche Zimmernummer hat Mr. Levin?« Ich war völlig außer Atem.

				»Mr. Levin?« Das Mädchen am Empfang legte ihr Buch aus der Hand und unterdrückte ein Gähnen. Dann konsultierte sie das Register. »Zimmer Nummer zwölf im ersten Stock.«

				»Vielen Dank.« Ich eilte zur Treppe.

				»Oh. Soll ich ihn anrufen und -«

				»Danke nein, ich bin seine Frau«, erklärte ich mit fester Stimme. »Ich möchte ihn überraschen.«

				Mit zusammengebissenen Zähnen nahm ich immer zwei Stufen auf einmal, hastete den Gang entlang und klopfte energisch an Tür Nummer zwölf. Warum um alles in der Welt hielt ich mich mit Klopfen auf? Wild entschlossen stürmte ich hinein. Registrierte eine sparsame, aber funktionelle Einrichtung, schreiend orangefarbene Vorhänge und eine entsprechende Überdecke. Marcus lag in Hose und Hemd auf dem Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, ein Glas Whisky neben sich, und sah sich ein Fußballspiel im Fernsehen an. Ich stemmte die Hände in die Hüften und stellte mich in Positur.

				»Was zum Teufel soll das?«, fragte ich empört.

				Marcus sah zu mir auf. Dann schwang er die Beine vom Bett, erhob sich in aller Ruhe und schaltete den Fernseher ab. Anschließend schlüpfte er in seine Schuhe und nahm dieselbe Haltung ein wie ich, legte den Kopf ein wenig zur Seite und sah mich mit gefährlich blitzenden Augen an.

				»Wie bitte?«, fragte er leise.

				»Was zum Teufel soll das? Du verschwindest einfach, lässt kleine gemeine Zettel zurück, verlangst, dass ich ausziehe und schaffst sogar die Kinder aus dem Weg! Was ist los, Marcus?«

				»Ich hatte eigentlich gehofft, dass du mir das erklären würdest.«

				»Was soll das heißen?«

				»Nun gut: Was soll ich denn denken, wenn ich zufällig in die Wohnung komme, weil ich die Ohrringe holen will, die du dort vergessen hast, und die Tür nicht verschlossen ist? Wenn ich dem lustvollen Gelächter bis ins Schlafzimmer folge und dich auf dem Doppelbett unter einem gewissen Mr. Laurence De Havilland vorfinde, den du gierig mit Armen und Beinen umschlingst und leidenschaftlich küsst und ihr wahrscheinlich in Kürze heißen Sex gehabt hättet?«

				Mir klappte das Kinn herunter, und ich starrte ihn an. »Aber das habe ich doch gar nicht!«, rief ich - allerdings nicht gerade mit Vehemenz.

				»Was denn? Du hast ihn nicht geküsst - oder ihr hattet keinen heißen Sex im Sinn?«

				»Weder noch!«

				»Aber du hast ihn geküsst, Henny! Todsicher. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Und es hat dir Spaß gemacht. Du warst sogar sehr konzentriert und hast ganz bestimmt nicht überlegt, was es bei der nächsten Dinnerparty geben soll oder ob die Vorhänge nicht vielleicht doch einen Tick zu kurz sind - du hast die Vorhänge ja nicht einmal gesehen. Du hattest nämlich die Augen geschlossen, wie ich es bei dir schon lange nicht mehr erlebt habe. Dasselbe gilt für deine Hingabe. Du warst echt bei der Sache. Was ihm sicher gefallen hat.«

				Völlig verblüfft starrte ich Marcus an. Dann tastete ich hinter mir nach dem Bett und sank darauf nieder.

				»Geküsst?«, hauchte ich.

				»Geknutscht«, berichtigte er sich leichenblass. »Und jede Menge verräterische Hüftbewegungen. Ungefähr so.« Er umschlang die Stehlampe und vollführte einige heftige Stöße.

				Fassungslos sah ich ihm zu. »Hör auf!«, schrie ich und riss die Hände hoch, worauf er die Lampe losließ und das Licht der schaukelnden Glühbirne noch eine Weile über die Wände zuckte. Ich ließ meine Hände in den Schoß fallen und starrte auf sie hinunter.

				»Wie entsetzlich, Marcus! Ich ... ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern. Ich meine - ich weiß, dass du mich nicht anlügst, aber ich habe an diesem Morgen aus Versehen drei von deinen Schlaftabletten genommen und obendrein einen Gin Tonic getrunken -«

				»Zum Lunch?«, fragte er ungläubig. »Sonst trinkst du doch bestenfalls eine Weinschorle. Jedenfalls mit mir. Aber mit dem Boss - ach, verdammt, da trinkt man doch glatt einen Doppelten!«

				»Ich ... dachte, dass mich ein Drink aufmuntern würde.«

				Mit den Händen in den Taschen tigerte er auf und ab. »Was ja zweifellos auch der Fall war!«

				»Marcus!« Ich rang die Hände - ich musste die Sache irgendwie in Ordnung bringen. Auch wenn es noch so schwer war. »Es tut mir leid, es tut mir wirklich leid, aber ich stand unter Medikamenten, und dazu noch der Alkohol, den ich nicht gewohnt bin ... Das ist keine Entschuldigung, ich weiß, aber ich war wirklich nicht ganz bei mir.«

				Er schwieg und ging nur weiter auf und ab.

				»Es ... es war doch nur ein Kuss! Mehr wäre sowieso nicht daraus geworden.«

				Wütend fuhr Marcus herum. »Na wunderbar, einen Kuss findest du also in Ordnung?«

				»Nein, natürlich nicht, aber -«

				»Es ist dir sicher nicht neu, liebe Henny, dass Huren ihren Freiern alles gestatten - alles, nur keinen Kuss! Sex ist okay. Das ist ein Instinkt, sozusagen ein menschliches Bedürfnis. Aber ein Kuss - ein Kuss ist absolut intim. Sogar für Prostituierte. Du verstehst sicher, was ich meine.«

				Ich ließ den Kopf hängen, doch gleich darauf hob ich ihn wieder. »Es hätte dich also nicht gestört, wenn ich es mit ihm getrieben hätte, solange ich ihn nur nicht küsse?«

				»Es ist mehr als nur intim«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »sich in der eigenen Wohnung nach einem Drink und noch dazu mit einem Mann zu vergessen, für den man gerade einmal seit zwei Tagen arbeitet! Was wäre denn geschehen, wenn ich nicht gekommen wäre? Oder welches Szenario hätte ich wohl vorgefunden, wenn ich nur zwanzig Minuten später erschienen wäre - einen abgebrochenen Kuss oder doch wohl eher einen coitus interruptus?«

				»Einen coitus interruptus ganz bestimmt nicht. Du kennst mich doch, Marcus. Ich -«

				»Offenbar kenne ich dich nicht, Henny«, sagte er mit seltsam erstickter Stimme. »Ich dachte, dass ich dich kenne. Doch es war ein brutales Erwachen, als ich Zusehen musste, wie meine eigene Frau mit einem anderen Mann deutlich mehr Spaß empfand als je zuvor mit mir.«

				»Das also ärgert dich!« Ich sprang auf. »Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Dich stört also nicht so sehr der flüchtige Kuss, den ich sogar zugebe und dessen«, ich hob die Hand, damit er mich aussprechen ließ, »ich mich schäme und worüber ich im umgekehrten Fall genauso wütend wäre wie du, wenn ich dich dabei erwischt hätte.

				Nein, dich stört nur der Spaß, den ich vielleicht dabei hatte!«

				Aschfahl trat er einen Schritt auf mich zu. »Aber du bist meine Frau, Henny. Natürlich ist mir das verdammt noch mal überhaupt nicht egal!«

				Ich schluckte und senkte beschämt den Kopf. Natürlich. Natürlich. Ich hatte keinerlei moralischen Anspruch. Was hatte mich nur auf diesen Gedanken gebracht? Wie konnte ich einfach hier hereinplatzen und meinen Mann auffordern, endlich Vernunft anzunehmen? Stattdessen gehörte ich auf die Knie. Ich hatte alles kaputtgemacht. Alles. Seit fünfzehn Jahren waren wir einander treu. Dessen war ich mir sicher. Ja, ich würde sogar mein Leben darauf verwetten - selbst wenn die anderen nur schmunzelten. »Wie kann sie sich nur so sicher sein? Ausgerechnet bei einem attraktiven und erfolgreichen Mann wie Marcus? Und noch dazu mit einer so praktischen Wohnung in der Stadt!« Trotzdem - ich war mir wirklich sicher, dass Marcus nicht fremdging. Dafür tat ich es! Ich zerstörte alles. Mein erster Job nach fünfzehn Jahren, mein erster Ausflug in eine Welt, die nichts mit Kochen, Gassigehen oder Schulfahrten zu tun hatte - und ich hatte alles verdorben. Ich hatte das Paradies geschmeckt und mich prompt verschluckt.

				»Es tut mir leid, Marcus. Es tut mir wirklich sehr leid.«

				Nach einiger Zeit hob ich den Kopf. Marcus drehte mir inzwischen den Rücken zu und starrte aus dem Fenster. Hinaus auf den Marktplatz, dessen altmodische Laternen ein eifriger Stadtrat mit Blumenkübeln verziert hatte, um so etwas wie ländlichen Charme zu erzeugen. Inzwischen klatschte heftiger Regen auf die leeren Straßen und gegen die Scheiben.

				»Du hast mich neulich gefragt, warum ich nicht öfter in der Wohnung übernachte, wenn es einmal spät wird«, sagte er völlig ruhig. »Damals habe ich innerlich gelächelt und bei mir gedacht: Die liebe Henny. So süß und so naiv. Sie weiß nicht, wie schnell man auf dem glitschigen Grund ausrutscht, wenn sie dem auch noch Vorschub leistet. Sie hat einfach keine Vorstellung von dem sexuellen Druck, mit dem ich mich dauernd herumschlage.«

				Ich sah auf. »Wie bitte?«

				»Du hast wirklich keine Vorstellung, nicht wahr?«

				Verständnislos sah ich ihn an.

				»Hör zu, Henny, ich betreibe eine erfolgreiche Produktionsfirma, und ich habe eine erfolgreiche Karriere in der Kreativabteilung einer Werbeagentur hinter mir. Ich war immer der Boss - und ich hatte stets ein junges Team, wie es in dieser Branche üblich ist. Wenn man nicht ganz oben auf dem Baum sitzt, ist es ein hartes Brot.« Er drehte sich zu mir um. »Ich bin jeden Tag von wunderschönen jungen Frauen umgeben, die jederzeit mit dem Boss ins Bett gehen würden, um sich ihren Weg an die Spitze zu ebnen.«

				Ich wurde blass. Lachte unsicher. »Das sagst du, Marcus, aber ich habe die Mädchen doch gesehen. Susie, Pippa und wie sie alle heißen - sie sind zwanzig Jahre jünger als du. Ich meine, du bist fast zweiundvierzig, und ich kann mir nicht vorstellen, dass - oh!«

				Ich zuckte zusammen, als er mit der flachen Hand auf den Schreibtisch schlug. Seine Augen waren kalt wie Kiesel.

				»Ich sage das, weil es so ist. Du hast keine Ahnung von den sexuellen Spannungen in einem Büro. Welchem Druck die Männer ausgesetzt sind!«

				Einigermaßen erstaunt holte ich Luft. »Die Männer? Ach, hör doch auf«, spottete ich. »Der Mann ist doch der Jäger. Das ist sozusagen Urzweck seiner Existenz -«

				»Blödsinn!« Wieder knallte die Hand auf den Tisch.

				»Das ist nicht wahr, Henny. Es ist genau andersherum. Ich bin von morgens bis abends von langbeinigen Blondinen in superkurzen Röckchen umringt, die mir ständig Kaffee bringen oder durch mein Büro staksen und zu allem bereit sind, um endlich Produktionsassistentin zu werden oder noch ein paar Stufen weiter hinaufzusteigen. Möchten Sie sich vielleicht meinen Entwurf ansehen, Marcus? Darf ich Ihnen meine Fähigkeiten demonstrieren? Darf ich mich gleich auf Ihr Gesicht setzen? - die Fotzen stehen mir wirklich bis oben!«, brüllte er.

				Ich blinzelte ein paar Mal. Rutschte nervös hin und her. »Ich hoffe, das meinst du nicht wörtlich.«

				»Natürlich nicht, weil ich es dazu nicht kommen lasse. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie verlockend sie aussehen mit ihren langen Mähnen, ihren schimmernden Mündern, ihren hübschen kleinen Brüsten. Und wie sie sich die Haare ständig über die Schulter werfen und an ihren Röckchen zupfen - ich kann sogar ihre Höschen sehen, wenn sie mir den Kaffee und das Blätterteiggebäck bringen! Ich weise ihre Versuche immer wieder zurück - nun ja, nicht unbedingt täglich, aber oft genug, um - ach, verdammt!«

				»Deshalb also bist du so unleidlich!« Ich kochte. »All die verpassten Gelegenheiten!« Das war dumm. Ein dummer Fehler. Aber ich hatte es einfach sagen müssen. Wie ein Kind musste ich Zurückschlagen, weil ich mich in die Ecke getrieben fühlte.

				»Nein, liebe Henny«, er kam auf mich zu, »mich ärgert höchstens, dass ich es deinetwegen getan habe. Weil ich dich liebe. Weil ich der Meinung war, dass fünfzehn Jahre Ehe und zwei traumhafte Kinder schwerer wiegen als ein kleines Abenteuer. Und weil ich dieses Abenteuer lieber mit dir erleben würde. Auf eine Büroaffäre samt der Lügerei kann ich gern verzichten. Was nicht heißt, dass sie mich nicht gereizt hätte. Schließlich bestehe ich genauso aus Fleisch und Blut wie jeder andere Mann. Aber Betrug und Unaufrichtigkeiten sind mir nun einmal zuwider. Welches Märchen hättest du uns denn heute Abend aufgetischt? Ich: Hattest du einen angenehmen Tag, Darling? Du: Ja, bis auf die Tipperei. Meine armen Finger sind ganz wund - Bullshit!« Seine Augen waren hart und schwarz wie zwei Kohlestückchen. »Seit vielen Jahren arbeite ich in einem Bonbonladen, ohne mich zu bedienen. Und du? Du bist gerade zwei Sekunden drin - und schon greifst du in die Gläser!« Er schnippte mit den Fingern. »Einfach so!«

				Seine Augen funkelten. In der plötzlichen Stille hörte ich, wie der Regen gegen die Scheiben trommelte.

				»Du bist in deine Wohnung gegangen und nicht in seine«, sagte Marcus vorwurfsvoll. »Du hast nicht einmal gewartet, bis er dich dazu aufgefordert hat. Du wolltest es. Über Nacht hast du dich völlig verändert. Es war deine Hand, die ihn zu sich heruntergezogen hat, dein Mund, der den seinen gesucht hat. Deine Hände in seinem Haar ...« Tränen der Wut brannten in seinen Augen. Er schluckte.

				»Du widerst mich an, Henny!« Seine Lippen bebten. »Ich dachte, ich könnte mich auf dich verlassen, dir vertrauen. Ich habe dir sogar zu diesem Job geraten. Ich wusste, dass dein Boss ein attraktiver Mann ist, aber es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass du es nur auf seine Hose abgesehen haben könntest.«

				»Aber das habe ich doch gar nicht«, flüsterte ich entsetzt. »Und das ist die Wahrheit, Marcus.« Was genau war eigentlich die Wahrheit, fragte ich mich. »Es stimmt - ich war froh, dass Laurie kein verschrobener Professor ist. Vermutlich ebenso froh wie du, wenn dir eine süße kleine Schnute den Kaffee serviert und nicht irgendeine alte Krähe in Filzpantoffeln. Und wenn ich ehrlich bin, so habe ich durchaus mit einem kleinen Flirt geliebäugelt, da ich zu Hause immer nur mit dem Postboten reden konnte. Und schlagfertig war der nicht gerade. Jetzt sag bloß nicht, dass du nicht hin und wieder gern mit Susie oder Pippa schäkerst - und ihre schönen Beine gefallen dir sehr wohl, auch wenn du sie nicht sofort begrapschst.«

				»Aber genau das hast du getan!«

				»Ich ... ich weiß.« Ich schluckte. »Das stimmt, und es tut mir leid.«

				Schweigen machte sich breit. Marcus wandte sich ab und bewunderte erneut die nasse Straße. Ein Lastwagen mit Bierfässern rumpelte um den Platz herum und verschwand in der Ferne. Marcus streckte die Hand nach seinem Whisky aus. Dann warf er den Kopf ruckartig in den Nacken und leerte das Glas in einem Zug. Als er sprach, klang seine Stimme seltsam belegt.

				»Geh jetzt«, sagte er zu dem leeren Glas. »Geh endlich und lass mich allein.«

				Ich starrte auf seinen breiten Rücken, seinen sonst so beruhigend breiten Rücken. Ich öffnete den Mund. Klappte ihn wieder zu. Nach einigen Augenblicken nahm ich mit zitternder Hand die Schlüssel von der Bettdecke und stand auf. Von der Tür aus sah ich noch einmal hinüber, wo er an dem dunklen Fenster lehnte. Dann verließ ich den Raum.  

			

		

	
		
			
				10

				Hinunter ging ich sehr viel langsamer. Ehrlich gesagt, zitterte ich ein wenig. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich dass die Kleine an der Rezeption von ihrem Buch aufsah als sie mich kommen hörte, aber ich nahm das blassblaue Glotzen nicht zur Kenntnis. Stattdessen ging ich schnurstracks hinaus zum Wagen. Eine Weile saß ich nur still auf meinem Sitz und starrte durch die regennasse Windschutzscheibe in die Dunkelheit. Das alles ist nicht passiert, dachte ich. Marcus und ich gehören nicht zu diesen Paaren. Wir trennen uns nicht. Kurz darauf hielt neben mir ein Wagen, und ein Paar stieg aus. Sie hatten keinen Schirm, und die Frau kreischte, dass ihr Haar ganz nass würde. Sofort beschirmte sie der Mann mit seinem Mantel, und so rannten sie lachend zum Hotel. Ein ganz normaler Donnerstag im Pub. Für alle war es ein ganz normaler Donnerstag - und niemand wusste, was mir gerade passierte.

				Ich fuhr auf schnellstem Weg nach Hause und ging sofort nach oben, um nachzusehen, was Marcus mitgenommen hatte. Es fehlten einige Hemden, ein Anzug, die Schlipse und ein paar Pullover. Ich war erleichtert. Demnach hatte er also nicht den ganzen Schrank ausgeräumt. Aber dann traf es mich wie ein Schlag: Es war ja ich, die das Haus verlassen musste! Die nach London verbannt wurde. Ich sank auf die Bettkante und griff nach dem Telefon. Es war eigentlich viel zu spät, um Penny noch zu stören, aber ich rief sie trotzdem an.

				»Sorry«, sagte ich nur und schluckte, als sie sich schlaftrunken meldete. »Bist du schon im Bett?«

				»Nein, ich habe Nachrichten gesehen. Was ist los?«

				Sofort brach ich in Tränen aus, und natürlich konnte ich nicht aufhören zu weinen, nachdem ich einmal in Fahrt war. Und so musste die arme Penny ein paar Minuten lang meinem haltlosen Schluchzen lauschen. Als ich meine Stimme endlich wieder besser in der Gewalt hatte, erzählte ich ihr, unterbrochen von einigen letzten Zuckungen, was sich zugetragen hatte. »Ich kann es nicht glauben, Penny. Ich glaube einfach nicht, dass es ihm ernst ist. Was um alles in der Welt soll ich denn nur tun?«

				Penny schwieg eine ganze Weile. Und dann: »Du lieber Himmel! Das klingt ja wirklich nach einem Albtraum.«

				»Ich weiß!«, heulte ich und fuhr mir mit dem Handrücken über mein tränennasses Gesicht. Ich zitterte am ganzen Körper. »Ach, Penny, was soll ich nur tun?«

				»Nun, im Moment kannst du gar nichts tun«, sagte sie entschieden. »Marcus ist am Siedepunkt, und du musst einfach abwarten, bis er sich etwas beruhigt hat. Du musst Geduld haben und ihm Zeit lassen. Dann beruhigt er sich schon wieder.«

				»Meinst du?«

				»Nun ja, möglich ist es, aber -«

				»Aber was?«

				»Marcus ist ein sehr stolzer Mann, Henny. Sogar ich weiß das - und ich bin nicht mit ihm verheiratet.«

				»Ich weiß genau, was du meinst«, schluchzte ich. »Natürlich ist er ein stolzer Mann - aber Tommy doch auch. Wie alle Männer, oder nicht?«

				»Mag sein, aber für Marcus ist es trotzdem schwerer.«

				»Wirklich?« Ich erschrak. »Und warum?«

				»Nun, denke nur an seine bescheidene Herkunft, den Stoffladen und all das, und außerdem an seinen Vater.«

				»Was hat Joseph denn mit alledem zu schaffen?«

				»Nun, direkt natürlich gar nichts«, erwiderte Penny unsicher, »nur ... ich bewundere Marcus sehr, aber ich würde ihm nur ungern in die Quere kommen.«

				»Wirklich nicht?«, stieß ich hervor.

				»Nein, denn Marcus hat eine Vision. Einen festen Plan. Und den hat er schon vermutlich schon seit seiner Kindheit. Was das angeht, macht er keine Kompromisse.«

				»Das ist wahr«, stimmte ich leise zu. »Kompromisse sind nicht seine Stärke. Aber er ist nicht grausam, Penny.«

				»Aber nein, ganz im Gegenteil. Und die Grundsätze und strengen Prinzipien hat er nur, weil er, wie ich glaube, die andere Seite der Medaille kennt.«

				»Das stimmt. Er weiß, was Armut ist und wie hart man arbeiten muss. Aber was hat das mit uns beiden zu tun?«

				»Marcus kennt den Wert der Dinge. Weiß, wie schwer es ist, etwas aufzubauen. Er weiß, wie viele Jahre man dazu braucht - und wie schnell alles wieder zerstört werden kann.«

				»Sowohl im Geschäftsleben als auch in der Ehe.«

				»Richtig.«

				Wir schwiegen eine Weile.

				»Trotzdem finde ich sein Benehmen ein bisschen lächerlich«, wandte Penny ein.

				»Wirklich?«

				»Himmel, ja, Henny! Ich habe doch mit dir im Restaurant telefoniert, und ich weiß, wie fertig du warst. Genau das werde ich ihm sagen.«

				»Willst du das wirklich tun? Ach, ich danke dir. Auf dich wird er hören, denn er hält große Stücke auf dich.«

				Genauso war es. Marcus schätzte Penny sehr und bewunderte, wie geduldig sie auf ihren Tommy gewartet und sich nicht mit dem Zweitbesten zufriedengegeben hatte. Und wie sie die Ärmel hochgekrempelt und für sie beide gesorgt hatte, als sie merkte, dass sie, was das Geld anging, nicht gerade das große Los gezogen hatte.

				»Ich werde auch mit Laurie reden und herausfinden, was eigentlich passiert ist. Ich muss wissen, ob er dich kompromittiert hat.« Sie schien zu allem entschlossen.

				»Oh, nein, bitte nicht, Penn.« Ich war entsetzt. »Das hat er ganz bestimmt nicht getan. Ich fürchte, es war eher alles meine Schuld.« Mir war ganz elend zumute. »Wie ... soll ich ihm nur je wieder unter die Augen treten? Ich kann doch unmöglich wieder bei ihm arbeiten, oder was meinst du?«

				»Und warum nicht? Einfach zu Hause zu bleiben wäre doch erst recht feige.«

				»Wird sich Marcus denn nicht von mir scheiden lassen, wenn ich weiter für Laurie arbeite?«

				»Sieh es einmal anders: Wenn du nicht mehr zu Laurie gehst, erweckt das den Anschein, als wäre wirklich etwas zwischen euch gewesen. Wenn du Marcus anrufst und sagst, dass du gekündigt hast, wird das nur Wasser auf seine Mühlen sein!«

				»Und wenn ich weiter dort arbeite, wird er mich als »dreistes Flittchen‹ bezeichnen«, ergänzte ich elend.

				»Stimmt«, meinte Penny fröhlich. »Du kannst also nicht gewinnen - ein echtes Dilemma. An deiner Stelle würde ich morgen auf jeden Fall zu Laurie gehen, und sei es nur, um herauszufinden, was wirklich passiert ist.«

				Ich rutschte von der Bettkante auf den Teppich hinunter und zog die Knie ganz eng an meine Brust. »Laurie wieder gegenübertreten?«, flüsterte ich erschrocken.

				»Ich denke, dass eine kurze Erklärung angebracht ist, meinst du nicht? Sonst zermartert er sich auf dem Weg ins Grab noch immer den Kopf, wen zum Teufel er da für zwei Tage angestellt hat.«

				»Genau dort wäre ich jetzt am liebsten«, bemerkte ich düster.

				Penny lachte. »Kopf hoch, Hen. In ein paar Wochen hat Marcus dir verziehen, und wir werden Tränen über die ganze Sache lachen. Nimm das Ganze doch einfach mit Humor.«

				»Ich glaube nicht, dass ich dazu in der Lage bin.« Dennoch fühlte ich mich ein wenig besser, als ich auflegte. Penny hielt die Sache offenbar für einen Sturm im Wasserglas es sei denn, sie war eine begnadete Schauspielerin -, der sich umso rascher legen würde, je weniger ich unternahm. Ich will jedenfalls mein Bestes tun, dachte ich, als ich mich auszog, ins Bett kroch und mir die Decke über den Kopf zog. Ich wollte das Spiel mitspielen, solange ich sicher war, dass es nur ein Spiel war und der Leichtsinn irgendwann ein Ende hatte.  

				Am nächsten Morgen saß ich mit gepacktem Koffer vor einer Tasse Kaffee in der Küche und fühlte mich in meinem eigenen Haus wie eine Fremde. Im dunklen Kostüm, die Zehen in die hochhackigen Schuhe gezwängt, saß ich einfach nur da - und keiner jammerte nach einem gebügelten Hemd, kein Radio plärrte, kein James Naughtie informierte uns über irgendwelche irakischen Geheimwaffen, und es gab auch keine Diskussion, wer an der Reihe war, die Enten zu füttern oder Dilly auszuführen. Tränen stiegen mir in die Augen. Klar könnte ich jetzt Terry Wogan einschalten, aber ohne Marcus hätte dieser Sieg einen schalen Beigeschmack.

				Ich trank einen Schluck Kaffee und starrte sehnsüchtig auf die Einladung auf der Kommode - eine Einladung zu einem Wohltätigkeitslunch zu Gunsten armer Kinder in Belindas wunderschöner Scheune. Laura und Camilla ließen sich das bestimmt nicht entgehen. Und ich eigentlich auch nicht - damals in meinem früheren Leben. Ich dachte daran, wie Camilla uns immer mit ihrem vergammelten Discovery abholte, worauf Laura und ich uns quiekend über die vielen Sättel und Hundehaare aufregten, sodass wir dann wie so oft viel zu spät durch die kleinen Alleen und die vielen Kuhfladen zu Belindas Besitz brausten. Mucksmäuschenstill schlichen wir uns in die Scheune, wo bereits über hundert Frauen an winzigen Tischchen saßen und in atemloser Stille der Gastrednerin lauschten. Und wenn die eine oder andere der Damen die Stirn runzelte und entrüstet auf die Uhr deutete, zogen wir nur eine Grimasse und setzten uns lautlos auf unsere Plätze. Wenn ich mich recht erinnerte, war heute die Frau des Vikars an der Reihe, die uns bei einer früheren Veranstaltung einmal mit einem Vortrag über die Kulturgeschichte der Unterhose vom edwardianischen Liebestöter bis hin zum winzigen Stringtanga erfreut hatte. Es gab Weißwein, und wir gackerten in einem fort, bis eine von uns auf die Uhr sah und schrie, dass sie schleunigst nach Hause, zur Schule oder sonst wohin müsse. Mit roten Bäckchen kletterten wir wieder in den Wagen und riefen den anderen übermütige Worte zum Abschied zu. Zu Hause stellte ich dann für gewöhnlich fest, dass ich noch nichts fürs Abendessen besorgt hatte, und fuhr noch schnell zu Waitrose - und traf dort aller Wahrscheinlichkeit nach Laura an der Fleischtheke. Wir bogen uns dann immer vor Lachen, weil wir beide in solchen Krisen gern zu Geschnetzeltem vom Schwein griffen. Wie sie das zubereitete? Ach wirklich? Mit Gruyere-Soße? War das nicht ein bisschen langweilig? Aber nein, du musst es nur kurz unter dem Grill überbacken ... einfach genial. Ach, und vergiss das Tennismatch morgen nicht - Schlag und Schrei, wie wir es nannten - wie immer nur ein Satz, bloß kein Stress. Bis dann!

				So war einmal mein Leben, dachte ich bekümmert und griff nach den Schlüsseln. Das Leben, das ich kannte, in dem ich zu Hause war und das ich mochte - ganz im Gegensatz zu meinem jetzigen. Was hatte mich nur dazu gebracht, es so einfach wegzuwerfen?

				Ich tätschelte Dilly, die bei Linda bestens aufgehoben war, und verließ das Haus. Ich dachte sogar an die Plastikplane, bevor ich einstieg und zum Bahnhof fuhr. Dass ich mehr bezahlen musste, wenn ich das Auto nicht sofort wieder abholte, war kein Problem. Ich hatte die Münzen griffbereit, sodass ich weder in der Tasche wühlen noch mich entschuldigen oder gar einen Schuldschein auf der Rückseite der Tierarztrechnung ausstellen musste. Ich kannte sämtliche Pendlertricks, so erfahren, wie ich inzwischen war. Und auch den besten Parkplatz, der dem Bahnsteig am nächsten lag - und ich wandte diese Tricks auch an, wie Marcus sicher säuerlich anmerken würde. Ich erreichte den Zug in der letzten Minute. Sah mich kurz um ... aber nein. Keine Spur von ihm. Ist ja vielleicht besser so, dachte ich, als ich den Kopf zurückneigte und die Augen schloss. Wenn ich an sein Mitgefühl appellieren wollte, war es sicher nicht schlecht, wenn ich wie der Tod aussah und mich auch so fühlte.

				In London machte ich einen kleinen Umweg zur Wohnung und stellte dort meinen Koffer ab, bevor ich zum Covent Garden fuhr. Laurie war mehr als überrascht. Ja, er wäre beinahe an seinem pain au chocolat erstickt.

				»Henny!« Er sprang er vom Schreibtisch auf, spuckte ein paar Krümel in die Runde und warf in seiner Hast sogar den Stuhl um. »Ich wusste ja nicht ... ich meine, ich habe Sie gar nicht -«

				»Sie haben nicht mit mir gerechnet, und das verstehe ich nur zu gut. Ich habe ja selbst nicht damit gerechnet.« Ich warf mich auf eines der Sofas. In meinem Elend war mir alles egal. »Aus lauter Feigheit wäre ich am liebsten gar nicht gekommen, aber Ihre Nichte meinte, dass ich Ihnen für mein unverzeihliches Benehmen eine Erklärung schulde. Dass ich erklären müsse, weshalb ich ein harmloses Pilzrisotto als Freibrief für einen derartigen Angriff auf Ihre Person interpretiert habe. Sie meinte weiterhin, dass ich mich entschuldigen müsse, was ich hiermit in aller Form tue. So - und jetzt dürfen Sie mich vor die Tür setzen.«

				Ich lehnte den Kopf gegen den Damast und schloss die Augen. Ja, wirf mich nur raus. Wunderbar. Ich schaffte es einfach nicht, die Schuldbewusste zu spielen, wie die weise Penny es mir geraten hatte. Doch wenn ich rausflog ... das wäre die Lösung! Welch eine Erleichterung, einfach nach Hause gehen zu können. Aber das war ja nicht mehr möglich! Meine Augen füllten sich mit Tränen. Mühsam drängte ich sie zurück und sah durch den Schleier, wie Laurie sich auf das andere Sofa setzte. Er stützte die Ellenbogen auf die Knie, faltete die Hände und beugte sich lächelnd nach vorn.

				»Ich werde Sie garantiert nicht vor die Tür setzen, Henny.«

				»Verdammt!« Ich drosch mit den Fäusten auf die Kissen ein. »Und warum nicht?«

				»Noch nie hat jemand so viele Manuskripte in so kurzer Zeit so perfekt geschrieben. Selbst Emmanuelle hätte Wochen für das gebraucht, was Sie an einem Tag geschafft haben. Und was Ihr Benehmen angeht«, er zuckte die Achseln, »so erklärt sich das ganz einfach durch die Menge des Schlafmittels und durch den zusätzlichen Alkohol im Blut. Das einzige Problem, das einer weiteren Zusammenarbeit im Wege stehen könnte, wäre allerdings ...«

				»Ja?«, fragte ich begierig.

				»Was Marcus dazu sagt.« Nervös sah er aus dem Fenster, als würde er fürchten, dass Marcus bereits in Hemdsärmeln und mit geballten Fäusten über die Piazza stürmte, um ihm die Zähne einzuschlagen.

				»Wird ihm das nichts ausmachen?«, fragte er unsicher.

				Ich sank zurück in die Kissen, »Marcus sagt dazu gar nichts mehr«, verkündete ich gleichmütig. »Er hat mich nämlich rausgeworfen.«

				»Oh.« Erstaunt sah Laurie mich an. Dann entsetzt, als er die Folgen bedachte. »Aber, Henny, wo werden Sie denn dann wohnen?« Er wurde so bleich wie seine helle Leinenjacke. Wie ein Mann am Ende eines Vaterschaftsprozesses. »Ich meine -«

				»Ich habe eine Wohnung in Kensington, wie Sie sich vielleicht erinnern?«

				Seine Miene entspannte sich deutlich. »Aber natürlich.«

				Ich lächelte. »Ganz ruhig, Laurie. Dieser Kuss verpflichtet Sie zu nichts. Ich habe weder die Absicht, Ihre Kordhose zu erobern, noch will ich mit Ihnen Toaster oder sonst etwas in der Art einkaufen gehen. Sie und auch Ihr wunderschönes Haus sind vor mir sicher.« Ich rappelte mich auf. »Da Sie die Absicht haben, meinen Vertrag - gegen jede Vernunft, wie ich betonen möchte - über die beiden Tage hinaus zu verlängern, können Sie mir genauso gut die Schachtel mit den Bändern aushändigen. Ich werde mich am Computer anketten - und ich hoffe, dass Sie genügend Material diktiert haben, damit ich bis zur Bewusstlosigkeit tippen kann. Das Pensum vom Mittwoch wird verblassen gegenüber dem, was ich Ihnen heute bieten werde.« Ich klimperte mit meinen Fingern. »Ich will mehr über Anna von Kleve und ihre wilde Jagd auf die Männer erfahren, und ich werde der Dame in kürzester Zeit beweisen, dass sie irrt.«

				Laurie lächelte zu mir empor. »Tapfere Worte fürwahr, liebe Henny, dabei sehen Sie ganz so aus, als ob Sie zum Schafott gingen. Wollen Sie nicht darüber reden? Mir erzählen, was Marcus gesagt hat?«

				Ich schüttelte den Kopf und zwang die Tränen zurück, damit sie nicht den kostbaren Teppich durchweichten und womöglich die Farben verdarben.

				»Nein, vielen Dank«, murmelte ich. »Im Moment ist er nur wütend, aber mit etwas Glück wird er sich beruhigen und hoffentlich darüber hinwegkommen.«

				»Da bin ich mir sicher«, antwortete Laurie mit sehr viel Wärme in der Stimme. Er zögerte. »Nun ja ... meinen Sie, es würde helfen, wenn ich mit ihm rede? Ihm versichere, dass nichts ... nun, Sie wissen schon, was ich meine?«

				Zum ersten Mal sah ich ihm direkt ins Gesicht. »Nein danke, Laurie. Aber vielen Dank für Ihr Angebot. Das nenne ich einen wahren Freundschaftsdienst.«

				Er war sichtlich erleichtert, dass ihm dieser Anruf erspart blieb. Rasch sprang er auf.

				»Okay.« Er rieb sich die Hände. »Dann gehen wir einfach wieder an die Arbeit, falls es Ihnen recht ist. Ich muss eine Menge Korrespondenz erledigen, sodass ich heute fast immer am Schreibtisch zu finden sein werde.«

				»Wäre es Ihnen recht, wenn ich drüben arbeite?« Ich deutete zu Emmanuelles kleinem Büro hinüber. »Ich denke, dass ich mich dort besser konzentrieren kann.«

				»Aber absolut.« Er grinste. »Absolument.«

				Ich versuchte zu lächeln, aber so recht wollten meine Lippen nicht mitspielen. Die Scherze und das fröhliche Lachen von gestern schienen unendlich weit weg.

				Mit einer gewissen Sentimentalität zog ich meine Habseligkeiten, sprich die Schachtel mit den Bändern, mein Notebook und einige Heftklammern in das kleine Büro um. In letzter Zeit schien ich ziemlich oft umzuziehen. Aber mit Lauries Anwesenheit hatte das nichts zu tun. Auch seine Attraktivität lenkte mich nicht ab - wirklich nicht. Nachdem ich vom vergifteten Apfel gekostet und das Stück zum Glück gleich wieder ausgespuckt hatte, war die Versuchung vorbei. Nein, ich wollte einfach allein sein, falls ich plötzlich ... nun ja, falls ich plötzlich losheulen musste. Oder mich übergeben. Laurie verstand das ganz bestimmt.

				Während ich mich einrichtete, hörte ich, wie er im großen Zimmer herumlief, wie er telefonierte und sich eine Tasse Kaffee holte. Nett, wie er war, brachte er mir auch eine. Stellte sie auf meinen Schreibtisch.

				»Falls es Sie ein wenig tröstet«, flüsterte er, »möchte ich Ihnen sagen, dass ich den gestrigen Überfall äußerst schmeichelhaft fand. Ich habe das alles sehr genossen.«

				Ich errötete und versuchte ein Lächeln. »Heute wäre sogar eine Papiertüte vor mir sicher. Sehen Sie mich doch an. Unmöglich.«

				Ich spähte in den kleinen Spiegel, den Emmanuelle über ihrem Computer angebracht hatte, vermutlich damit sie sich rasch die Lippen nachziehen konnte, und erblickte nur Falten und Tränensäcke. Laurie tätschelte mir wie einem alten, leicht stinkenden Retriever den Rücken. »Für mich sehen Sie hübsch aus«, sagte er freundlich.

				Ich tippte eine Stunde lang oder auch zwei, und dann schrieb ich Marcus eine E-Mail. Dank der Hilfe meines Sohnes hatte ich in den letzten Wochen die Technik für mich erobert. Normalerweise telefonierten Marcus und ich ungefähr einmal pro Tag, doch unter den gegebenen Umständen schien mir eine E-Mail die einfachere Form der Kommunikation zu sein. Ich zögerte kurz, bevor ich sie abschickte - aber nein. Ich hatte nicht die Absicht, unsere Gewohnheiten zu ändern.  

				Lieber Marcus,

				ich bin heute nur zur Arbeit gegangen, um Laurie mein ungewöhnliches Benehmen zu erklären. Wenn du möchtest, kündige ich jetzt sofort.

				Henny

				Eine halbe Stunde später erhielt ich die Antwort.  

				Kommt nicht in Frage. Für zwei Haushalte brauchen wir in Zukunft auch zwei Einkommen.

				Marcus

				Wie betäubt starrte ich auf die Mail. Zwei Haushalte? Und das nach einem einzigen Kuss? Einer einzigen, dummen Geschichte? Puh! Dieser Mann war tatsächlich übergeschnappt!

				In meiner Wut tanzten meine Finger so entfesselt über die Tastatur, dass ich froh sein konnte, wenn die Buchstaben nicht heraussprangen. Ich schrieb ganze Berge von Bändern ab, die zum Teil, wie ich anhand von Lauries Datumsangaben feststellte, noch aus dem Jahr 1998 stammten. Irgendwann musste ich dann aber doch eine kleine Pause einlegen, um Luft zu holen. Ich setzte den Kopfhörer ab und ließ mich an die Lehne sinken. Als das Telefon läutete, nahm ich ab, doch es meldete sich niemand. Seltsam, dachte ich, und legte auf. Genau dasselbe war gestern auch passiert, bevor ich mit Laurie beim Essen war. Bevor ich mit Laurie beim Essen war - ach, guter Gott! Ich stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte meinen Kopf in die Hände. Teilte sich mein Leben in Zukunft in bevor ich mit Laurie beim Essen war und nachdem ich mit Laurie beim Essen war? War dies der Wendepunkt in meinem Leben?

				Um fünf Uhr sah ich kurz zu Laurie hinein. »Ich gehe jetzt nach Hause.«

				Der Stift verharrte in der Luft, als Laurie mit bekümmertem Lächeln aufsah. »Sie waren den ganzen Tag in dem kleinen Zimmer.«

				Ich zuckte die Achseln. Schnitt eine Grimasse. Konnte nichts sagen.

				»Geht es Ihnen gut?«

				Ich nickte. Plötzlich war ich sehr müde. Und gerührt.

				Er lächelte. »Dann bis Montag. Falls Ihnen danach ist.« Ich schluckte. »Tschüs«, brachte ich heraus, »bis Montag.«

				Ja, natürlich, heute war Freitag. Ich hatte das ganze Wochenende vor mir. Ein ganzes Wochenende allein in dieser Wohnung. Zum Glück mussten die Kinder das nicht miterleben, dachte ich mit Schaudern. Bevor ich ging, kehrte ich noch einmal kurz ins Büro zurück und schickte beiden eine E-Mail.  

				Hi, meine Süßen,

				geht es Euch gut? Ich vermisse Euch schon jetzt und liebe Euch über alles!   

				Lily würde sofort mit einer schwärmerischen Botschaft antworten, dass es mir das Herz zerriss und ich mich wieder einmal fragte, ob sie im Internat wirklich so gut aufgehoben war. Doch sie schwor, dass sie sich nichts Schöneres vorstellen konnte.

				»Erinnerst du dich noch an die Bücher von Enid Blyton über die Mallory Towers, Mum?«, hatte sie gefragt, als wir sie zum ersten Mal von der Schule abholten. »Wie die Mädchen im Internat dort auf den Betten herumhopsen und ihre Haarbürsten als Mikrophon benutzen? Genauso ist es hier! Und das jeden Tag.«

				Ich war damals sehr erleichtert gewesen. Dafür hatte Angus kaum etwas gesagt.

				»Hat es dir denn gefallen?«, fragte ich, während wir seine Sachen im Kofferraum verstauten.

				»Ja, klar.« Er setzte sich auf den Beifahrersitz.

				Ich lief um den Wagen herum und stieg auf der Fahrerseite ein. »Wirklich?«

				Während er sich anschnallte, traf mich ein vernichtender Blick. »Mum, das ist bloß eine Schule. Was gibt es da groß zu sagen?«

				Er würde sich wie immer Zeit lassen und auch ein ganzes Stück nachdenklicher und cooler antworten als seine Schwester, aber deswegen nicht weniger herzlich.

				Die Tränen stiegen mir in die Augen, während ich die Treppe nach unten ging. Leise zog ich die Haustür hinter mir ins Schloss. Auf dem Weg zur U-Bahn überlegte ich mir, dass sich Lily vermutlich gerade zum Tee an der Salatbar anstellte und ausgiebig mit ihren Freundinnen kicherte. Und Angus kam sicher gerade voller Matsch vom Fußballtraining zurück und lachte mit seinen Freunden - mit seiner tiefen Stimme, die noch ganz in dem unbestimmten Bereich zwischen Mann und Knabe lag. Ich lächelte über mich selbst. Doch während ich ganz in Gedanken über die Piazza ging ... hatte ich plötzlich ein seltsames Gefühl. Unwillkürlich sah ich mich in der Menge um. Ich konnte nicht genau sagen, was mich beunruhigte, aber ... irgendwie fühlte ich mich beobachtet.  
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				Es war mir nicht möglich, auf schnellstem Weg in die Wohnung zu gehen. Allein würde ich mich dort nur umso verlassener fühlen. Marcus und ich hatten zwar eine oder zwei Cocktailpartys dort gegeben, aber ich hatte zum Beispiel noch nie gemütlich die Füße hochgelegt und Fernsehen geschaut. So gesehen war die Wohnung keine Heimat für mich, und ich erschauderte bei dem Gedanken, dass sie es nun werden musste. Aus einem Impuls heraus nahm ich die Circle Line vom Embankment zum Sloane Square und ging von dort aus zu Fuß die King’s Road entlang bis zur Limerston Street. Beim Sporting Page Pub an der Ecke hatte man Tische und Stühle ins Freie geräumt, und einige Gäste genossen bereits ihren ersten Drink nach der Arbeit. Zwei Ecken weiter blieb ich mit müden Füßen vor einem der weißen Kutscherhäuser stehen. Zuerst sah ich an der Fassade von Nummer elf empor, um dann die schwarzweiß gekachelten Stufen hinaufzusteigen. Lächelnd registrierte ich die eleganten Blumenkästen und Versailles-Töpfe, die von unbekannten weißen Blüten nur so überquollen. Normalsterbliche wie ich konnten diese Pflanzen nicht einfach irgendwo kaufen, sondern mussten sie von einer nur durch Mundpropaganda verbreiteten Gärtnerei in Gloucestershire beziehen. Von den üblichen Geranien jedenfalls keine Spur.

				Ich klingelte, und gleich darauf öffnete Benji die Tür. Er vollführte einen theatralischen Satz nach hinten und klatschte strahlend wie ein kleiner Junge, der soeben ein neues Fahrrad bekommen hat, in die Hände.

				»So eine Überraschung! Gerade haben wir gesagt, dass wir uns nach Gesellschaft sehnen, aber zum Ausgehen konnten wir uns nicht aufraffen. Du hättest jedenfalls ganz oben auf unserer Liste gestanden.« Er breitete die Arme aus, und ich ließ mich hineinfallen. »Was zum Teufel machst du denn hier in der Stadt, Hen?«

				»Das ist eine lange Geschichte.«

				»Dann komm herein und erzähle sie Onkel Ben.« Er ließ mich los und ergriff meinen Arm, um mich ins Haus zu ziehen. Es war zum Verrücktwerden - sicher war die Umarmung schuld daran. Jedenfalls schossen mir plötzlich die Tränen in die Augen. »Himmel, was ist denn passiert, mein Liebes?«

				In diesem Moment war es um mich geschehen. Auch wenn er noch so viel fragte, musste er doch - genau wie Penny - warten, bis der Schluchz- und Schniefanfall vorüber war. Als das Zittern langsam abebbte, konnte er mich endlich durch den Flur und weiter ins Wohnzimmer bugsieren, das von üppigen Blumenmustern in Chintz und geschmackvollem Nippes nur so strotzte. Er führte mich zum Sofa in schockfarbenem Pink und räumte mir zwischen den vielen Gobelinkissen und den West-Highland-Terriern ein Plätzchen frei. Und dann erzählte ich ihm nach Luft schnappend und stockend meine Geschichte. Als ich fertig war, zupfte er ein Papiertaschentuch aus einer bestickten Schachtel und hielt meine Hand, während ich mir mit der anderen das Gesicht trocken tupfte.

				»Mist.« Er war sichtlich beeindruckt.

				Ich umklammerte das feuchte Taschentuch. »Das kann man wohl sagen.«

				»Die Sache scheint ja gründlich im Arsch zu sein.«

				»Ich dachte, du magst diesen Ausdruck nicht.« Ich putzte mir die Nase.

				»Das ist richtig, und zwar wegen der homosexuellen Anspielung auf uns, doch in extremis mache ich eine Ausnahme. Und da wir gerade davon sprechen - du glaubst doch nicht, dass Marcus denkt...«

				»Unsinn, Benji! Er war doch selbst dort! Er hat mit eigenen Augen gesehen, dass wir beide komplett angezogen waren.«

				»Das habe ich schon verstanden, aber es könnte doch auch vorher passiert sein, oder?«

				»Und wann?«, quiekte ich. »Ich arbeite doch erst seit zwei Tagen dort. Vorher kannte ich ihn ja nicht einmal!«

				»Für diese kurze Zeit hast du dich aber schnell in eine äußerst verfängliche Situation gebracht. Da könnte Marcus doch glatt ins Grübeln geraten, was wohl an Tag eins passiert ist, oder nicht?«

				»Willst du damit etwa andeuten, dass ich an meinem allerersten Arbeitstag sofort in Laurence De Havillands Büro gestürzt und über seinen Schreibtisch gehechtet bin, um ihm die Zunge in den Schlund zu schieben?«

				Benji zuckte die Achseln. »Ich versuche nur, in Marcus’ Schuhe zu schlüpfen.«

				»Tu das nicht«, fauchte ich. »Kein vernünftiger Mensch trägt so große Schuhe. Nein, lassen wir den Blödsinn.« Ich stand auf, schlang die Arme eng um mich und ging ein wenig auf und ab. »Eine solche Überreaktion - das darf doch einfach nicht wahr sein!«

				Benji seufzte. »Ich halte das alles trotzdem für eine absolut natürliche Reaktion, und als solche solltest du sie auch akzeptieren. Marcus muss erst mit der Sache fertig werden. Und zu gegebener Zeit wird er das sicher schaffen.«

				In der grünen Wildnis vor den französischen Fenstern erspähte ich eine große Gestalt, die im schwindenden Licht schwere Dahlienblüten hochband und dabei den blonden Schopf über seine Arbeit neigte.

				»Würdest du darüber hinwegkommen, wenn es Francis beträfe?«

				Ich spürte, wie Benji zögerte. »Soweit ich weiß, ist es noch nicht passiert, also kann ich wenig dazu sagen. Nun ja ... Da es für uns ohnehin schwieriger ist, sind wir vielleicht vorsichtiger.«

				»Schwieriger? Inwiefern?«

				»Weil Männer von Natur aus öfter die Partner wechseln - und in unserer Beziehung gibt es gleich zwei von dieser Sorte. Außerdem haben wir keinen Klebstoff.«

				»Klebstoff?«

				»Na ja, Ehe und Kinder. Das ist sozusagen ein Sicherheitsnetz, das niemand gern aufs Spiel setzt. Nein, nein, wir können nur auf die Liebe bauen.« Er lächelte. »Auf die gute alte, langweilige Liebe.«

				Ich wandte mich ab und sah Francis bei der Arbeit zu. Und davon haben die beiden im Übermaß, dachte ich.

				Heute kommt es mir manchmal so vor, als ob ich schon immer gewusst hätte, dass Benji schwul war. Doch für meine Eltern war das zweifellos neu. Sie wären fast gestorben, als sie nach einem Essen mit Freunden bei ihrem Leib-und-Magen-Italiener beim Heimkommen sahen, wie Benji vor dem Haus einen jungen Mann im Auto küsste. Die beiden waren damals siebzehn, und der andere Junge war der Sohn eines befreundeten Ehepaars. Zwei Elternpaare, die die Köpfe schüttelten, schimpften und den Jungen Vorwürfe machten. Mum presste theatralisch den Unterarm vors Gesicht und brach in Geheule aus, aber das alles bewirkte gar nichts. Später sagte Benji einmal, dass die Entdeckung letztlich eine große Erleichterung gewesen sei, weil ihm auf diese Weise Jahre der Ängste und Heimlichkeiten erspart geblieben seien.

				»Was haben sie denn erwartet?«, sagte er öfter. »Mit einem Vornamen wie diesem kann man doch bloß schwul werden.«

				Insgeheim jedoch fragte ich mich, ob er durch die frühe Entdeckung nicht gezwungen wurde, sich öffentlich zu seiner Homosexualität zu bekennen, wo er doch bis dahin mit Mädchen und Jungen gleichermaßen befreundet gewesen war. Wer weiß, wofür er sich letztlich entschieden hätte. Ich wusste, dass Benji sich nach Kindern sehnte, aber weil er sich so früh geoutet hatte, war dieser Wunsch vielleicht chancenlos. Als ich das alles einmal Mum gegenüber zur Sprache brachte, hatte sie zu meiner Überraschung ganz ähnlich Gedanken.

				»O ja, heutzutage gibt es durchaus schwule Männer, die sich für Ehe und Kinder entscheiden. Sie wägen sorgfältig ab, was ihnen wichtiger ist. Oft geben sie sogar recht gute Ehemänner ab. Häusliche und freundliche Ehemänner. Aber irgendwie tickt doch immer eine kleine Zeitbombe, oder nicht? Stell dir vor, die Kinder sind aus dem Haus und man stellt sich gerade aufs Rosenzüchten und auf ein Leben als Darby und Joan ein - und dann spaziert Darby plötzlich mit Gary aus dem Blockbuster-Video davon und verkündet, dass er seinen Herzenspartner gefunden hat. Nun gut, andersherum ist es dann vielleicht doch besser.«

				Ich hatte keine Ahnung, dass Mum auch klug und weise sein konnte. Trotz ihrer dramatischen Einlagen wurde sie sehr viel schneller mit der Sache fertig als Dad. Dad konnte nicht darüber reden und wollte das auch nicht, so wütend war er. Und traurig. Wahrscheinlich war er es noch immer. Mum hat sich zwar aufgeführt, als ob die Welt unterginge, aber sie hat sich letztendlich damit abgefunden. Auch wenn es etwas gedauert hat. Als die beiden es herausfanden, waren Marcus und ich gerade sechs Monate verheiratet. Und selbst wenn Mum ihrem Schwiegersohn anfangs auf Knien dankte, dass er ihre abgestandene Tochter vom Regal geholt und geheiratet hatte, so zeigte sie, kaum dass die Tinte auf der Urkunde trocken war, doch wieder ihr wahres Gesicht und stellte ihre beiden Kinder als eine einzige große Enttäuschung hm. Als ich einmal zufällig zu Besuch kam, spielte sie gerade Flohhüpfen gegen sich selbst, und zwar mit ihren Blutdrucktabletten.

				»Was um alles in der Welt machst du denn da?« Ich war entsetzt.

				»Ich überlege, ob ich mich umbringen soll«, bemerkte sie abwesend. »Du hast einen Juden geheiratet, und mein Sohn ist schwul. Was habe ich hier also noch zu suchen?«

				Seufzend setzte ich mich zu ihr. »Mum, du magst Marcus doch. Das hast du mir selbst gesagt. Ist es da nicht egal, welche Religion er hat?«

				»Ach, mir ist das völlig egal.« Die haselnussbraunen Augen sahen mich an. »Aber allen anderen nicht. Und was die anderen denken, bedeutet mir eben sehr viel.«

				»Aber ... die anderen - wer sind diese anderen? Meine Freunde sind sie jedenfalls nicht!«

				»Alle meine Nachbarn.« Mit der Hand beschrieb Mum einen großen Kreis. »Meine Freunde eben.«

				»Aber Mum, hier in der Gegend wohnen doch nur Juden. Du hast doch nur jüdische Freunde! Wir wohnen schließlich mitten in North London, Mum.«

				»Ganz genau.« Sie beugte sich nach vorn und legte die Fingerspitzen auf meinen Arm. »Sehr richtig.«

				Eine seltsame Logik. Aber ich ahnte, woher sie kam. Mum war der gewohnte feste Boden unter den Füßen abhandengekommen. Alles, woran sie sich jahrelang gehalten hatte, war am Zerbröckeln, und sie hatte das Gefühl, vor aller Augen zum Gespött zu werden.

				Sie selbst schien Benjis Veranlagung nicht zu stören, aber sie war besorgt, wie ihre Nachbarn darüber dachten. Sicher war sie traurig, dass Benji keine Kinder haben konnte - und vielleicht noch ein bisschen trauriger, weil sie in zwanzig Jahren nicht vor Mrs. Greenburg angeben konnte, dass ihr Enkel im Imperial College studierte. Benjis Glück lag ihr zwar am Herzen, doch ihr eigener Ruf war ihr vielleicht doch noch ein Stück wichtiger. Und das machte es ihr in meinen Augen auch leichter, sich mit der Sache abzufinden. Sie war nicht so verbissen wie Dad, der ständig nach Ursachen suchte. Und nach seiner Schuld. Wann war was falsch gelaufen? Mum dagegen machte nie etwas falsch, und entsprechend oberflächlich war auch ihre Wunde.

				Francis erschien schon kurze Zeit später auf der Bildfläche, sprich in unserer Wohnung, was die Dinge wesentlich vereinfachte. Jedenfalls heilte Mums Wunde in Rekordgeschwindigkeit. Francis war - nein, ist - einfach wunderbar. Als er zum ersten Mal die Schwelle unserer Wohnung überquerte - groß, braun gebrannt, mit blondem Haar und so attraktiv, dass einem der Mund offen stand -, hielten Mum und ich einander nur fest. Ja, genau - und dachten gleichzeitig: Welch eine Verschwendung.

				»Welch eine Verschwendung!«, jammerte Mum, als sie in der Küche Tee kochte und mit bebenden Händen nach der Keksdose suchte. »So ein Mann ist ein Geschenk Gottes für jede Frau, aber doch nicht für Benji.«

				Doch Francis war offensichtlich von Benji hingerissen so schmal, dunkelhaarig, flink und witzig, wie er nun einmal war. Schon als Kind war Benji ein Spaßvogel, und als Erwachsener entwickelte er einen wunderbar trockenen Humor, dass ihm die schlagfertigen Bemerkungen nur so von den Lippen sprühten. Unter seinem homosexuellen Schnauzbart hervor, wie Dad bei jeder sich bietenden Gelegenheit anmerkte. Benji brachte Francis zum Lachen, und wenn der lachte - dann wurde es hell im Raum. Er warf den Kopf in den Nacken, hielt sich die Seiten und erbebte schier von Kopf bis Fuß. Wir mussten einfach grinsen. Für uns waren Benjis Witze nichts Besonderes - aber es erfüllte uns mit absurdem Stolz, wenn sich ein anderer vor Freude nur so kugelte. An diesem Tag fand Francis alles wunderbar: Mums Küche, die Vorhänge und selbst den Blick über die Finchley Road bis nach Heath - seine Begeisterung war einfach grenzenlos, und die Freude, bei uns zu sein, war spürbar. Nichts war ihm zu viel. Er fand zum Beispiel auch nichts dabei, Mum das Tablett in die Küche zu tragen kurz gesagt, er übernahm die Rolle von Benjis neuer Freundin, und Mum war schlichtweg hingerissen.

				»Er ist absolut reizend«, flüsterte Mum, als wir in der Küche allein waren. Und dann, während sie einen weiteren Dundee Cake aus dem Pergamentpapier wickelte: »Hast du seine Strähnchen bemerkt? Ich muss ihn unbedingt fragen, wo er sie hat machen lassen.«

				Dad jedoch trug den ganzen Tag über einen verkniffenen Mund zur Schau, aber zumindest setzte er sich zu uns an den Tisch. Doch er sah durch alles hindurch, sodass wir ihm alles reichen mussten. Nachdem Francis gegangen war, stand er auf und meinte, dass das einzig Positive an diesem verdammten Kerl sein Name sei. Wenigstens konnte er seiner verwitweten Mutter erzählen, dass Benji mit einer gewissen Frances befreundet sei. Den abweichenden Buchstaben konnte die alte Frau ja nicht hören. Keiner von uns, drohte er, dürfe ihr jemals die Wahrheit sagen. Der Schock würde sie umbringen - dessen war er sich sicher. Worauf Mums Lippen heftig zuckten.

				So kam es, dass Gran niemals aufgeklärt wurde. Was ja vielleicht mit dreiundachtzig und bei ihren schlechten Augen auch nicht weiter schlimm war. Vermutlich hätte sie Francis sogar begrüßen können und nichts gemerkt - sich höchstens gefragt, warum dieses große Mädchen mit dem amerikanischen Akzent ihr Haar so kurz trug? Ob sie nicht auch einmal einen Rock anziehen könnte? Doch es fügte sich, dass die beiden einander nie begegneten, sondern immer nur voneinander hörten. Wenn Gran am Mittwoch ihre Pension abholte, kam sie anschließend regelmäßig zum Tee bei uns vorbei. Dann saß sie immer krumm und arthritisch am Kopfende des Tisches, den eine gestickte Decke mit Edelweißmotiv und das beste Geschirr zierten.

				»Ist Benji eigentlich immer noch mit seiner Frances zusammen?«, erkundigte sie sich bei Mum, obgleich Benji mit am Tisch saß. Dabei hob sie ihren Kopf wie eine Schildkröte und lugte unter den dauergewellten Löckchen hervor. Gran hatte die Angewohnheit, immer indirekte Fragen zu stellen. So als ob das Objekt ihrer Frage nicht sprechen könnte. Am liebsten hätten wir gerufen, dass sie ihn doch selbst fragen solle, doch in diesem Fall waren wir sogar dankbar, weil der feixende Benji vermutlich alles verraten hätte.

				»Ja, Gran, Benji ist immer noch mit Francis zusammen«, antwortete Mum und nahm die Haube von der Teekanne.

				»Oooh, demnach scheint sie ja nett zu sein. Sie führt ein kleines Restaurant, nicht wahr? Drüben am anderen Ufer des Flusses?«

				»Ganz richtig.«

				»Wie wunderbar. Sie ist sicher eine gute Köchin. Was meinst du, Audrey?«

				»Hm ... ich glaube schon«, antwortete Mum vorsichtig.

				Mir kam die Unterhaltung vor wie das Kinderspiel, bei dem man nie Ja oder Nein sagen durfte. In diesem Fall ging es allerdings um ein falsches »Er« oder »Sie« - und Benji war draußen.

				»Sicher wird sie bald ein hübsches Nest bauen, Audrey.«

				»Da könntest du ...« Kurzes Nachdenken. »Da könntest du Recht haben, Gran.«

				Zur Abwechslung war nun ich an der Reihe. »Deine Mum hat mir erzählt, dass Frances das Restaurant von ihrem Dad geschenkt bekommen hat.«

				Ich nickte begeistert und wählte ein sicheres »Hm«.

				»Prima, wenn man einen reichen Daddy hat. Ich wette, dass sie auch sonst nicht ganz arm ist, was?«

				Kurzes Zucken und erneutes Nachdenken. »Auch damit könntest du Recht haben.«

				Als Gran sich verabschiedete, waren wir alle sehr erleichtert. Mum drückte ihrer Schwiegermutter die übergroße Tasche und den Regenhut in die Hand und scheuchte sie aus der Tür und in den Wagen, um sie wieder sicher in ihrer betreuten Wohnung in Cricklewood abzuliefern.

				Seitdem ist eine halbe Ewigkeit vergangen, dachte ich, angesichts des herbstlichen Gartens, wo sich Mohnkapseln und Gräser im letzten Licht wiegten. Gran war lange tot, und Benji und Francis waren wahrscheinlich das glücklichste Paar, das ich kannte.

				»Sag ihm nichts davon«, sagte ich rasch, als Francis den Kopf hob und begeistert winkte.

				»Oder warte wenigstens ab, bis ich weg bin.« Ich hatte Benjis zweifelnde Miene bemerkt und wusste, dass sie alles miteinander teilten.

				Er konnte nur noch stumm nicken, weil Francis bereits angerannt kam. Er wird geschockt sein, dachte ich, als ich die Terrassentür öffnete. Aber nicht wegen Marcus, sondern meinetwegen.

				»Darling! Wie bezaubernd«, begrüßte er mich mit seinem Bostoner Akzent und beugte sich herunter, um mich auf beide Wangen zu küssen. »Gerade haben Benji und ich gesagt, dass wir dich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen haben - und schon bist du da! Kein Marcus?«

				»Nein, der ... muss noch arbeiten.« Was vermutlich auch stimmte. »Ich war gerade einkaufen.«

				»Ausgezeichnet.« Dann stutzte er. Ein misstrauischer Blick. »Hey, was ist los?«

				»Nichts.« Ich lächelte. »Nur ein bisschen Heuschnupfen. Da wir gerade davon sprechen ... Francis, dein Garten ist ein echtes Gemälde - und das um diese Jahreszeit. Ich weiß nicht, wie du das schaffst. Ich sollte zwar nicht ohne Antihistamintabletten nach draußen gehen, aber da gibt es kein Halten.«

				Francis folgte mir widerspruchslos. Wenn es um seinen , Garten ging, war er leicht abzulenken. Wir folgten einem kleinen Weg, der von Terrakottatöpfen gesäumt war. »In diesem Jahr gefällt er mir auch besonders gut«, meinte er.

				»Nun, das überrascht mich wirklich nicht.«

				Für Londoner Verhältnisse war der Garten sogar recht groß, und bis auf die kleine Terrasse vor der Küche, wo die beiden manchmal frühstückten, war der gesamte Garten ein einziges Blumenmeer. Wir tauchten förmlich in die Beete ein und konnten dank klug platzierter Platten unmittelbar durch das Farbenmeer waten. Schwere Dahlienköpfe streiften unsere Hüften, und Astern in allen Farben wiegten sich im Wind. Im Gegensatz zu den üblichen Londoner Gärten mit weißen Blüten und wucherndem Grün mutete dieser hier eher wie ein Bauerngarten an. Und genau das war er auch. Gewissermaßen ein Arbeitsgarten, wo Francis die verschiedensten Blüten und Kräuter anbaute - als Schmuck für sein Restaurant und als Würze für seine Speisen.

				Das Restaurant, das als erfolgloses Projekt in einem wenig vornehmen Stadtteil seinen Anfang genommen hatte, war Francis irgendwann von seinem enttäuschten Vater überlassen worden. Dieser besaß in Boston eine erfolgreiche Restaurantkette, die Francis’ weniger enttäuschende Brüder und Schwestern führten. Das Londoner Restaurant, das ursprünglich als Türöffner für den englischen Markt dienen sollte, war dem üblichen Trend entsprechend ausstaffiert: mit Hochglanz-Parkett, auf dem Stilettos besonders gut rutschten, blendend weißer Tischwäsche und ähnlich coolen Stühlen wie die, auf denen sich Christine Keeler damals in den Sechzigern geräkelt hatte. Dazu eine chromglänzende Bar mit einer einsamen Glasvase voll cooler Beerdigungslilien und nicht minder coole Kellner, die ständig die Gläser wienerten. Und über allem gleißende Deckenstrahler, die unbehagliche Gedanken an Gestapoverhöre weckten. Ohne Zweifel gab es Menschen, denen ein solches Ambiente gefiel, aber viele waren das nicht, denn bezeichnenderweise war der Laden meistens leer.

				Sofort nach der Übernahme ließ Francis entgegen dem üblichen Trend einen dicken roten Wilton-Teppich legen und die Fenster mit Chintz-Vorhängen dekorieren. Bei allem war Nina Campbell sein großes Vorbild. Er füllte die Vasen mit frischen Blumen aus seinem Garten, fand alte Ledersessel und fügte Kissen und Lampen hinzu. Außerdem sorgte er dafür, dass der Koch tatsächlich kochen konnte und die Kellner lächelten - und dann sah er zu, wie das weibliche Publikum nur so strömte. Denn Francis wusste genau, was Frauen sich wünschten. Er wusste, dass ihre Haut bei Kerzenschein besser zur Geltung kam. Sie schoben den ganzen Tag über Buggys durch die Gegend und sehnten sich abends nach bequemen Stühlen - und sie wollten sich verwöhnen lassen. Dass ihre Ehemänner sie begleiteten und die Rechnung beglichen, war fast schon Nebensache. Denn Francis wusste, wer in Balham die Hosen anhatte und wer dafür gesorgt hatte, dass die Gegend boomte.

				Es dauerte ein Jahr - und The Country Garden war erfolgreicher denn je. Die Gäste kamen sogar von der anderen Seite des Flusses herüber, und die Kritiker überschlugen sich nur so. Durch diesen Erfolg - und Benjis nicht gerade geringes Einkommen als Fondsmanager - sahen sich die beiden imstande, das wunderschöne Stadthaus zu erwerben, in dem sie heute lebten.

				Sie haben hart gearbeitet, um es zu diesem Paradies zu bringen, dachte ich, als ich an einer späten Rosenblüte schnupperte. Und sie hatten es verdient. In der Dämmerung blickte ich mich um. Ich war einen Moment allein, weil Francis kurz ins Haus gelaufen war, damit Benji auch den richtigen Champagner öffnete - »Nicht den Moet, Süßer, der ist noch nicht kalt genug«. Doch in diesem Moment kehrte er bereits zurück, um mir mein Glas zu reichen. Dann gingen wir gemeinsam zu der kleinen Terrasse und setzten uns.

				»Also lebst du jetzt allein.«

				Ich sah ihn an. »Hat Benji es dir erzählt?«

				»Nur kurz, als ich die Gläser geholt habe.« Er lächelte. »Das war unvermeidlich, Henny, denn du siehst aus, als ob dich ein Lastwagen überrollt hätte.«

				»Vielen Dank. Genauso fühle ich mich auch.«

				»Marcus ist wohl ziemlich wütend, was?«

				Ich nickte bedrückt. »Und ziemlich blass, starrer Blick und Whiskyglas in der Hand.« Schaudernd erinnerte ich mich an die Szene im Hotelzimmer.

				Francis schwieg, und ich sah Benji entgegen, der mit einer Schüssel Knabberzeug zu uns herauskam. »Das ist genau der richtige Moment«, scherzte ich. »Du musst jetzt sagen, dass Marcus sich wieder beruhigen wird. Benji hat das auch gesagt.«

				Francis lächelte. »Benji würde jedem verzeihen, denn ihm fehlt die dicke Haut. Er kann es nicht ertragen, wenn man ihn nicht mag oder wenn Menschen nicht nachgeben können. Schon auf dem Schulhof hat er sich wahrscheinlich bei allen entschuldigt. ›Du kannst auch alle meine Kastanien haben - nur sei wieder nett zu mir!‹«

				Benji schnaubte. »Na ja, ich weiß nicht recht.«

				Aber ich wusste es - wusste, dass es stimmte. Wir sind schließlich zusammen aufgewachsen. Wenn er in meinen Sachen herumgewühlt hat oder wir uns gestritten haben, dann hat er immer als Erster ein Friedensangebot gemacht.

				In gespielter Verzweiflung senkte Benji den Kopf. »Demnach bin ich also feige und unterwürfig.«

				»Aber nein, du denkst nur immer das Beste von den Menschen. Du glaubst, dass jeder verzeihen kann und die Milch der Freundlichkeit über dich gießt.«

				Benji schüttelte sich. »Welch ein abscheulicher Gedanke!«

				»Womit nicht unbedingt die besondere Freundlichkeit gemeint ist, mit der du -«

				»Das nicht!«, quietschte Benji und hob abwehrend die Hände. »Sonst wirst du es bereuen. Oder ich erzähle wieder die Geschichte von unserem Nachbarn. Weißt du noch, als Mr. Thomas dich wegen seines Gartens um Rat fragte und du ihm einen Vortrag über die Integrität seines Hintereingangs gehalten hast?« Er schüttelte sich. »Der arme Mann war völlig mit den Nerven fertig.«

				Francis lachte. »Wenn Benji mich endlich zu Wort kommen ließe und nicht ständig verleumdete, würde ich dir gern sagen, dass Marcus sicher kein so versöhnlicher Mensch ist wie dein Bruder. Er ist nun mal sehr stolz.«

				»Genau das sagt Penny auch!«, rief ich. »Aber wem nützt dieser verdammte Stolz? Warum kleidet man ihn in solch würdige Worte? Ich denke, Stolz ist eine der sieben Todsünden!«

				»Das stimmt, aber wir kleiden ihn neu ein und reden nun von Prinzipien. Mein Vater ist das beste Beispiel dafür.«

				Wir schwiegen. Von Benji wusste ich, dass Arthur J. Steadman III. nicht mit seinem Sohn gesprochen hat - mit seinem ältesten Sohn, seinem Augapfel. Und das vierzehn Jahre lang, seit er von Francis’ Veranlagung erfahren hatte. Aber auf dem Totenbett wollte er ihn plötzlich sehen. Francis setzte Himmel und Erde in Bewegung, um rechtzeitig dort einzutreffen. Aber leider war der Himmel schneller, und Francis’ Vater starb kurz vor seiner Ankunft.

				»Marcus wird darüber hinwegkommen«, meinte Francis. »Es wird nur ein bisschen länger dauern, als du vielleicht erwartest.« Er machte eine kleine Pause. »Aber bis es so weit ist«, er zwinkerte mir über den Rand seines Glases zu, »solltest du dich ein bisschen amüsieren. Du hast jetzt Zeit - also triff dich mit deinen Freundinnen oder geh ins Theater, in Ausstellungen oder einfach nur einkaufen. Mach alles, was du auf dem Land nicht unternehmen kannst und früher in der Stadt nicht getan hast. Nichts wird Marcus schneller zurückbringen als das Gefühl, dass du es auch ganz gut ohne ihn aushältst. Glaub mir.«

				Ich zwinkerte ungläubig. »Aber du meinst doch nicht im Ernst...«

				»Ich meine natürlich nicht, dass du dich noch zusätzlich unglücklich machen sollst. Aber - und ich weiß, dass es nicht leicht ist - du darfst dich jetzt nicht vergraben und zum Beispiel das ganze Wochenende über in deiner Wohnung sitzen, den Regen bewundern und dich in den Schlaf weinen. Das hilft nichts und niemandem. Was geschehen soll, geschieht - wie die Klischees alle so schön lauten.«

				»Und für den Anfang«, Benji stand auf und legte mir die Hände auf die Schultern, »bleibst du hier und isst mit uns zu Abend. Es gibt nur Kurzgebratenes aus der Pfanne, und es ist alles schon geschnipselt und vorbereitet. Wir essen in der Küche und legen einfach noch ein Gedeck auf.« Er wackelte mit dem Hintern. »Und ich werde dich bedienen.«

				Ich wollte aufstehen. »Aber, ich wollte doch gar nicht so lange bleiben. Ich habe doch gesagt -«

				»Das habe ich gehört.« Er drückte mich sanft auf den Stuhl. »Aber ich habe genügend Hühnchen und Ingwer gehackt, um ganz Chelsea zu verköstigen. Offen gesagt, habe ich mich mit meinen neuen Messern von Sabatier vergessen. An die Hunde kann ich es nicht verfüttern - sie leiden sonst nur unter Flatulenz -, also musst du dran glauben, und das ganz ohne Rücksicht auf lästige Gase.« Das klang sehr energisch.

				Natürlich blieb ich, und trotz allem war es einfach wunderschön, in der pinkfarbenen Küche zu sitzen und über Benji zu lachen, der mir zuliebe alle Register zog. Er riss einen Witz nach dem anderen, und sobald er merkte, dass meine Stimmung ins Wanken geriet, sprudelte auch schon die nächste amüsante Anekdote aus ihm heraus. Francis und ich waren ziemlich sicher, dass die meisten erfunden waren, denn nicht umsonst lautete Benjis Maxime: Warum die Wahrheit erzählen, wenn eine kleine Lüge doch sehr viel amüsanter ist? Doch Benji schwor Stein und Bein, dass er durch die Wand gehört hatte, wie sein Nachbar »Heute bist du das Pferd, Darling, und ich der Knecht, und wir spielen, dass sich das Pony nicht beladen lässt« zu seiner Frau gesagt hat, und zwar so klar und deutlich, wie wir ihn jetzt hier hörten.

				Als ich mich so gegen zehn verabschiedete, standen beide in der Haustür und winkten mir nach. Sie hatten mir das Versprechen abgenommen, gleich am Morgen anzurufen, am Sonntag zum Lunch zu kommen, wenn ich Lust hätte, und auf jeden Fall mit dem Taxi nach Hause zu fahren und nicht mit der U-Bahn. Ich freute mich unendlich, dass ich die beiden hatte, auch wenn ihre Nähe mir augenblicklich einen schmerzlichen Kloß in der Kehle verursachte. Sie sahen mir bis zur Ecke nach, dann schlossen sie die Tür. Und ich stellte mir vor, wie sie beim Einsortieren des Geschirrs in die Spülmaschine über mich sprachen und Benji nicht länger den Clown spielte.

				»Aber sie sah so elend aus, Francis. Schrecklich.«

				»Das ist noch der Schock. Sie erholt sich schon, glaub mir. Und Marcus ebenfalls.«

				Im Pub an der Ecke herrschte inzwischen Hochbetrieb. Im Vorbeigehen nahm ich viele Menschen wahr, die ihre Gläser an die Brust drückten und sich leicht schwankend in der Dunkelheit unterhielten, doch ihre Stimmen und das Gelächter blieben rasch zurück. Das letzte Stück der Wohnstraße war menschenleer und so ruhig, dass ich meine Absätze auf dem Pflaster klappern hörte. Und ... Ich blieb stehen. Lauschte. Dann ging ich weiter, aber dieses Mal etwas schneller. Die belebte King’s Road war nur wenige Schritte entfernt. Doch kurz vor der Ecke konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Ich drehte mich um.

				Er machte keinen Versuch, sich zu verstecken oder gar in den Schatten zu treten, sondern sah mich einfach nur über den halben Meter hinweg an, der uns trennte. Für Sekunden beleuchteten die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Wagens sein Gesicht, aber das war gar nicht nötig. Diese große, breite Gestalt hätte ich überall erkannt. Diese Haltung, die Angewohnheit, den Kopf zur Seite zu neigen, elegant und fragend zugleich - das konnte nur Rupert sein.  
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				»Rupert.« Als ich seinen Namen aussprach, schoss ein Adrenalinschub durch meine Adern, der mich fast aus dem Gleichgewicht brachte. Unbewusst tastete ich nach dem Gurt meiner Umhängetasche.

				»Henny«, flüsterte er, während wir uns im schimmernden Dunkel anstarrten. Dann kam er auf mich zu. Blieb vor mir stehen. Wir sahen uns an, schwelgten förmlich in unseren Blicken.

				»Du bist mir gefolgt«, sagte ich, ohne den Schultergurt loszulassen. Seltsam. Er hatte sich kein bisschen verändert - dieselbe Haartolle über der Stirn, dieselben blauen Augen. Sein Gesicht war vielleicht ein wenig voller, gebräunter. Die Figur ebenfalls. In rasender Geschwindigkeit wogten die Jahre davon - wie eine Brandungswelle in einem zu schnell gedrehten Film vom Strand ablief. Die letzten fünfzehn Jahre wurden vom Ozean aufgesaugt, und übrig blieb nur dieser Mann, den ich so gut kannte.

				»Stimmt«, erwiderte er. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

				Ich hob das Kinn. »Das hast du nicht.« Und so war es. Irgendwie hatte ich es die ganze Zeit geahnt. Doch ich wollte es nicht wahrhaben. Wollte nicht wissen, dass er es war: vor Lauries Haus, vorhin am Sloane Square und jetzt in dieser ruhigen Straße. Selbst bei Benji und Francis in der Küche hatte mein Unterbewusstsein überlegt, wie nahe er mir wohl war. Ob er in dem Pub auf mich wartete, an dem ich vorbeigekommen war?

				»Warst du im Sporting Page?«

				»Nein, davor. Ich habe etwas getrunken und gewartet, solange du in dem Haus dort warst.«

				Ich nickte. »Bei Benji.«

				»Ich weiß. Er hat die Tür aufgemacht. Ich hätte ihn fast nicht erkannt.«

				Ah. Hat er auch gesehen, dass ich an Benjis Schulter geweint habe? Natürlich. Ich richtete mich auf.

				»Wie hast du mich gefunden?« Ich wusste es zwar, wollte es aber von ihm hören.

				»Als ich vor zwei Tagen bei Laurie anrief, habe ich deine Stimme nicht gleich erkannt, weil du sie verstellt hattest. Aber als ich auflegte, da dachte ich - ja genau, das war sie. Ich bin nur dagesessen und habe das Telefon angestarrt. Ich erkenne deine Stimme überall, Henny. Überall.«

				Ich schluckte. Das letzte Wort hatte er absichtlich betont. Ich starrte ihn an.

				»Was willst du, Rupert?«

				Er hob die Arme ein wenig an, um sie dann mit einer Geste der Hoffnungslosigkeit fallen zu lassen. »So vieles, Henny. Ich möchte reden, ich möchte erklären, mich entschuldigen ... so vieles...«

				Ich brachte ein klägliches Lachen zustande. »Dazu hattest du fünfzehn Jahre Zeit. War das nicht lange genug? Warum ausgerechnet jetzt?«

				Wieder diese Geste der Unfähigkeit - diesmal mit den Schultern. »Natürlich hätte ich das längst tun sollen. Anfangs stand ich mehrere Male kurz davor, aber ... Nun, ich habe mich einfach zu sehr geschämt. Und später dann, als ich aus Hongkong zurückkam, habe ich gehört, dass du geheiratet hast.«

				»Ich bin noch immer verheiratet.« Vielleicht sagte ich das ja zu leise.

				Er schien überrascht. »Aber natürlich.« Dann eine kleine Pause. »Ich habe immer wieder gehört, wie es dir geht. Du weißt schon ... die offiziellen Regimentsessen und dergleichen ...«

				Ich nickte. Das bezog sich auf Tommy Rutlin. Tommy hatte seinen Dienst zwar schon vor Jahren quittiert, aber von Penny wusste ich, dass er immer noch zu den Treffen seines Regiments ging und hin und wieder auch Rupert traf. Wenn Rupert ein ganz normaler Exfreund gewesen wäre, hätte ich Tommy sicherlich nach ihm gefragt. Wahrscheinlich sogar in Marcus’ Gegenwart. »Wie geht es eigentlich Rupert? Was macht er denn so? Bestelle ihm schöne Grüße, wenn du ihn siehst.«

				Aber unsere Trennung war so dramatisch, so ... brutal, dass mir das unmöglich war. Selbst nach so vielen Jahren fühlte ich mich noch immer wie vor den Kopf gestoßen. Niemand sprach darüber - und Tommy wäre es sicher peinlich gewesen, wenn ich plötzlich das Thema angeschnitten hätte. Schließlich hatte Penny mir das alles unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut. Mit Sicherheit wusste ich nur, dass Rupert noch immer in der Armee war. Nach der geplatzten Hochzeit war er nach Hongkong gegangen. Wie geplant - nur ohne Frau. Er hatte einfach ganz normal weitergelebt.

				Ich straffte die Schultern. »Ich muss gehen«, sagte ich steif. »Es ist schon spät.«

				Rupert streckte die Hand aus und berührte meinen Arm. Das traf mich wie ein Blitz. »Geh noch nicht. Lass uns etwas trinken. Nur ein halbes Stündchen. Bitte.« Seine Augen flehten mich an, aber ich wandte mich ab, als ob ich es nicht gesehen hätte. Ich zwang mich, die letzten Schritte zur King’s Road zurückzulegen und ein Taxi heranzuwinken.

				»Tut mir leid, aber ich muss zurück«, murmelte ich, als der Wagen hielt. »Campden Hill Grove vierundzwanzig, bitte«, sagte ich leise durchs Fenster, aber wahrscheinlich hatte er es gehört, weil er direkt neben mir stand.

				»Dann triff dich wenigstens morgen mit mir«, drängte er. »Gegen Mittag vielleicht. Bitte, Henny! Ich kann dich unmöglich einfach so gehen lassen, wo ich dich doch gerade erst gefunden habe. Bitte. Nur für ein Stündchen.«

				Ich sog die Luft ein. Wo ich dich doch gerade erst gefunden habe. Mein Herz hämmerte gegen den Brustkorb, und mein Puls raste. Ich brachte kein Wort heraus. Schüttelte nur stumm den Kopf und stieg ein. Rupert drückte das Fenster ein Stück weit herunter. Steckte den Kopf in den Wagen.

				»Um zwölf bei der Peter-Pan-Statue«, rief er, als das Auto bereits anfuhr. Er rannte ein paar Meter nebenher. »Um zwölf!« Ein hoffnungsvolles Lächeln brach sich Bahn.

				Während der Wagen beschleunigte, sah ich nur stumm geradeaus. Dann lehnte ich mich zurück und zwang mich, nicht zurückzuschauen. Irgendwann schloss ich die Augen und bedeckte sie mit der Hand. Oh, mein Gott, Rupert.

				Das Taxi schnurrte die Straße entlang - und die Gedanken kreisten durch meinen Kopf, bis mir schwindelte. Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Ihn nach all den Jahren wiederzusehen ... Gott, was für ein seltsames Gefühl! Aber noch seltsamer war, dass die Zeit nicht mehr existierte ... Meine Hand sank hinab. Und dann durchzuckte es mich wie ein Blitz: Was die Leute sagten, war richtig. Ich hatte das Gefühl, eine Unterhaltung fortzusetzen, die erst kürzlich, und nicht schon vor fünfzehn Jahren abrupt beendet worden war. Rupert war wie früher eher schlicht gekleidet gewesen. Mit Karohemd und verblichener Jeans. Im Geiste sah ich wieder den alten Filzhut auf seinem Kopf! Und dann sein Lächeln beim Anfahren des Wagens ... in den Mundwinkeln hatte es begonnen und sich dann zu den Augen ausgebreitet, bis sein ganzes Gesicht gestrahlt hatte. Ich befeuchtete meine Lippen und packte den Handgriff fester.

				Es gab so vieles, was ich ihn fragen wollte. Ihn zu treffen war sehr verlockend. Ja, warum eigentlich nicht? Wieder vollführte mein Herz einen Satz. Jede andere Frau in meiner Lage - zwar noch verheiratet, aber im Moment ohne Mann, der die Dinge nur komplizierter machte - hätte vermutlich ganz spontan zugesagt. »Aber gern, treffen wir uns doch morgen auf einen Drink.« Einfach nur um zu sehen, welche Karten uns das Leben zugeteilt hat. Eine Trennung wie unsere schrie doch geradezu nach einer gründlichen Aussprache. Natürlich hatte der Kummer die ganzen Jahre über an mir genagt, und natürlich wollte ich endlich erfahren, wo er gewesen war, während ich mir im weißen Kleid die Augen nach ihm ausschaute. Was ihm zugestoßen ist, nachdem wir uns zwei Tage zuvor als glücklich verlobtes Paar an der Wohnungstür meiner Eltern lachend zum Abschied geküsst hatten. »Bis übermorgen in der Kirche!« Was geschehen war, nachdem er zum Schlafzimmer meiner Eltern gerannt war, um einen Blick auf mein Kleid zu erhaschen, und nur mein schriller Schrei ihn davon abgehalten hatte. Dieses Stück meines Lebens war einfach viel zu groß, um es mir ohne Fragen entreißen zu lassen.

				Ich wurde zusehends unruhig, während der Wagen sich meinem Ziel näherte. Nein, ich durfte es nicht tun. Unmöglich. Ich hatte schon genug Schwierigkeiten mit Marcus. Falls er jemals herausfand ... nun, in diesem Fall wäre mein Schicksal endgültig besiegelt. Vorhang. Finito. Nein, ein Treffen stand außer Frage.  

				Als ich auf dem Weg zu Peter Pan trockene Blätter vor mir herkickte, wölbte sich ein klarer blauer Himmel über die Kensington Gardens. Die Luft fühlte sich mehr nach Sommer als nach Oktober an - nur die goldene Färbung der Kastanien sprach dagegen. Außerdem stand die Sonne so tief, dass sie mich beinahe blendete. Trotzdem erkannte ich Rupert schon von Weitem. Auch heute tollten wieder einige Kinder um die Statue von Peter Pan herum. Das spröde Eisen verlockte sie, die Figur zu berühren, ebenfalls ein Bein und einen Arm auszustrecken und den Flug zu imitieren - und zu lachen, wenn sie das Gleichgewicht verloren. Nur ein paar Meter entfernt saß Rupert auf einer Bank.

				Als er mich sah, stand er auf und kam mir entgegen - mit einem zweifelnden und zugleich erleichterten Lächeln.

				Ich schaffte es nicht, ihn zur Begrüßung ganz förmlich auf die Wange zu küssen. Und ich war erleichtert, dass er es genauso wenig versuchte. Wir kehrten zur Bank zurück und setzten uns. Es gefiel mir, dass ich geradeaus in die Bäume blicken konnte und ihn nicht ansehen musste.

				»Ich kann höchstens eine halbe Stunde bleiben«, sagte ich bestimmt. »Ich habe Marcus versprochen, bei Harrods noch einige Lampen für unser Haus auf dem Land zu besorgen.«

				»Aha.«

				»Deshalb bin ich überhaupt hier. Ich meine, in London. In unserem Haus fehlt noch so manches, weißt du.«

				»Ich verstehe.«

				Ich hatte das Gefühl, als würde er lächeln. Verlegen sah ich auf meine Hände hinunter.

				»Demnach ... ist Marcus gar nicht da?«

				»Nein, er ist auf Geschäftsreise. Deshalb kann ich ein oder zwei Wochen in London wohnen und Besorgungen erledigen.« Diese Begründung hatte ich mir unterwegs zurechtgelegt, doch plötzlich klang sie etwas hohl. »Wenn die Kinder im Internat sind, ist es zu Hause ziemlich ruhig«, plapperte ich weiter. »Aber hier kann ich mich mit Freundinnen treffen oder auch einmal ins Theater gehen. Ich muss unbedingt -«

				»Euer Landhaus fertig einrichten - das erwähntest du bereits.«

				Ich fühlte, wie mein Blut in den Adern pulsierte.

				»Du warst nicht sonderlich überrascht, dass ich doch gekommen bin«, sagte ich leise.

				»Ich habe gehofft, dass ... du deine Meinung änderst.« Er sah mich an. Lächelte. »Ich bin sehr froh, dass du es dir doch noch überlegt hast.«

				Ich sah auf die Uhr. »Viertel vor eins. Ich habe mich genau um fünfundvierzig Minuten verspätet. Wie lange hättest du noch gewartet?«

				Er zuckte die Achseln. »Bis du gekommen wärst.« Er legte die Arme auf die Lehne und sah mit zusammengekniffenen Lidern in die Ferne. »Bei Sonnenuntergang hätte ich die Hoffnung wahrscheinlich aufgegeben.«

				Ich nickte nur. »Ich durfte damals nicht länger warten. Genau fünfundvierzig Minuten - dann war Dad mit seiner Geduld am Ende.«

				Mit einem Mal wurde es still. Die Kinder waren fort, und nur die Bäume rauschten noch leise. Rupert zog die Arme an sich, und ich hörte, wie er ausatmete.

				»Das alles tut mir entsetzlich leid, Henny. Ich schäme mich zutiefst. Die ganzen Jahre über habe ich mich geschämt und mit dieser Scham gelebt. Eine Entschuldigung hätte nichts verbessert und niemals ausgereicht. Jedes Wort wäre zu pathetisch gewesen. Also habe ich lieber nichts gesagt - was womöglich noch schlimmer war. Aber ich habe gehofft, dass ich dir durch mein Schweigen und mein Fern- bleiben das Weiterleben leichter mache.«

				Ich dachte einen Moment darüber nach. »Du hast Recht«, murmelte ich schließlich, »eine Entschuldigung hätte nicht gereicht.«

				Viele Freunde hatten damals gefragt: »Ja, hat er sich denn nicht entschuldigt? Oder dir wenigstens einen Brief geschrieben?« Aber ich hatte mich immer nur gefragt, warum er das getan hatte. Ich sah geradeaus in die Ferne. Spürte die warmen Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht. Ich senkte den Blick.

				»Im Grunde passt es sehr gut, dass wir uns gerade hier getroffen haben, nicht wahr?«

				Ich lächelte, wusste, was er meinte. »Dass wir uns ausgerechnet bei dem kleinen Jungen treffen, der nie erwachsen geworden ist? Wolltest du das damit sagen, Rupert?«

				Er seufzte. »Falls es überhaupt eine Entschuldigung gibt, dann höchstens die, dass ... ich mich dem Ganzen plötzlich nicht mehr gewachsen gefühlt habe. Als ich am Morgen im Café in der Jermyn Street saß ...«

				»Bei Maria’s?« Ich starrte ihn an. »Warst du dort?«

				»Ja, bei Maria’s.«

				Mein Herz machte einen Satz, weil ich an unseren ersten Abend denken musste. Als ich im Ballkleid dort gesessen hatte und vor Aufregung fast gestorben wäre. Damals hatte ich mich in Rupert verliebt. Vor so vielen Jahren.

				»Und warum gerade dort?«

				»Ich war furchtbar nervös, ja geradezu in Panik und außerdem hungrig. Ich dachte, dass ein richtiges Frühstück und eine Tasse Kaffee Wunder wirken würden. Schließlich war ich schon seit fünf Uhr durch die Stadt geirrt. Ich weiß noch, wie besorgt Maria mich angesehen hat, als sie mir den Teller brachte. Ich musste ziemlich deplatziert gewirkt haben - ich im Cut, und das mitten unter den Taxifahrern. Als ich das Besteck nehmen wollte, haben meine Hände so gezittert, dass ich es wieder hinlegen musste.

				Er runzelte die Stirn. Wollte sich ganz genau erinnern, wie ich dachte. »Das einzige Gefühl«, fuhr er dann fort und wählte die Worte mit Bedacht, »nein, der Gedanke, der alles beherrschte, war ... Ich kann das nicht, ich bin noch nicht so weit. Eine grässliche Panik bemächtigte sich meiner und schüttelte mich, bis mir physisch schlecht wurde. Aber dann dachte ich wieder: Mach dich nicht lächerlich. Du heiratest doch Henny. Ihr seid verliebt. Natürlich kannst du das. Und du wirst es auch tun. Ich sehe noch die Zeiger der Wanduhr vor mir, wie sie immer weiterwanderten, immer weiter auf die Elf zu - wenn du bei der Kirche eintreffen würdest. Zwanzig vor. Zehn vor. Fünf vor - jetzt musste ich aber wirklich aufstehen und gehen, wenn ich nicht zu spät kommen wollte. Doch ich hatte das Gefühl, als ob ich auf der Bank festgewachsen wäre. Als ob ich Wurzeln geschlagen hätte. Dann hörte ich eine kleine Stimme in meinem Kopf. Und wenn du nicht gehst, wenn du einfach sitzen bleibst und du die Zeiger weiterwandern lässt? Plötzlich schien alles ganz einfach zu sein. Als ob ich nur innehalten müsste, um den Lauf der Geschichte zu ändern. Je weiter der große Zeiger über die Zwölf hinaus vorrückte, desto fester schienen die Wurzeln mich zu halten. Es war die Angst, denke ich. Sie hielt mich gepackt, ließ mich erstarren.«

				Er senkte den Kopf und rieb mit dem Finger über eine zerschlissene Stelle seiner Jeans. »Seitdem lebe ich mit dieser Scham.«

				»Ja.« Ich nickte. »Und ich schäme mich, weil ich das alles gewusst habe.«

				Er hob den Kopf. »Was meinst du damit?«

				»Ich wusste es. Ich wusste, dass du Angst hattest, und habe es ignoriert. Habe vorgegeben, es nicht zu wissen, habe einfach weitergemacht ... und dich letztlich zur Hochzeit gezwungen.«

				»Aber nein, Henny -«

				»Doch, so war es.« Meine Stimme zitterte ein wenig. »Du hast mich in einem verzweifelten Moment gefragt, ob ich deine Frau werden will. Du hattest es dir gar nicht überlegt. Die Frage kam einfach so über deine Lippen. Ich hätte niemals Ja sagen dürfen - zumindest hätte ich dir die Entscheidung offenhalten müssen. Als die erste Euphorie vorbei war und ich deine Unsicherheit gespürt habe, hätte ich nachfragen müssen. ›Willst du das wirklich, Rupert? Glaubst du nicht, dass wir beide noch viel zu jung sind? Warum besuche ich dich nicht einfach ab und zu? Warum schreiben wir uns nicht und warten ab, ob unsere Liebe diese Trennung überhaupt aushält?‹ Aber ich habe das alles nicht gesagt und mich an dein Wort geklammert, obwohl ich genau gespürt habe, wie unsicher du plötzlich warst.«

				Ich stellte mir vor, wie er allein im Café saß, so unglaublich jung und verängstigt, während sein Vater und sein Bruder in der Kirche warteten. Wie er mit starrem Blick die Zeiger fixierte. Ob er in diesem Moment seine Mutter vermisst hatte? Das sanfte mütterliche Auge, das über ihn wachte?

				»Wer hat dich denn aufgespürt?«

				»Dad. Er wusste, dass ich manchmal dorthin gehe, und stürmte noch im Cut vor Wut schäumend herein. Du kannst dir den unglaublichen Streit und die vielen bösen Worte sicher vorstellen, was die Ehre und den Namen der Familie anging, die ich angeblich besudelt hatte. Und dazu das stumm staunende Publikum - und die Gabeln voller Pommes und Bohnen, die auf dem Weg zum Mund in der Luft erstarrt waren.«

				Ich lächelte. »Straßentheater vom Allerfeinsten. Mich überrascht jedoch, dass dein Vater so wütend war. Ich hatte nie das Gefühl, dass er mich wirklich akzeptierte.«

				»Aber Feigheit und Fahnenflucht konnte er erst recht nicht gutheißen. Er hat ganze vier Jahre lang nicht mehr mit mir gesprochen.«

				Ich war schockiert. »Ach, das tut mir leid.«

				Rupert zuckte die Achseln. »Ich hatte es nicht besser verdient.« Dann eine kleine Pause. »Inzwischen verstehen wir uns jedoch wieder.«

				Zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass Ruperts Handeln nicht nur mein Leben verändert hatte.

				»Danach bist du also nach Hongkong gegangen?«

				»Genau. Ich habe mich voll und ganz in meinen Beruf gestürzt und mich als Zugführer jeder noch so gefährlichen Operation gestellt, die sich mir bot. Hongkong war nur die Basis. Von dort aus wurden wir weltweit zu allen Einsätzen beordert, um die sich sonst keiner gerissen hat. Teheran, Nigeria, Botswana - in jedem Dritte-Welt-Land, in dem geballert wurde, waren wir mit von der Partie. Mir war egal, was passierte - ich wollte nur die Vergangenheit aus meinem Gedächtnis ausradieren. Ich steckte all meine Kraft in meine Einheit und machte sie zur besten im ganzen Regiment. Wir haben uns sozusagen eine solide Reputation erarbeitet. Wir waren unter anderem auch vier Jahre lang in Nordirland stationiert, und als der Golfkrieg begann, waren wir zur richtigen Zeit am richtigen Ort...«

				»Und du hast hinter den feindlichen Linien das Versteck des irakischen Außenministers ausgekundschaftet und zerstört und wurdest ehrenvoll erwähnt und ausgezeichnet. Danach hast du dich den Special Forces angeschlossen.«

				Verblüfft sahen mich die blauen Augen an. »Woher weißt du denn das?«

				»Von Tommy - was die SAS angeht. Den Rest habe ich der Presse entnommen. Ich lese hin und wieder Zeitung, Brigadier Ferguson.«

				Er lächelte. »Aha.« Dann blinzelte er kurz in die Sonne, und als er weitersprach, klang seine Stimme belegt. »Was die Armee angeht, so habe ich ein glänzendes Leben geführt. Doch mein Privatleben war eher dürftig.« Er wandte mir sein gebräuntes Gesicht zu. »Ich habe niemals aufgehört, an dich zu denken, Henny. Nicht eine Sekunde. Und ich habe immer bedauert, was ich getan habe. Und dass du nicht als meine Frau, als meine bessere Hälfte an meiner Seite warst und uns kein Zuhause schaffen konntest - weder in Irland noch in Zypern oder in Korea, oder wo ich sonst noch überall stationiert war. Bei jedem neuen Quartier habe ich mich immer gefragt: ›Was würde Henny denken? Was würde sie sagen?‹ ›Guter Gott, Rupert, sieh nur die vielen Kakerlaken! Und dieser Staub! Egal, komm lass uns anfangen.‹«

				Ich spürte einen Kloß im Hals. »Ich habe mir ein anderes Zuhause geschaffen.«

				Er nickte. »Ja, mit Marcus Levin. Deinem Boss.«

				Der Kommentar klang bitter. Fast neidisch.

				»Ja, mit Marcus und mit unseren Kindern«, wiederholte ich. »Angus und Lily. Sie sind fünfzehn und dreizehn.«

				Er schien überrascht - wie ich nicht anders erwartet hatte. »Oh, ich dachte ...«

				»Dass sie jünger sein müssten?«

				»Nun, ich dachte ...« Er verstummte für einen Moment. »Demnach hast du schon -«

				»Im darauffolgenden Jahr geheiratet. Richtig. Und nein, Rupert, ich war nicht schwanger, sondern verliebt.« Ich sah im direkt ins Gesicht.

				»Natürlich«, erwiderte er höflich, leicht enttäuscht aber er erholte sich schnell. »Und seitdem bist du glücklich?« Ein herausfordernder Blick, der meine Sicherheit für einen Moment ins Wanken brachte.

				»Ja, seitdem bin ich glücklich.«

				Doch er hatte das kurze Zögern bemerkt. Registriert. Rasch stand ich auf.

				»Und jetzt muss ich gehen.« Ich tastete nach dem Riemen meiner Tasche, schwang sie über die Schulter. »Ich muss unbedingt meine Besorgungen machen. Wenn ich jetzt nicht gehe -«

				»Dann ist die Lampenabteilung bei Harrods leergeräumt - ich weiß.« Grinsend stand er ebenfalls auf. »Ich begleite dich.«

				Ich war verlegen, aber ein »Nein, das möchte ich nicht« erschien mir unmöglich. Außerdem ging er längst neben mir her.

				Während der Kies unter unseren Sohlen knirschte und ich die bunten Blätter bewunderte, die sich in dicken Schichten zwischen den niedrigen Umzäunungen der Beete verfangen hatten, dachte ich an unsere früheren Streifzüge durch den Battersea, den St. James’s und den Hyde Park. Als wir manchmal durch die halbe Stadt gelaufen sind, wenn wir kein Geld hatten oder nicht mit dem Bus fahren wollten und einfach nur glücklich waren, dass wir zusammen waren und miteinander redeten. So ungewohnt es war, plötzlich wieder neben ihm zu gehen - so vertraut war es auch.

				Wie damals wirbelten unsere Füße die flamingoroten Platanenblätter auf und ließen sie leuchtend wie Juwelen davonstieben. Braune solide Lederschuhe neben schwarzen Wildlederstiefeln - keine Turnschuhe mehr wie früher und doch ein vertrauter Anblick. Wie früher setzte er den Fuß noch immer scharf mit der Ferse auf und verhielt seinen federnden Gang ein wenig, um sich meinen kürzeren Schritten anzupassen.

				»Lebt dein Vater noch in London?«, fragte ich, weil ich keinesfalls weiter über mein ach so glückliches Familienleben reden wollte.

				»Ja, aber nicht mehr im Albany. Dort wohne jetzt ich.«

				»Ach ja?« Überrascht sah ich zu ihm auf.

				»Dad wollte nicht mehr im Zentrum leben, sondern ab und zu auch einmal Bäume und den Himmel sehen, wie er sagte. Er wohnt jetzt in Richmond, gleich in der Nähe des Parks.«

				»Ganz allein?«

				»Im Augenblick schon. Aber vor kurzem hat er jemanden kennen gelernt - nun gut, warten wir es ab. Ich wurde ihr jedenfalls noch nicht vorgestellt.« Er lächelte. »Ihre Identität ist noch ein großes Geheimnis.«

				»Wie schön für ihn.« Ich hatte immer das Gefühl, dass Andrew ziemlich einsam war und sich seine scharfen Kanten durch eine neue Begegnung vielleicht ein wenig abschleifen würden. »Vielleicht ist dein Vater ja nur zu schüchtern.«

				»Ich könnte mir eher vorstellen, dass sie kaum älter als neunzehn ist. Er hat sie nämlich im Annabel’s kennen gelernt«, sagte Rupert mit einem Anflug von Zynismus.

				»So.« Ich war überrascht, wenn auch nicht unbedingt erstaunt. Andrew war ein sehr attraktiver Mann, aber dass er im Annabel’s kleinen Mädchen nachstellte, konnte ich mir trotzdem nicht recht vorstellen.

				»Und fühlst du dich im Albany wohl? Ist es nicht ein komisches Gefühl, dort allein zu leben?«

				Rupert zuckte die Achseln. »Nicht wirklich. Die Wohnung liegt sehr zentral, und ich schätze Vertrautes.« Er zögerte. »Außerdem besitze ich noch ein Cottage in Irland. Ich habe dort vier Jahre lang an einem Ort gewohnt, und als sich die Gelegenheit bot, mein Cottage zu kaufen, habe ich zugegriffen. Irland ist ein wunderschönes Land. Ich fahre oft zum Fischen oder zum Wandern hin.«

				Wir näherten uns dem Gitterzaun, der den Park von der Straße trennte - ein natürlicher Punkt, von wo aus ich nach rechts zu Harrods und er nach links zum Piccadilly gehen konnte. Ich sah zu ihm auf. Zu seinem schmalen, leicht zerfurchten Gesicht. Er sah so aus, als ob ihn das Leben einiges gelehrt hätte. Und das nicht nur physisch, sondern auch seelisch.

				»Und du hast nie jemanden gefunden, der sein Leben mit dir teilen möchte, Rupert?«

				Ruhig und gefasst hielten die blauen Augen meinem Blick stand. »Ich habe nie jemanden gefunden, Henny. Jedenfalls niemanden - der sich mit dir vergleichen ließe.«

				Ich senkte den Blick. Wurde verlegen, aber irgendwie gefiel mir der Gedanke - und wenn ich ehrlich bin, hatte ich genau darauf gehofft. Dass er merkte, was er angerichtet hatte - dass er seine Chance vertan hatte.

				»Aber ich habe ja noch Zeit«, meinte er dann leichthin. Er spürte wohl, dass er zu ernst geworden war. »Noch bin ich nicht verzweifelt. Ich werde schon noch jemanden finden. Vielleicht sollte ich mich ja öfter im Annabel’s Umsehen, ob Dads Neue womöglich eine Schwester hat?«

				Ich lachte - und gleichzeitig war ich erleichtert, dass er dem Moment die Spitze genommen hatte. »Freunde dich doch einfach mit ihrer Mutter an. Reifere Frauen sind nicht zu verachten.«

				»Stell dir nur die lustigen Weihnachtsabende vor! Nach dem Motto: ›Hier, Dad, passende Lederjacken für Trixie und dich und Wärmflaschenbezüge für Doris und mich‹.«

				Wir lachten los und amüsierten uns - doch als der Heiterkeitsanfall vorüber war, hatten wir den Ausgang erreicht. Ich blieb stehen, und Rupert rieb nachdenklich mit dem Finger über eine Spitze des Gitters.

				»Wie lange, sagtest du, bleibst du in London, Henny?«

				Ich hatte nichts dergleichen verlauten lassen, sondern es absichtlich offengelassen. »Ach, bis Marcus zurückkommt. Er ist - in Spanien. Bei Dreharbeiten. Inzwischen produziert er Werbefilme und muss öfter verreisen.« Das entsprach der Wahrheit, aber warum hatte ich trotzdem das Gefühl, dass Rupert mir das nicht abnahm? Konnte er Gedanken lesen? Ich sah die Straße entlang.

				»Nun, falls du einmal einen Begleiter für einen einsamen Theaterabend suchst oder in eine Galerie gehen möchtest ...«

				Rasch kehrte mein Blick zu ihm zurück. »Aber, Rupert, ich glaube nicht...«

				»Nein.« Er nickte. »Nein, du hast Recht. Wie dumm von mir. Ich habe nicht nachgedacht. Dabei wollte ich nur die guten alten Zeiten heraufbeschwören.«

				Ich erwiderte nichts darauf, denn ich wusste, dass es vorbei war. Der alte Glanz war ein für alle Mal dahin.

				Er beugte sich zu mir herunter und küsste mich sanft auf die Wange. »Wie dem auch sei. Falls du deine Meinung änderst, weißt du ja, wo du mich findest.«

				Damit machte er auf dem Absatz kehrt, und ich sah ihm nach, wie er in Richtung Hyde Park Corner davonmarschierte. Anfangs eine hohe Gestalt inmitten der Menschenmenge, dann nur noch ein blonder Kopf, der über die anderen hinausragte, bis ich ihn schließlich ganz aus den Augen verloren hatte.  
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				Als ich in die Wohnung zurückkam, ging ich als Erstes ins Badezimmer und ließ heißes Wasser in die Wanne laufen. Normalerweise war Samstagnachmittag um drei nicht gerade meine Badezeit - außer ich musste nachdenken. Und genau das hatte ich vor. Ich füllte die Wanne bis zum Rand. Sah den Bläschen zu, wie sie vom Boden aufstiegen und an der Oberfläche zerplatzten. In den letzten vierundzwanzig Stunden war dies beileibe nicht die einzige Denkpause erst gestern hatte ich mich bis zwei Uhr nachts mit meinen Problemen herumgeschlagen. Mit einem Glas Wein und einer meiner seltenen Zigaretten in der Hand war ich auf und ab getigert, war hin und wieder vor den schwarzen Scheiben stehen geblieben und hatte über die Dächer von Kensington geblickt - und war nach vielem Nachdenken letztendlich und unwiderruflich zu dem Schluss gekommen, dass ich mich mit Rupert treffen wollte. Ich musste es einfach tun. Ich wollte dieses unvollendete Kapitel meines Lebens abschließen und endlich aus seinem Mund hören, was passiert war. Ja. Ich wollte es wissen. Doch nun, da ich die Bläschen mit der Zehenspitze zum Platzen brachte, als ich vorsichtig in das dampfend heiße Wasser stieg, plagte mich mein schlechtes Gewissen. Seit ich das Ende kannte, war mir nämlich klar geworden, dass ich überhaupt nichts Neues erfahren hatte.

				In meinem Herzen hatte ich schon immer gewusst, dass Rupert mich liebte, sich damals aber noch nicht reif genug fühlte, um mich auch zu heiraten. Deshalb hatte er gekniffen. Im Alter von einundzwanzig Jahren und ohne Erfahrungen mit festen Freundinnen, ohne Kameraden, die bereits verheiratet waren, und obendrein mit der bedrohlichen Waffe eines dreijährigen Auslandsaufenthalts an der Schläfe - wer wollte ihm da einen Vorwurf machen? Mein Problem war einzig und allein, dass ich genau das von ihm selbst hatte hören wollen. Nicht, dass er sich der Ehe nicht gewachsen fühlte, das war mir egal - aber ich wollte hören, dass er mich liebte und dass sich keine andere Frau mit mir vergleichen ließ. Doch indem er es sagte, kam das Kapitel zu keinem Abschluss. Im Gegenteil, dachte ich, während ich langsam ins heiße Wasser sank - in diesem Augenblick war nur ein neues aufgeschlagen worden.

				Warum hatte er denn nicht Folgendes gesagt: »Es tut mir leid, Henny, aber ich war damals einfach noch nicht reif genug. War nicht genug in dich verliebt. Zum Glück habe ich fünf Jahre später das Mädchen meiner Träume gefunden. Sie heißt übrigens Anna und ist Fußpflegerin. Wir leben in Godalming. Schau, ich habe ein Foto von ihr in der Brieftasche. Das sind meine Kinder, Margot und Sally, acht und sechs. Hast du auch ein Foto von deinen Kindern? Ach, so groß sind sie schon!« Das wäre sehr viel einfacher gewesen.

				Aber nein. Ich hob einen Arm aus dem Wasser und seifte ihn ein. So einfach funktionierte es nicht. Und wenn ich ehrlich war, so wusste ich das auch. Am Abend zuvor hatte ich es im Licht der Straßenlaterne in seinen Augen gelesen. Sonst hätte ich ja nicht durch die Wohnung rennen und mit der Zigarette in der Hand über unfertige Dinge nachdenken müssen und ihn auch heute nicht treffen wollen. Nein, er war kein glücklich verheirateter Mann mit einem Volvo in der Garage und einem Frühbeet im Garten. Er war ein freier Mann, ein Freigeist. Ein gut aussehender, tapferer und distinguierter Mann, der obendrein auch noch immer leidenschaftlich in mich verliebt war.

				Bei diesem Gedanken rutschte ich etwas nach vorn und ließ mich komplett unter die Wasseroberfläche gleiten. Dann tauchte ich prustend wieder auf. Hoffte, dass die Prozedur mich beruhigt hätte. Aber genau das Gegenteil war der Fall. Ich strich mein nasses Haar zurück und betrachtete meine Hände. Spielte mit meinem Verlobungsring. Einem Smaragd, umgeben von ein paar nicht gerade kleinen Diamanten. Mein zweiter Verlobungsring. Der erste war ein hübscher Mondsteinring, den Rupert und ich in einem kleinen Antiquitätenladen im Swiss Cottage entdeckt hatten. Wir hatten in den Schachteln mit altem Schmuck herumgestöbert und uns lachend für einen Rose Emporium aus zweiter Hand entschieden. Ich mochte diesen kleinen Ring sehr.

				Später wusste ich dann nicht mehr so recht, wohin damit. Ich konnte ihn ja schlecht zurückschicken. Das hätte bedeutet, dass ich Kontakt aufnehmen musste. Also lag er jahrelang dort, wo ich ihn in aller Eile hatte verschwinden lassen: Eingewickelt in ein Papiertaschentuch schlummerte er friedlich zwischen alten Lippenstiften und Puderdosen mit gesprungenem Spiegel ganz hinten in der Schublade meines Frisiertischs. Bis Whoopy-Doo ihn eines Tages trug. Das Meerscheinchen Whoopy-Doo war damals unser Ersatzhund in Holland Park und lebte in einem Stall im Garten. Doch an diesem Sonntag war er zu einem Puppenball in die Küche eingeladen worden. Lily - sie war damals ungefähr sechs - hatte dem armen Tier die Zehen rot lackiert, ihm einen Chiffonschal um den Hals geschlungen und den Ring mit einem Band um eines seiner Ohren gehängt.

				»Wo hast du den her?«, fragte ich entgeistert, nachdem ich gerade den Braten aus dem Rohr gezogen hatte.

				»Aus der Schublade im Frisiertisch. Aber nicht aus deinem richtigen Schmuck, Mummy.«

				Marcus las gerade die Zeitung. »Ein Schweineohr ist genau der richtige Platz, wenn du mich fragst. Etwas Besseres hat er nicht verdient.«

				»Wer?«, wollte Angus wissen, der unter dem Tisch mit seinen Legosteinen spielte. Mit acht kombinierte er bereits messerscharf.

				»Vergiss es«, murmelte ich. Ich schob die Lammkeule zur Seite und wollte den Ring noch mit den Backofenhandschuhen an den Händen retten. Aber Lily war außer sich.

				»Nein!«, jaulte sie und drückte Whoopy-Doo an ihre Brust. »Das ist sein Ring! Den will er Cinders als Pfand für seine Männlichkeit schenken!«

				Mit offen stehendem Mund sah Marcus vom Sportteil auf. »Als Pfand? Dann sag ihr, dass sie bloß nicht zu lange auf ihn warten soll.«

				»Ist Männlichkeit ein Willy?«, fragte mein kluger Sohn.

				»Nur bei einem wirklichen Mann«, gab Marcus mürrisch zur Antwort. Als er meinen Blick auffing, verkroch er sich sofort wieder hinter der Zeitung. Er wusste, dass er sich aufs Glatteis begeben hatte.

				Für den Augenblick gab ich nach, aber ich verfolgte sehr genau, wie der Ring von Whoopy-Doos Ohr zu HulaHula-Barbie Cinders’ Schenkel wechselte, und wurde nur ein wenig abgelenkt, als Lily fragte, warum ich meinen Ring nicht auch so trug. Als das gute Stück schließlich in der Kostümkiste landete, hielt selbst ich das für den besten Platz. Ich redete mir ein, dass es lustig war, wenn Lily sich mit Pumps und dem alten Ballkleid meiner Mutter verkleidete und sich als pikante Krönung den schimmernden Mondsteinring an den Finger steckte. Im Lauf der Zeit verlor ich den Ring aus den Augen, weil Lily sich ständig einen neuen Platz für ihn ausdachte, bis er irgendwann außer Mode kam. Doch eines schönen Tages war er plötzlich wieder da - und zwar am Tag unseres Umzugs. Er lag zuunterst in einer der Pappschachteln. Gierig wie eine Elster stürzte ich mich darauf, wickelte ihn nach einem raschen Blick in die Runde in Klopapier und versteckte ihn wieder zuhinterst in meiner Schublade. In der Hoffnung, dass Marcus nichts davon bemerkt hatte. Für mich gehört der Ring mit zu meiner Geschichte, dachte ich, als ich die Schublade zuschob. Meine Vergangenheit. Himmel, schließlich flogen ja auch irgendwo die Fotos seiner Ehemaligen herum, oder etwa nicht? Obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass dem nicht so war.

				Ich stieg aus der Wanne und trocknete mich mit einem der wunderbar weichen weißen Handtücher ab. Dann betrachtete ich mich in dem großen Spiegel. Mein Bauch ist ein wenig dicker als früher, dachte ich, während ich sanft die Handfläche dagegendrückte, und mein Hintern auch ... Ich drehte mich um und hielt über die Schulter Ausschau nach der Cellulitis. Aber meine Brüste sind noch da, wo sie hingehören, dachte ich, als ich mich wieder umdrehte und sie mit den Händen umfasste. Sie waren noch immer so fest und rund, wie er ... Wie er - was?

				Entsetzt hüllte ich mich wieder in das Handtuch und griff nach der Haarbürste. Mit kräftigen Strichen glitt sie durch mein nasses Haar. Verdammt ... wieder dieser Spiegel. Ich beugte mich nach vorn. Um die Augen herum entdeckte ich die ersten Krähenfüße ... vermutlich Lachfältchen. Ich machte die Probe. Ja, genau. Wenigstens hatte ich noch keine grauen Haare. Ich betrachtete meine großen grauen Augen. Rehaugen, hatte Rupert immer gesagt. Und eines Tages hatte er sie mir im Richmond Park auch gezeigt.

				»Siehst du, dort drüben?« Begeistert hatte er mein Handgelenk gepackt und dorthin gedeutet, wo ein Rascheln im Unterholz zu vernehmen war. Der Kopf eines Rehs tauchte zwischen den Blättern auf. »Siehst du die Augen? An wen erinnern sie dich?«

				Große, ängstliche Augen, schimmernd wie Seen sahen uns an, und ich begriff, was er meinte.

				»Die Beine würden mir auch gefallen«, lachte ich, als das Reh dem Ruf des Bocks folgte und elegant ins Unterholz davonsprang.

				»Mir auch, aber ein Mann kann eben nicht alles haben!«

				In gespieltem Zorn versetzte ich ihm einen Knuff. Dann verließen wir den Weg. Suchten uns mitten im Unterholz ein Plätzchen im Farn und liebten uns heimlich bei hellem Tageslicht, wo uns jeder hätte sehen können. Ich weiß noch, dass ich mich nie lebendiger gefühlt habe als damals, als ich mir mit geröteten Wangen die Blätter von den Kleidern streifte. Genauso vibrieren im Moment meine Nervenenden, dachte ich und schlüpfte hastig in den Morgenmantel. Nun ja, ich kam schließlich gerade aus einem heißen Bad, sagte ich mir, während ich den Gürtel zusammenknotete. Sicher fühlte ich mich nur deshalb so ... so erhitzt.

				Zum Glück machte das Läuten des Telefons jede weitere Spekulation über die erhöhte Temperatur zunichte. Ich rannte ins Schlafzimmer und nahm ab.

				»Ich habe es gerade erfahren«, tönte eine vertraute Stimme leise triumphierend aus dem Hörer. »Benji hat es mir erzählt.«

				»Mum.« Ich sank auf die Bettkante. »Was hast du erfahren?«

				»Von deinem angeblichen Liebhaber natürlich! Das ist ja lächerlich!«

				Ich erstarrte. Mir schwirrten Gedanken durch den Kopf. »Oh!« Ich schnappte nach Luft. »Oh, du sprichst von meinem Boss - von Laurie!«

				»Aber natürlich spreche ich von Laurie! Wie viele Liebhaber hast du denn noch?«

				»Natürlich überhaupt keinen.« Ich schlug die Beine übereinander und zog den Bademantel fester zusammen. »Ich hoffe, Benji hat dir auch gesagt, dass das alles Blödsinn ist.«

				»Aber natürlich«, bestätigte Mum freundlich. »Das habe ich mir schon gedacht. Dass Marcus sich so aufregt, nur weil dich jemand zum Lunch einlädt und dir einen Kuss auf die Wange gibt, ist wirklich lächerlich. Aber ich habe es kommen sehen, Henny. Das passiert öfter, wenn Frauen wieder arbeiten gehen. Männer sehen das nun einmal nicht gern. Sie sind allesamt eifersüchtig und stellen sich den größten Quatsch vor. Schon das Wort Lunch ist absolut verdächtig. Marcus glaubt wahrscheinlich, dass du diesen Laurie hinterher in deine Wohnung geschleppt hast!«

				Ich lachte etwas hohl und feuchtete meine Lippen an. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.«

				»Wie ich schon sagte, Henny - Männer müssen wissen, wo du bist, nämlich zu Hause bei den Kindern mit dem Essen fertig auf dem Herd, wenn sie um sieben nach Hause kommen. Du hättest den Job nicht annehmen sollen, Henny. Niemals.«

				»Hör zu, Mum, Marcus hat mich sogar ausdrücklich dazu ermuntert! Er hatte nichts dagegen, nein, so altmodisch ist er nun wirklich nicht.«

				»Aber altmodisch genug, um durchzudrehen, wenn sich ein attraktiver Mann seiner Frau nähert! Du solltest auf mich hören, junge Dame - ich muss mit dir besprechen, wie du die Situation noch retten kannst, und zwar lieber früher als später. Zeit ist alles, glaub mir. Heute Nachmittag besuche ich Dad. Treffen wir uns doch einfach in einer halben Stunde bei ihm.«

				Ein energisches Klicken - und sie hatte aufgelegt. Na wunderbar. Vielen Dank, Benji. Genau das hat mir noch gefehlt - Mums Diagnose, und ausgerechnet an Dads Bett. Wütend wählte ich Benjis Nummer.

				»Ach, sorry, Liebes, aber sie hat mich angerufen, weil Marcus bei ihrem Anruf auf der Farm angedeutet hat, dass du aufgrund eines Streits jetzt in London lebst. Sie war also bereits im Bilde. Das Wort Ehebruch fällt zweifellos in seine Verantwortung, fürchte ich.«

				»Was!« Empört sprang ich auf. »Du lieber Himmel«, explodierte ich. »Was zum Teufel führt er denn im Schild? Inzwischen hat es sich sicher schon herumgesprochen. Womöglich hat er unsere Freunde und Bekannten sogar per E-Mail informiert.«

				»Das hat er bestimmt nicht getan, meine Süße, aber du wirst bestimmt verstehen, dass ich Mum irgendetwas sagen musste. Und da sie dich in der Wohnung nicht erreichen konnte, haben Marcus’ Andeutungen alles nur noch schlimmer gemacht. Sie sah dich schön zusammen mit deinem Historiker im Liebesnest - du beißt ins Kissen, während er, den akademisch bleichen, zitternden Körper nur mit einer Brille bekleidet, hinter dir steht, um dich mit einem alten Manuskript zu schlagen oder um dir aus einer Uraltausgabe des Doomsday Book vorzulesen -«

				»Es reicht, Benji«, unterbrach ich ihn abrupt. »Wenn du es genau wissen willst, habe ich Besorgungen gemacht. Mum hat außerdem gesagt, dass sie kein Wort davon glaubt.«

				»Okay, trotzdem bin ich froh, dass du einkaufen warst. Ich dachte schon, du wolltest nicht abnehmen und hättest den Kopf unters Kissen gesteckt. Aber nein, du bist ausgegangen und hast dir Onkel Benjis Rat zu Herzen genommen.«

				»Ja, ich ... ich war in Kensington. Und ich fühle mich schon sehr viel besser. Vielen Dank.«

				»Sicher nicht mehr lange«, warnte er. »Wenn du dich mit Mum bei Dad triffst, wird der Therapieerfolg schneller verblassen als selbst die Bräune von Saint Tropez. Ich war letzte Woche dort und habe mich gerade eben erst wieder davon erholt. Keine Ahnung, was sie ihm ins Müsli mischen, aber ich tippe auf Raketentreibstoff.«

				»Vielen Dank für die Warnung. Ist er wirklich so aggressiv?«

				»Ein bisschen schon, aber auch quietschfidel. Mehr Sorgen mache ich mir allerdings um Mum. Sie hat es wirklich nicht leicht. Selbst wenn sie zäh wie Sohlenleder ist - auch das beste Schuhwerk nützt sich früher oder später ab. Wir müssen dringend einmal darüber reden, meine Liebe, sobald du dich diesem Thema gewachsen fühlst.«

				»Einverstanden«, sagte ich. »Ich werde mir schon einmal Gedanken machen, Benji. Versprochen.«

				Seltsam, dachte ich, wie nahe er Mum stand und wie sehr er sie beschützte, obgleich es doch früher ständig zwischen ihnen gekracht hat. Andererseits waren sie einander aber auch sehr ähnlich. Beide waren sie scharfsinnig, pfiffig und schlagfertig - und meistens amüsant. Jedenfalls nie langweilig. Dad jedoch ... nun, er war der ausgleichende Faktor. Gewissermaßen der Balsam, der mit ruhiger, sanfter Stimme die Wogen glättete.

				Doch das war endgültig vorbei, dachte ich und zog den Bettüberwurf glatt. Heute verursachte er die Turbulenzen.

				Brav, wie ich war, fuhr ich mit dem Bus nach North London und stürmte ungefähr eine Stunde später durch die Schwingtür ins Heim. Sobald ich die überhitzte Empfangshalle betrat, revoltierte mein Magen. Doch in Erwartung von Mums Predigt reagierte ich heute noch schlimmer als sonst.

				Mum saß bereits neben Dad im Aufenthaltsraum - und zwar im Halbkreis mit den anderen Bewohnern, die man in orangefarbenen Sesseln um den Fernseher gruppiert hatte, obwohl niemand das Programm verfolgte. Soweit ich das mitbekam, war das Gerät vierundzwanzig Stunden am Tag eingeschaltet. Dad hatte nur Augen für die Zeitschrift auf seinem Schoß und ignorierte Mums leises Reden völlig. Wie immer trug er eine Jeans, dazu ein Sweatshirt und blendend weiße Turnschuhe. Früher hätte man ihn nie ohne Flanellhose, braune Straßenschuhe und Hemd mit Krawatte angetroffen, und im Winter verließ er das Haus nie ohne Hut. Da jedoch die Pflegerinnen die Meinung vertraten, dass sportliche Sachen bequemer waren, hatte Mum, wenn auch widerstrebend, die entsprechende Kleidung besorgt. Als ich mich zu ihr hinunterbeugte, um ihr einen Kuss zu geben, sah ich, was Dad da las. Nuts. Statt wie früher in sein British Legion-Magazin starrte er heute fasziniert auf ein sparsam in Leder gekleidetes Nymphchen, das die Peitsche schwang.

				»Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe.«

				»Aber nein, gar nicht«, murmelte Mum.

				Ich setzte mich auf den leeren Sessel neben Dad, und in derselben Sekunde zog die weißhaarige Lady auf der anderen Seite von mir blitzschnell meine Handtasche weg. Verstohlen sah sie sich nach allen Seiten um, während sie neugierig darin herumstöberte. Inzwischen war mir ein derartiges Benehmen jedoch nicht mehr fremd. Ganz zu Anfang hatte mich einmal ein Arzt auf dem Flur beiseitegenommen und Dads große Fortschritte gelobt. Allerdings sei es notwendig, dass er seine Medikamente regelmäßig einnehme, was er jedoch manchmal vergaß. Ich hörte sehr genau zu und wunderte mich ein wenig, weil ich nichts von irgendwelchen Tabletten wusste. Erst als die Unterhaltung vollends wunderlich wurde und der Arzt mich fragte, ob ich ihn zum nächsten Pub mitnehmen könnte, rettete mich eine der Pflegerinnen und erklärte mir, dass ich mit einem Patienten gesprochen hätte.

				Ich rang mir ein Lächeln ab, während die Lady meine Tasche so gründlich wie ein Drogenfahnder durchwühlte, und nahm mir vor, den Inhalt später zu überprüfen.

				»Wie geht es ihm?«, fragte ich Mum über Dads Kopf hinweg. Wie Gran, dachte ich sofort und begann noch einmal von vorn. »Wie geht es dir, Dad?« Ich beugte mich hinüber, um ihn in die Wange zu kneifen. Er roch leicht süßlich nach Krankenhaus anstatt wie früher nach Tweed und Tabak.

				»Mir geht es gut.« Dabei wischte er über die Stelle, wo ich ihn geküsst hatte, und schüttelte sich wie ein Kind. Und dann: »Könntest du dieser Person endlich sagen, dass sie mich nicht länger belästigen soll? Ich sage es ihr dauernd. Aber sie kommt trotzdem jeden Tag. Selbst wenn ich einmal mit ihr verheiratet war, wie sie stur behauptet, will ich das jetzt nicht mehr.«

				Ich warf Mum einen Blick zu. Das übliche Thema, und wie üblich ignorierte sie es. Sie trug den guten Kamelhaarmantel und hatte sich ein Seidentuch um den Hals geknotet. Die Beine - sie waren immer noch schlank - hatte sie übereinandergeschlagen, und ihr herzförmiges Gesicht war perfekt zurechtgemacht. Nur ein Eingeweihter hätte bemerkt, dass ihre Wangen etwas gerötet waren und ihre Augen verräterisch glänzten.

				»Er meint es nicht so«, murmelte ich mechanisch.

				»Ich weiß«, entgegnete sie ebenso automatisch.

				»Doch. Genau so meine ich es«, erklärte Dad in einer solchen Lautstärke, dass einige der Insassen wie elektrisiert aus ihrer Versunkenheit in die Höhe schossen. Doch als sie merkten, dass es nur Gordon war, sackten sie wieder in sich zusammen.

				»Ich meine es wirklich ernst. Wie oft muss ich ihr das denn noch sagen?«, räsonierte er weiter, bis sich eine ältere indische Krankenschwester über ihn beugte und beruhigend auf ihn einredete.

				»Ist ja gut, Gordon. Regen Sie sich doch nicht so auf.«

				»Grace und ich werden heiraten, nicht wahr, Grace?« Wie ein nörgelndes Kind sah Dad zu ihr empor. Sie lachte leise.

				»Ach, Gordon. Letzte Woche war es noch Barbara. Und jetzt wollen Sie mich?«

				»Ich habe mich noch nicht entschieden«, antwortete Dad und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich nehme auf jeden Fall eine von euch beiden, aber die da ganz bestimmt nicht.« Er funkelte Mum an. Als sie ganz klein wurde, tätschelte ich ihr tröstend die Hand.

				Da hob sie den Kopf. »Du weißt ja nicht, was du redest, Gordon.«

				»Natürlich nicht«, lenkte Grace ein und wischte Dad einen Speichelfaden aus dem Mundwinkel. »So, Gordon«, sagte sie dann lauter und beugte sich zu ihm hinunter. »Wie wäre es denn mit einer Tasse Suppe? Sie haben heute noch gar nicht gefrühstückt, oder?«

				»Was halten Sie von einem dicken Kuss?«, fragte Dad.

				»Wie wäre es, wenn Sie zur Abwechslung einmal am Tisch essen würden?«, fuhr Grace unbeeindruckt fort. »Wie alle anderen auch, hm?«

				Schweigend schlurften einige der einsamen Seelen zum langen Kunststofftisch hinüber, um dort auf das Abendessen zu warten. Es war gerade fünf Uhr, aber hier fand alles recht früh statt. Wie in der Schule.

				»Nein.« Trotzig spitzte Dad seine Lippen und drehte den Kopf weg. Dad aß nie mit den anderen am Tisch, aber sie fragten ihn trotzdem.

				»Okay, dann hole ich Ihr Tablett. Setzen Sie sich aufrecht hin, Gordon, damit ich Ihnen das Kissen in den Rücken stopfen kann ... so. Heute gibt es Pilzsuppe. Die mögen Sie doch, nicht wahr?«

				»Ist gar nicht wahr«, brummte Dad, als Grace davonging. »Letzte Woche habe ich sie ins Klo geschüttet, als sie nicht hergeschaut hat. Und er auch.« Er deutete auf einen Mann, der mit offenem Mund und baumelndem Kopf mehr tot als lebendig in seinem Sessel hing. Wie elektrisiert richtete Dad sich auf.

				»Hey! Malcolm! Weißt du noch, wie wir vergangene Woche die Suppe ins Klo gekippt haben? Als Grace nicht hergeschaut hat?«

				Malcolm verharrte in seinem komatösen Zustand, doch ich hätte schwören können, dass er mir zuzwinkerte, als ich gerade den Blick abwandte.

				»Klar erinnert er sich«, gluckste Dad. »Und auch daran, als wir die Stopfen in die Becken gesteckt und die Hähne voll aufgedreht haben, bis alles unter Wasser stand, was, Male?«

				Doch Malcolm schien sich nicht zu erinnern und stellte sich tot. Aber jetzt war Dad richtig in Fahrt. Er erzählte zum Beispiel, wie sie unter dem Tisch gesessen und den Schwestern unter den Rock geschaut hatten. Seine Wangen röteten sich, und er kicherte, aber irgendwann ging das Kichern in Husten über, und dann wusste er nicht mehr, worüber er gerade gelacht hatte. Er griff erneut nach seinem Heft und blätterte so lange darin herum, bis er die Kleine wiedergefunden hatte. Mit dem Finger strich er über ihr blondes Haar und sah Mum mit großen Augen an.

				»Wusstest du eigentlich, Audrey, dass man beim Blasen mehr Kalorien zu sich nimmt als mit einem Schinkensandwich?«

				»Ich weiß zumindest, was ich lieber mag«, entgegnete Mum barsch. Und genial, wie ich fand. Dann stand sie auf. »Komm, Henny. Wir gehen einen Kaffee trinken und warten ein bisschen, bis Dad sich wieder beruhigt hat.«

				Auf dem Weg zur Cafeteria am anderen Ende des Gebäudes quietschten unsere Sohlen über das Linoleum. Überall an den Wänden hingen farbenfrohe Drucke, was die Trostlosigkeit der Umgebung in meinen Augen nur noch verstärkte. Mum wählte einen Tisch am Fenster. Während ich den Kaffee aufs Tablett stellte, sah ich zu ihr hinüber. Sie hatte die Hände im Schoß verschränkt und starrte mit verkniffenen Lippen auf den Verkehr hinaus. Beherrscht, aber gebrochen. Sie hasste ihr Dasein, wünschte, dass ihr Mann nicht senil sei und dass das Leben wieder seinen normalen Gang nähme. Wenn er nur wüsste, was er ihr jeden Tag antut, dachte ich, als ich mich zu ihr setzte und die Tassen und kleinen Milchschälchen verteilte. Es würde ihn umbringen.

				In ihrer Ehe hatte zwar immer sie das große Wort geführt, und ihre Stimme war schriller und lauter gewesen als die seine. Aber Dad hatte Mum geliebt. Das wusste ich sicher. Nie hätte er diese Art der Wiedergutmachung gewollt. Ganz gleich, was er ihr auch entgegenschleuderte sie kam dennoch jeden Tag zu Besuch. Außer am Sonntag. Benji hatte darauf bestanden, dass sie sich wenigstens einen Tag freinahm, um ihn mit Francis und ihm zu verbringen. Sie machten gemeinsam Ausflüge oder führten Mum ab und zu in ein thailändisches oder auch in ein japanisches Restaurant, um etwas Neues zu probieren, was Mum sehr schätzte. Solche Unternehmungen waren eine willkommene Unterbrechung der Tortur, die Dad mit ihr trieb. Ich wusste, dass sie nicht nur aus Liebe zu ihm kam, sondern auch wegen des schlechten Gewissens. Weil sie ihn nicht zu Hause behalten hatte. Mit der Inkontinenz war sie zurechtgekommen, auch seine Wutanfälle und Streiche hatte sie ertragen, aber als er sie nicht mehr erkannt hatte, da hatte sie aufgegeben. Und jetzt fühlte sie sich als Versagerin.

				»Wie geht es denn den Mädels, Mum?«, erkundigte ich mich fröhlich, während ich ihr den Zucker reichte. Die Mädels waren die anderen drei Damen ihrer Bridgerunde, allesamt Nachbarinnen und alle gut über fünfzig.

				Mum schien von weit her in die Realität zurückzukommen. »Ach, denen geht es gut. Und bevor du fragst - ja, ich spiele noch immer jeden Dienstag. Montags sind die Gobelins an der Reihe und freitags habe ich mich einem Literaturklub angeschlossen. Falls du mir also raten willst, nicht so oft herzukommen und ›mehr aus meinem Leben zu machen‹, wie Benji immer sagt, so kann ich dich beruhigen. Ich lebe durchaus.«

				»Es tut mir leid. Wir bedrängen dich, aber weißt du ...« Ich rang nach Worten. »Du bist schließlich noch jung und attraktiv, Mum. Benji und ich wollen doch nur, dass du nicht dein ganzes Leben an Dad hängst. Seit vier Jahren hat sich sein Zustand eher verschlechtert. Du schuldest es dir selbst, ihn nicht länger in den Mittelpunkt deines Lebens zu stellen.« Ich starrte in meinen Kaffee. Das war hart, sehr hart sogar. Leider hatte ich mich nur sehr unvollkommen ausgedrückt.

				Einen Moment lang schwieg sie. Und dann: »Ich weiß, dass ihr beide euch um mich sorgt, und ich bin ehrlich dankbar dafür, mein Liebes.«

				Ich sah auf, weil der sanfte Ton mich überraschte, und fing ihren Blick auf. »Und ich weiß, was es heißt, dass gerade du mir diesen Rat gibst.«

				Sie wusste, dass Dad und ich einander sehr nahe standen und mir dieser Satz nicht leichtgefallen war. Ja, ich liebte meinen Vater sehr, aber genauso wusste ich, dass ein Mensch nicht alles aushalten konnte.

				Mum stellte ihre Tasse ab. »Neulich war ich sogar ... im Kino. Seit vielen Jahren zum ersten Mal. Ein völlig neues Erlebnis, mit jemandem ins Kino zu gehen.«

				Ich war begeistert. Dabei hatte Benji mir längst erzählt, dass Mum ins Kino eingeladen worden war. Meiner Meinung nach war es Mr. Greenburg aus dem Stockwerk unter ihr. Howard Greenburg war ein alter Freund der Familie und seit einigen Jahren verwitwet. Seine Frau Berta war viele Jahre lang Mums beste Freundin gewesen. Und ihre Sparringpartnerin, wenn die beiden morgens bei einer Tasse Kaffee und einem Battenberg-Kuchen ihren Wettstreit in Sachen Karriere ihrer Kinder ausfochten.

				»Wir haben uns übrigens den neuen Film von Richard Curtis angesehen. Recht amüsant.«

				»Sehr gut.« Ich grinste und versuchte, unter den hübsch frisierten Haaren einen Blick von ihr zu erhaschen. »Jemand, den ich kenne?«

				Sie tupfte ihre Lippen mit einer Serviette ab. »Jemand, den ich seit Jahren kenne.« Dann sah sie mich direkt an. »Und du übrigens auch.« Das Lächeln erstarb, und ihr Blick wanderte zum Fenster. »Ach, Henny, ganz so einfach ist das nicht. Besonders nicht in meinem Alter und in meiner Situation. Es ist sogar ziemlich verzwickt.«

				Ich nickte. »Ich weiß.«

				Und so war es. Dad befand sich im Heim, und Berta war früher einmal Mums beste Freundin gewesen. Howards Religion befand sich dagegen nicht länger auf Mums Radarschirm. Dafür war zu viel Wasser die Themse hinuntergeflossen. Aber ansonsten ...

				Mums Blicke kehrten zu mir zurück, und sie richtete sich kerzengerade auf. Ein schlechtes Zeichen. »Jetzt haben wir aber genug von mir geredet. Aus diesem Grund sind wir schließlich nicht hier. Ich mache mir Sorgen um dich, Henny. Was soll dieses Gerede über einen Streit zwischen Marcus und dir? Und warum lebst du plötzlich in London?«

				»Es war etwas mehr als ein Streit, Mum.« Ihr forschender Blick machte mich nervös. »Marcus hält mich für eine gefallene Frau.«

				»Ach, so ein Quatsch!« Klappernd stellte sie ihre Tasse ab. »Diese Männer! Sie haben ihr Hirn zwischen den Beinen und meinen, dass das bei uns genauso funktioniert!«

				»Schon gut, Mum, aber du kennst Marcus doch. Er irrt sich nie, und in diesem Fall schon gleich gar nicht! Er glaubt, dass ich meinen Boss absichtlich ins Bett gelockt habe. Dass nichts passiert ist, spielt für ihn keine Rolle.«

				»Absolut lächerlich«, schnaubte Mum. »Als ob du mit zwei heranwachsenden Kindern, einem großen Haus und all diesen Tieren Zeit für solche ›Absichten‹ hättest! Sieh dich doch einmal an! Schaust du vielleicht aus wie eine Frau auf Männerjagd?«

				Ich zuckte zusammen.

				»Da bist ja nicht einmal geschminkt, und dein Haar sieht aus, als ob du gerade aus der Wanne gestiegen wärst. Du musst unbedingt den neuen Festiger ausprobieren, von dem ich dir erzählt habe. Am besten gebe ich dir die Karte meines Friseurs in St. John’s Wood. Der bringt dich schon wieder in Schwung.«

				»Vielen Dank«, brummelte ich mit Blick in meine Tasse. »Der Schwung steht auf meiner Liste ganz oben. Du bewirkst wirklich Wunder für mein Ego.«

				»Mich würde überhaupt nicht wundern, wenn Marcus eine Affäre hätte - ein attraktiver und erfolgreicher Mann wie er, der nur von jungen Frauen umgeben ist. Aber du!« Sie schnitt eine Grimasse. »Hör mir gut zu, mein Kind.« Dabei verschränkte sie die Kamelhaarärmel auf dem Tisch und beugte sich näher zu mir. »Du gehst jetzt auf der Stelle dorthin zurück, wo du hingehörst! Und zwar bevor das alles völlig aus dem Ruder läuft.«

				»Aber das kann ich doch nicht machen. Marcus hat mir unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass ich in London bleiben soll.«

				»Na und?«, rief Mum so schrill, dass die Leute sich nach uns umdrehten. »Wie kann er das wagen? Wenn er dich loshaben will, dann kann er ja gehen. Aber wie kommt er dazu, dich vor die Tür zu setzen!«

				Ich zögerte, als mir bewusst wurde, dass Benji und ich offenbar sehr ökonomisch mit der vollen Wahrheit umgegangen waren.

				»Nun, er glaubt jedenfalls, dass er Grund dazu hat. Außerdem ist er im Moment völlig durchgedreht. Hältst du es nicht für besser, wenn ich eine Woche abwarte, bis er sich etwas beruhigt hat?«

				»Damit die Sache nur täglich mehr an Fahrt gewinnt? Absolut nicht, Hen. Du gehst sofort zurück! Pack deine Sachen und fahre mit dem nächsten Zug nach Hause. Und zwar hoch erhobenen Hauptes! Es ist schließlich genauso gut dein Haus wie seines.«

				»Nun, ich habe nicht gerade viel dazu beigetragen -«

				»Finanziell nicht, aber du bist seine Frau und die Mutter seiner Kinder. Das ist dein Beitrag. Du hast genauso viele Rechte wie er, wenn nicht sogar mehr ... wie dir jedes Gericht bestätigen wird. Wenn du deine Rechte jetzt nicht verteidigst, wirst du nämlich genau dort landen. Guter Gott, wenn Gordon sich das jemals mit mir erlaubt hätte, dann hätte er eins hinter die Ohren bekommen! Du hast zu viel von deinem Vater und zu wenig von mir geerbt, Henny. Lass dich jetzt nicht überrollen, sondern zeige ihm, wer hier Herr im Haus ist. Wirf mit Geschirr, donnere gegen die Wände und brülle oder schreie - aber geh wieder nach Hause, wo du hingehörst!«

				»Meinst du wirklich?«

				»Was denn sonst! Wohin wärst du denn gegangen, wenn ihr diese Wohnung nicht gehabt hättet? Etwa zu mir? Oder zu Penny? Nein, das glaube ich nicht. Außerdem hätte er das gar nicht erst vorgeschlagen. Du hättest deinen Standpunkt besser verteidigt, und er hätte irgendwann nachgegeben. Na gut, vielleicht hätte er dich ins Gästezimmer verbannt. Aber letztendlich hätte er kapituliert. Er will dir doch nur eine Lektion erteilen, Henny. Für immer will er dich sicher nicht loshaben. Du sollst nur einen Schrecken kriegen, damit du es nicht wieder tust. Denk an meine Worte: Spätestens bis die Kinder aus dem Internat zurückkommen, wird er nachgeben, damit sie nicht erfahren, dass du überhaupt weg warst.«

				»Ich frage mich, ob er es den Kindern erzählt hat.«

				»Aber ganz sicher nicht. Das ist doch alles bloß ein großer Bluff. Hör auf mich, Henny. Im Moment blufft er, aber die Situation wird gefährlicher, je länger sie andauert. Geh nach Hause und tue dein Möglichstes. Himmel, in allen Ehen muss man früher oder später einmal etwas tun. Glaube nur nicht, dass Dad und ich keine Schwierigkeiten hatten! Wo wären wir heute, wenn ich jedes Mal das Handtuch geworfen hätte. Dank eures Geldes, eurer Gesundheit und dieser süßen Kinder hattet ihr es bisher viel zu leicht. Das ist jetzt eure erste Bewährungsprobe - da gibst du doch wohl nicht gleich auf. Also, kämpfe gefälligst! Wo ist nur dein Rückgrat, verdammt noch mal!«

				Zu diesem Zeitpunkt waren die Einzelheiten in Bezug auf das, was tatsächlich vorgefallen war, vergessen, und mein Rückgrat feierte ein dramatisches Comeback.

				»Du hast Recht«, stieß ich hervor und packte meine Tasse fester.

				»Aber natürlich habe ich Recht. So ein machomäßiges Alphagehabe rieche ich schon auf zehn Meilen Entfernung. Das ist nicht gut - und das kannst du ihm gern von mir bestellen.«

				Sie hielt inne, und ich sah förmlich, wie ein Lämpchen in ihrem Kopf aufflammte. »Vielleicht sollte ich dich begleiten«, spann sie den Gedanken weiter und wurde plötzlich ganz aufgeregt. »Was solche Konfrontationen angeht, warst du nie besonders gut. Vielleicht sollte ich ja wirklich -«

				»Nein, Mum«, unterbrach ich sie nervös. »Ich schaffe das schon allein.« Guter Gott, ich sah die Szene förmlich vor mir ... das Blut auf den Fliesen und die Körperteile, die ich später überall finden würde ... Was war denn das da im Hundekorb? Huch, das ist Mums Augapfel an Marcus’ Finger. Nein, das musste ich unbedingt verhindern. Allerdings ...

				»Du hast Recht«, sagte ich schließlich. »Ich werde noch heute Abend nach Hause fahren. Wie konnte er mich nur vor die Tür setzen! Was ist nur in ihn gefahren!«

				Wir sahen einander über unsere Cappuccinos hinweg an, die langsam kalt wurden. Und zum ersten Mal in unserem Leben waren wir beide absolut einer Meinung.  

			

		

	
		
			
				14

				Letzten Endes machte ich mich jedoch erst am kommenden Morgen auf den Weg. Auf der Busfahrt vom Heim nach Kensington hatte ich mich ein wenig beruhigt und überlegt, dass meine Chancen bei Marcus sicher besser stünden, wenn ich bei Tageslicht nach Hause kam, statt während der Abendnachrichten durch die Hintertür zu stürmen und ihn vermutlich im abgedunkelten Zimmer neben einem Pizzakarton und geleerten Bierdosen in horizontaler Lage vor der Glotze vorzufinden. Sicher würde er sich durch meinen Überfall im Hintertreffen fühlen und umso unberechenbarer reagieren. Bevor ich mir also ein »Hau ab!« einfing, wollte ich lieber bis zum Morgen warten. Wer weiß, vielleicht wirkte eine zusätzliche Nacht ohne mich ja Wunder. Sollte er sich am Sonntagmorgen ruhig fragen, warum keine Croissants im Brotkasten lagen. Und warum kein frischer Orangensaft im Kühlschrank stand. Ob die Hemden für die nächste Woche vielleicht allein in die Waschmaschine wanderten und sich die Laken von selbst wechselten? Womöglich überlegte er ja sogar, ob er seine kleine Frau nicht vielleicht doch etwas zu unüberlegt davongejagt hatte.

				Als ich am nächsten Morgen in Flaxton aus dem Zug stieg, war ich jedenfalls sehr viel optimistischer. Fast glücklich sah ich mich um. Ich war zwar nur ein paar Tage weg gewesen, aber es kam mir trotzdem wie Wochen vor. Ich war begeistert, wie adrett sich die kleine Station mit dem weißen Zaun und den Blumenbeeten im herbstlichen Sonnenschein präsentierte. Der Morgen war unglaublich klar, und die Luft quietschte förmlich, so sauber war sie. Als ich auf den Vorplatz hinaustrat, hörte ich die Vögel singen und wusste plötzlich, was mir in London gefehlt hatte. Ein einsames Taxi wartete. Mit Simon am Steuer. Ein etwas unglücklicher Name, dachte ich, denn Simon war eine einfache Seele. Jedenfalls kein Wellensittich, wie Mum gesagt hätte. Wer in sein Taxi stieg, musste höllisch aufpassen, damit er nicht am Ziel vorbeigefahren und wieder am Bahnhof abgesetzt wurde. Als wir neu zugezogen waren, habe ich mich öfter gefragt, ob er noch normal war.

				»Aber ja«, hatte man mir im Dorfladen versichert, »Simon ist völlig normal, nur ein bisschen langsam. Manchmal ist man zu Fuß schneller am Ziel.«

				»Zur White Cross Farm?«, fragte Simon, während er das Fenster herunterkurbelte.

				Ich lächelte ihn an. »Ganz genau, Simon.«

				»Dachte ich mir doch.« Er strahlte voll Stolz, weil er die Adressen aller Leute auswendig wusste. Dann kletterte er aus dem Wagen und verstaute meinen Koffer. »Ich habe Ihren Mann ein paar Mal gefahren, als sein Auto in der Werkstatt war.«

				»Stimmt.«

				Dank seines Schneckentempos hatte ich Zeit, um aus dem Fenster zu schauen und die strahlenden Schattierungen von Rot und Ocker vor dem saphirblauen Himmel zu bewundern.

				»Waren Sie verreist?«, fragte Simon über die Schulter.

				»Hm. Ja. Geschäftlich.«

				Er nickte. »Dachte ich mir doch. Der Koffer hat Sie verraten.«

				»So.« Ich lächelte.

				»Ihr Mann hat Sie vermisst, was?«

				»Hm. Wahrscheinlich schon.«

				»Marcus heißt er, nicht wahr?«

				»Richtig.«

				Simon nickte. »Zufällig hab ich ihn gestern gefahren. Er hat mich angerufen, weil er nach der Dinnerparty nicht mehr selbst ans Steuer wollte. Hatte wahrscheinlich zu viel getrunken.« Er lachte leise in sich hinein. »Es war ja auch schon fast Morgen.«

				Meine Augen verabschiedeten sich von den herrlichen Herbstbildern und starrten auf Simons Nacken.

				»Stimmt«, sagte ich nur.

				Wie konnte Marcus es wagen, ohne mich auszugehen? Zu gern hätte ich gefragt: wessen Dinnerparty, wessen Haus - aber da sich mein Interesse sofort im ganzen Dorf herumgesprochen hätte, tat ich völlig unbeteiligt.

				Ich schaffte es, Simon am Ende der Zufahrt zum Anhalten zu bewegen, bevor er über das Ziel hinausschoss, und zahlte zähneknirschend. Dann wartete ich, bis der Wagen davonfuhr. Von einer Party. Ich kochte. Zu betrunken, um Auto zu fahren. Verdammt! Wer zum Teufel hatte Marcus eingeladen? Etwa eine meiner Freundinnen? Die flog sofort von meiner Weihnachtskartenliste.

				Dann hob ich den Koffer hoch und machte mich auf den Weg. Doch als das Haus in Sicht kam, verflüchtigte sich meine ursprüngliche Entschlossenheit zusehends. Wie lautet noch einmal dein Plan, Henny? Welche Worte hast du dir zurechtgelegt? Ich hatte mir noch nie irgendwelche Sätze für Marcus zurechtgelegt, aber ich war auch noch nie als verlorene Frau nach Hause zurückgekehrt. Gott, diese Einfahrt nahm kein Ende! Hatte er sie verlängert, um mich von sich fernzuhalten? Ich packte den Koffergriff fester.

				Auf dem Weg zur Haustür überlegte ich, was im schlimmsten Fall passieren könnte. Autsch. Ich wollte die Tür mit der Schulter aufstoßen, weil sie gewöhnlich nur eingeschnappt war. Doch heute war sie abgeschlossen. Und Marcus’ Wagen war auch nicht da. Am Wochenende stellte er ihn allerdings oft in die Scheune. Mit klopfendem Herzen ging ich ums Haus herum zur Hintertür. Allzu schlimm konnte es eigentlich nicht werden, dachte ich. Er würde mich ja wohl nicht schlagen, oder? Das hatte er in fünfzehn Jahren nicht versucht. Blieb also nur die verbale Auseinandersetzung. Aber auch das war nicht sein Stil. Er war eher der ruhige Typ. Kühl und verächtlich - wie im Hotel. Ich erschauderte. Das war schlimmer. Wenn er wenigstens eine Ginflasche durch die Gegend schleudern würde. Sie könnte mich ja am Kopf treffen. Entsetzt würde er zu mir rennen, aber ich würde ihn mit schwacher Stimme beruhigen, dass nichts passiert sei. Dann würde ich mich schluchzend an ihn klammern, er würde mich auf seinen Armen nach oben tragen, und wir würden uns in eine heiße Umarmung stürzen. Kurz vor der Hintertür blieb ich stehen. Ja, genau. Sex war die Lösung. Wie dumm, dass ich nicht eher daran gedacht hatte. Das war der Weg in sein Herz. Gewissermaßen seine Achillesferse. Warum war mir das nur nicht eher eingefallen?

				Ich sah auf meine Jeans und das pinkfarbene Shirt hinunter und wünschte, dass ich mich mit etwas mehr Bedacht angezogen hätte. Aber ich hatte so gar keine Übung, mich am Sonntag für meinen Mann zurechtzumachen. Ich schnüffelte an meinen Achselhöhlen. Dann kramte ich meinen Lippenstift aus der Tasche und öffnete ganz impulsiv den obersten Knopf meines Shirts. Na gut, noch einen. Da ich schon einmal dabei war, hakte ich auch noch den Büstenhalter auf. Streifte die Träger über die Arme herunter. Zerrte das Ding durch einen Ärmel heraus und stopfte es hastig in meine Tasche. Als ich den Kopf hob, grinste mir Bill entzückt von der anderen Hofseite zu. Mir wurde ganz heiß.

				»Er ist nicht da!«, brüllte er fröhlich auf die Heugabel gelehnt. Offenbar wartete er gespannt, ob ich auch noch meinen Slip durch ein Hosenbein hervorzaubern und ihm damit zuwinken würde.

				»Das sehe ich.« Mit glühenden Wangen kramte ich nach meinem Schlüssel. Verdammt. Schon wieder dieses Ding. Ich hob den Büstenhalter vom Kies auf.

				»Er ist schon länger fort. Er -«

				»Vielen Dank, Bill. Ich weiß durchaus, wo sich mein Mann aufhält!« Endlich fand ich den Schlüssel und stürmte ins Haus.

				Ich knallte die Tür so heftig ins Schloss, dass die Scheibe gefährlich klirrte. Aber zum Glück blieb alles heil. Verdammter Kerl, dachte ich und starrte wütend hinaus, doch er grinste nur. Immer spionierte er mir nach! Den werfe ich raus, sobald ich wieder hier bin - das ist das Erste, was ich tue! Egal, wie gut er die Entenfüße auch kurierte - dieser Idiot musste seine Gabel schultern und endlich gehen! Wütend warf ich meine Tasche auf den Küchentisch.

				Im Haus war alles ruhig. Nur der Kühlschrank summte im Hintergrund. Von Dilly keine Spur. Wahrscheinlich war sie in der Stiefelkammer. Genau. Sie kratzte vernehmlich, damit man sie befreite. Und sauber war es auch, stellte ich überrascht fest. Womöglich gründlicher als beim letzten Mal. Marcus war zwar nicht gerade ordentlich, aber schließlich war er auch allein, oder? Keine Spur vom üblichen Familienchaos. Sogar die Papierstapel waren weggeräumt, stellte ich erschrocken fest. Auf der Anrichte türmten sich sonst immer Briefe, die beantwortet werden mussten, Einladungen, Zettel mit Notizen, die es im Kalender zu vermerken galt, Benachrichtigungen von der Schule und dergleichen ... was hatte Marcus damit gemacht? Alles in den Müll geworfen? Nur eine einsame Ölrechnung war noch übrig. Und noch etwas war anders ... Ich fuhr herum. Irgendwie war es ... heller. Natürlich! Mein hängender Jasmin, der nach Marcus’ Ansicht abgestorben war, war verschwunden. Einfach so, obwohl er doch nur schlief, wie ich meinte. Das Tageslicht strömte ungehindert herein und beleuchtete den säuberlich geschrubbten blauen Übertopf. Ob Marcus die Genugtuung genossen hatte? Ich registrierte außerdem den Glanz des Spülbeckens. Und der Lappen ein blauer, obwohl ich Pink bevorzugte - hing fein säuberlich gefaltet über dem Hahn - und lag nicht als nasser Haufen irgendwo herum. Ziemlich penibel, dachte ich säuerlich. Dann sah ich den Zettel und nahm ihn vom Tisch.  

				Linda,

				vielen Dank, dass Sie heute Morgen kommen konnten. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie wie besprochen immer am Samstag oder Sonntag kommen würden. Das Extrageld liegt auf dem Tisch.

				Vielen Dank, Marcus

				Ich war sprachlos. Jeden Samstag oder Sonntag? Wie hatte er denn das geschafft? Klar hatte er ihr Geld geboten. Mir hatte sie diesen Wunsch damals abgeschlagen. Und dieses wie besprochen? Was hatte er besprochen? Hennys abstoßendes Betragen, Linda? Den Ehebruch, weswegen ich mich von ihr scheiden lasse? Würden Sie sie ersetzen, wenn ich Ihr Gehalt erhöhe? Auch am Wochenende? Und ab und zu einen Auflauf ins Rohr schieben? Ich knüllte den Zettel zusammen und warf ihn in den Mülleimer. Dieser Mann war wirklich nicht mehr er selbst. Bei ihm war eine Schraube locker!

				Voller Zorn ging ich zum Stiefelraum, um Dilly zu befreien. Außer sich vor Freude sprang sie an mir hoch, warf sich dann auf den Rücken und ruderte winselnd mit den Pfoten durch die Luft, damit ich ihr den Bauch streichelte. Wenigstens einer, der sich freut, dachte ich. Ich richtete mich auf. Wo konnte Marcus an einem Sonntagvormittag sein? Ach, wenn ich Bill doch nur ein wenig länger zugehört hätte. Im Nachhinein konnte ich ihn ja nicht gut fragen.

				Ich nagte am Daumen, während ich mich umsah und nach irgendwelchen Hinweisen suchte. Dann wanderte ich durch das ungewöhnlich aufgeräumte Spielzimmer und weiter durch das Haus. Wohnraum, Esszimmer und der vordere Flur glänzten, weil Linda trotz meines Verbots wieder mir Mr. Sheen putzte, anstatt einfach Bienenwachs zu verwenden. Doch wenn die Katze aus dem Haus ist ... Als ich wieder in der Küche stand, kam mir ein Gedanke. Ich wählte eine nur zu bekannte Nummer - und es wurde sofort abgehoben.

				»Linda? Hallo, hier spricht Henny.«

				»Henny? Oh! Wo sind Sie? In London?« Sie schien verlegen zu sein. Nervös. Ich spürte förmlich, wie sie errötete.

				»Aber nein. Ich bin natürlich zu Hause.« Ich lachte fröhlich. Kurze Pause. Dann redete ich weiter. »Linda, können Sie mir vielleicht verraten, wo Marcus steckt?«

				Diese Pause war merklich länger. »Hm. Nein. Sorry, Henny, aber ich habe keine Ahnung.«

				Natürlich wusste sie etwas, aber sie behielt es für sich. Oder sie traute sich nicht, es zu sagen. Mein Haaransatz im Nacken kribbelte.

				»Okay, dann vergessen Sie es«, sagte ich möglichst lässig. »Vielleicht ist er ja draußen im Obstgarten. Ich sehe mal dort nach.«

				»Ja, ja, vielleicht. Tut mir leid, Henny ...« Sie schien wirklich aufgeregt zu sein. Aber ich wollte nicht noch einmal darauf zurückkommen und verabschiedete mich lieber.

				Einen Moment lang starrte ich vor mich hin. Dann griff ich ganz in Gedanken nach der einsamen Ölrechnung. So gesehen war sie allerdings nicht so einsam wie gedacht, denn darunter lag ein dicker Umschlag, der in Marcus’ Handschrift an mich adressiert war. An die Londoner Wohnung. Ich riss ihn auf und fand lauter Briefe, die er mir nachsenden wollte. Wie fürsorglich, dachte ich. Ein Katalog von Boden, eine Einladung zum Cocktail ... oh, und noch ein Umschlag - ein Brief von Marcus an mich.  

				Liebe Henny,

				ich habe mich nach den Freizeiten der Kinder erkundigt. Offenbar gibt es in diesem Semester noch zwei. Ich gehe davon aus, dass sie die erste bei dir in London verbringen. Ich übernehme dann die zweite hier zu Hause. Ich halte es außerdem für wichtig, ihnen die Situation so bald wie möglich zu erklären, und schlage deshalb ein gemeinsames Treffen am ersten Samstag in London vor. Gib mir Bescheid, ob dir der Savoy Grill recht ist. Marcus  

				Ich starrte auf das Papier hinunter und ließ mich auf einen Stuhl sinken. Freizeit in London? Ein Lunch mit Daddy? In einem feudalen Restaurant, wo ich mit Sicherheit keine Szene machte, während er mit sanften Worten erklärte, warum Mummy und Daddy nicht mehr zusammenlebten? Ja, natürlich ist das traurig, aber da sie im Internat waren, betraf sie das ja eigentlich kaum, nicht wahr? Was ist, Lily? Ja, aber natürlich kannst du Mummy so oft sehen, wie du möchtest. Na klar, jedes zweite Wochenende. Ach, übrigens, Angus, welche Taucheruhr hast du dir gewünscht? Ich habe sie heute Morgen bei Harrods besorgt. Und eine neue Satteldecke für dein Pony, Lily? Kleiner Tipp: Schau mal in der Stiefelkammer nach, wenn du das nächste Mal zu Hause bist. Natürlich auf der Farm. Nicht in London. Selbstverständlich bekommt ihr auch in London eigene Zimmer. Vielleicht ist die Wohnung ja wirklich ein bisschen klein. Sieht ganz so aus, als ob wir Mum eine größere besorgen müssten, was? Na schön, dann werden wir eben ein bisschen investieren.

				Mir klopfte das Herz im Hals. Er versuchte, mich einzuschüchtern. Wie Mum vorausgesagt hatte. Und es gelang ihm. Ich war entsetzt. Das war nicht der Marcus, den ich kannte. Nicht der Familienvater, den ich vor fünfzehn Jahren geheiratet hatte. Das war überhaupt nicht mehr mein Ehemann!

				Ich ließ den Brief sinken und starrte einige Minuten auf einen Fettfleck an der Wand - dann kam mir ein Gedanke. Ich sprang auf und rannte nach oben. Ich musste nach Hinweisen suchen. Nicht in Bezug auf seinen Aufenthaltsort, sondern in Bezug auf das, was in seinem Kopf vorging. Warum er sich so plötzlich verändert hatte. Ich wusste, wo ich suchen musste. Ich rannte den Flur entlang, wo noch die Spuren von Lindas Staubsauger zu sehen waren, doch als ich an den Zimmern der Kinder vorbeikam, hielt ich inne. Die Türen standen weit offen, und ein Kloß stieg mir in die Kehle, als ich in Angus’ Zimmer hineinschaute.

				Der Raum war so karg möbliert, als ob die wenigen Ziergegenstände hier irgendwie nicht hingehörten. Einige Chelsea-Poster an den Wänden, ein oder zwei Pokale noch aus Vorschulzeiten auf dem Schreibtisch und über dem Bett eine hinreißende Blondine - das war alles. Ein Bücherregal, die Musikanlage und ein Ständer voller CDs sorgten für Unterhaltung, und die Soldaten, Burgen und Eisenbahnen, die diesen Raum einst bevölkert hatten, waren längst verpackt und warteten bereits auf meine Enkelkinder. Nur ein einziger Teddy saß noch einsam auf einem Stuhl.

				Vor Lilys Zimmer blieb ich stehen und hielt mich am Türrahmen fest. Ganz offensichtlich wohnte hier ein völlig anderer Mensch. Bilder von Hundebabys, Pferdeposter und Rosetten überwucherten die Wände, sodass das Cath-Kidston-Rosendekor fast unterging. Ein pinkfarbenes Moskitonetz verwandelte das Bett in das einer Beduinenprinzessin. Stofftiere bevölkerten die Regale und tummelten sich auf dem Schrank und den Kissen, und in einem Korb am Fußende des Betts türmte sich eine orgiastischer Berg verführerischer Barbies auf einem einsamen, nackten Ken. Lilys Hausmutter war der Ansicht, dass meine Tochter sehr viel besser schlafen würde, wenn sie ihr Bett für sich allein hätte, aber Lily musste immer alle ihre Sachen um sich haben. Sie zählte sie Abend für Abend ab und ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Wie würde sie sich ohne ihre Mummy fühlen, wenn sie nach Hause kam?

				Mit einem riesigen Kloß in der Kehle und tränennassen Augen eilte ich an beiden selten genutzten Gästezimmern samt den dazugehörigen Bädern vorbei bis zu unserem Zimmer, das ganz in hellen Tönen gehalten und verschwenderisch möbliert war. Ich sah mich kurz um, aber hier gab es nichts Persönliches. Ganz im Gegensatz zu diesem Raum hier ... Ich stieß die Tür zu Marcus’ Ankleidezimmer auf - und betrat eine völlig andere Welt.

				Der Raum war nicht sehr groß und grün tapeziert: ein sehr intimer, maskuliner Raum mit schweren rostfarbenen Vorhängen und einem schmalen Bett für die einsamen Nächte, wenn Marcus absolut nicht schlafen konnte. In dem riesigen viktorianischen Kleiderschrank, der sich mir aufs Gemüt legte und den ich liebend gern losgeworden wäre, hingen alle seine Anzüge. Auf der Hemdenkommode lag das Kleingeld neben einer Schachtel mit Manschettenknöpfen und einem Foto von der ganzen Familie aus den Tagen unseres Einzugs auf der Farm. Zu viert grinsten wir über das Stalltor hinweg in die Kamera. Marcus hielt sich hier nie lange auf, sondern schleppte seine Sachen lieber nach nebenan in unser Zimmer, wo er sich beim Anziehen mit mir unterhalten konnte, während ich langsam munter wurde. Eines unserer abstrusen Rituale bestand darin, dass er mir Morgen für Morgen die Handgelenke hinhielt, damit ich ihm die Manschettenknöpfe in die Ärmel knöpfen konnte. Zur Not weckte er mich sogar. Penny fand das absolut irre.

				»Er weckt dich, damit du ihm die Manschetten zuknöpfst?«

				»Ja, warum denn nicht?«

				»Das ist doch völlig verrückt. Wenn Tommy mich deshalb aufwecken würde, dann würde ich ihm Handschellen anlegen!«  

				Eines Morgens versuchte ich genau das, aber ein Erfolg war es nicht gerade.

				Einen Moment lang stand ich nur da und sah mich um. Dann begann ich mit dem Anzug, der auf dem Hosenbügler hing. In den Taschen fand ich aber nur das Übliche: Scheckbuch, Stifte, Führerschein und Kleingeld. Danach nahm ich mir die Sockenschublade vor. Die Schlüssel zum Safe lagen genau dort, wo jeder Einbrecher zuerst gesucht hätte. Und ein paar Kopfschmerztabletten. Zwischen den Hemden Fehlanzeige, ebenso zwischen den Boxershorts und den Strickjacken und Pullis eine Etage tiefer. Stirnrunzelnd richtete ich mich auf. Ich wusste ja nicht einmal, wonach ich suchte - aber das konnte mich nicht entmutigen. Als Nächstes öffnete ich den Kleiderschrank und durchsuchte die Anzüge - nichts. Dann den Mantel, den er wegen des schönen Wetters lange nicht getragen hatte. Wieder nichts. Als Nächstes fiel mein Blick auf seinen Aktenkoffer. Ich hockte mich hin und ließ die Schlösser aufspringen. Und fand, was ich erwartet hatte: Manuskripte, Budgetlisten, verschiedene Dokumente - und einen Kalender, in dem er ausschließlich Geschäftstermine notierte. Ich schlug ihn auf. Die meisten Wochenenden waren ohne Eintrag, doch der heutige Sonntag war mit einer roten Linie durchgestrichen und mit einem P markiert.

				Ich runzelte die Stirn. P? Was war P? Oder wer war P? Ich blätterte die Seiten durch und suchte nach weiteren Ps, fand aber keine. Dann hatte ich eine Idee. Auf der Innenseite des Deckels befand sich ein Lederfach, wo Marcus Briefe und Rechnungen verwahrte, die er tagsüber in der Stadt erledigen wollte. Marcus war bei uns für alle Büroarbeiten zuständig. Penny staunte immer wieder, dass ich noch nie im Leben eine Rechnung bezahlt hatte.

				»Nicht einmal den Milchmann?«

				»Nicht einmal den Milchmann.«

				Ich fand allerlei Quittungen und Rezepte, auch die Internatsrechnungen der Kinder, Rechnungen für Wasser und Öl — und ein paar ausgedruckte E-Mails. Die meisten befanden sich in einer Klarsichthülle und hatten mit dem Job zu tun. Aber eine Mail lag extra und war sogar zweimal gefaltet. Ich entfaltete das Papier und strich es auf meinem Knie glatt.  

				Lieber Marcus,

				deine Mail hat mir sehr gefallen! Wirklich! Ich bin einverstanden, die Mistress zu sein. Was dem einen recht ist... etc.

				Wir treffen uns also am Donnerstag - ich kann es kaum erwarten. Ich hoffe, dass viel passieren wird! Warum treffen wir uns eigentlich nicht bei dir? Jetzt, wo alles klar ist? Überlege es dir.

				Alles Liebe Perdita  

				Ich ließ mich auf die Bettkante plumpsen. Plötzlich herrschte eine gespenstische Stille. Einer der seltenen Augenblicke, wenn die Welt plötzlich stillsteht und man weiß, dass nichts jemals wieder so sein wird wie zuvor.

				Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß. Ich konnte nicht denken, sondern lauschte nur, wie mein Herz das Blut durch meinen Körper pumpte. Eine ganze Weile starrte ich auf das Blatt in meiner Hand. Nun gut, ich hatte etwas gesucht - aber doch nicht etwas so Offensichtliches wie diesen Brief! Ich musste nicht einmal überlegen, denn ich wusste, wer Perdita war. Ich rang nach Luft. Stand auf. Presste eine Hand gegen die Kehle. Perdita war die Reitlehrerin meines Mannes. Anfang dreißig, groß und blond. Und geschieden. Nicht unbedingt hübsch, aber attraktiv. Fit. Und sehr, sehr sexy.

				Da mir die Beine zitterten, tastete ich nach der Matratze hinter mir und setzte mich wieder. So weit, so gut. Perdita war also die Mistress meines Mannes. Mein Mann hatte eine Affäre. Ich presste die Hände an meine Wangen und starrte vor mich hin. Wie lange ging das schon so? Ich fühlte mich wie betäubt. Mein Magen revoltierte. Was dem einen recht ist ... ja, natürlich! Meine Geschichte mit Laurie hatte ihm genau in den Kram gepasst! Ich dachte daran, wie rasch er gehandelt und mich von der Farm nach London vertrieben hatte. Wie scheinheilig er sich in dem Hotelzimmer gebärdet hatte. So wütend und voller Verachtung während er sich zur selben Zeit... nahm, was dem anderen billig war.

				Ich zwang mich, ganz ruhig zu atmen. Und wo, überlegte ich? Offenbar nicht hier, denn warum sollte sie ihm sonst genau das Vorschlägen? Seit alles klar war - ich also endgültig aus dem Haus war? Also wo? Im Reitstall? Nein, nicht in den Ställen. Aber in ihrem Cottage nicht weit davon. Es gehörte sozusagen mit zum Job. Ich hatte es einmal bewundert, als ich Marcus für seine Reitstunde dort abgesetzt hatte. Ein hübsches Cottage mit geschwungenem Giebel, Rosen vor der Haustür und kleinen Dachfensterchen ... wo sie nach der Liebe unter den Dachbalken ausruhten und durch die Fensterchen weit über die Felder blickten. Und wann? Jeden Samstag nach der Reitstunde? So oft sahen sie sich auf jeden Fall - jeden Samstagvormittag, und das seit über einem Jahr.

				Ich beugte mich nach vorn und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Ein Jahr! Wie dumm ich doch war. So dumm! Dabei war es das klassische Szenario. Frauen verliebten sich in ihre Tennis- oder Fitnesslehrer. Warum sollte das bei Männern anders sein? Und das ausgerechnet bei Marcus, obwohl er Woche für Woche von einer attraktiven Blondine unterrichtet wurde?

				Außerdem war diese Frau genau sein Typ, überlegte ich wie im Fieber. Perdita war eine erfahrene Frau - und kein Büromäuschen, das seinem Boss das Blätterteiggebäck servierte. Sie war eine geistvolle Person über dreißig, die sich in den Betten auskannte. Und die Marcus noch dazu in einer Beziehung überlegen war - und zwar in seiner neuen Passion: dem Reitsport. Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitz. Genau das dürfte für ihn besonders attraktiv sein. Jemand, der mit der Peitsche knallte - ganz wörtlich - und breitbeinig in enger Reithose und Stiefeln mitten in der Halle stand und ihm Befehle zubrüllte, während er im Kreis herumritt.

				»Verstärke den Druck der Knie, Marcus!«

				»Okay, Perdita.«

				»Spanne die Gesäßmuskeln an!«

				Unter Keuchen: »Klar doch!«

				»Das Becken immer nach vorn stoßen. Ja, jetzt!«

				Vor Vergnügen war er sprachlos.

				»Fester, Marcus. Fester!«

				Vor Anstrengung fiel er fast vom Pferd.

				»Hoch, Marcus! Hoch und runter, hoch und runter das Gesäß immer angespannt - an-ge-spannt!«

				Das war genau nach Marcus’ Geschmack. Welche Wonne, diese ganz in Leder gekleidete Frau, die ihn energisch zu kräftigen Stößen ermutigte - nachdem er das Bett der mürrischen Person mit ungekämmtem Haar und Gap-Shirt verlassen hatte, die seine sonntäglichen Annäherungsversuche immer wie eine lästige Fliege beiseitegefegt hatte.

				Ich erinnerte mich an einen Samstag, als Marcus mir nach seiner Reitstunde beim Kochen zugesehen hatte. »Perdita sagt, dass wir die Muskeln, die wir zum Reiten brauchen, auch bei der Liebe benutzen.«

				»Ach ja? Kannst du sie vielleicht auch beim Abgießen des Gemüses einsetzen? Mach dich ein bisschen nützlich, Marcus, und trage die Pfanne zum Spülbecken.« Er gehorchte und war gleich darauf in einer Dampfwolke verschwunden.

				Und ich hatte mir nichts dabei gedacht! Ja, ich hatte ihn ihr förmlich vor die Füße geworfen. »Hier, nehmen Sie ihn, samstags ist er mir im Weg. Da habe ich keine Energie für Sex. Wenn Sie mir das abnehmen könnten, wäre ich Ihnen überaus dankbar.«

				Und selbst wenn er gesagt hätte »Übrigens, Hen, ist das okay, wenn ich ab und zu mit meiner Reitlehrerin knutsche?«, hätte ich ihn vermutlich nur angemeckert. »Es ist mir völlig egal, was du tust, solange du nur dafür sorgst, dass die Kinder den Fernseher ausschalten, und du endlich den Tisch deckst. Und zwar gleich, wenn ich bitten darf!«

				So viel zu meiner Wachsamkeit. Ich habe absichtlich weggesehen, weil ich mir seiner sicher war! So sicher.

				Eine Träne rollte über meine Wange und tropfte auf die Mail. Dann noch eine und noch eine. Sie durchnässten das Papier. Ich erinnerte mich, dass Perdita und ich uns einmal bei Waitrose getroffen und über meinen vollgepackten Wagen im Vergleich zu den wenigen Dingen in ihrem Korb gescherzt hatten. Eine Flasche Chardonnay und einige Filetsteaks. Für ihn? Ein Dinner bei Kerzenschein? Und dann, nach dem Essen ... Himmel, ich wollte nicht daran denken. Wollte mir seine glückstrahlenden Augen gar nicht vorstellen, wenn sie auf ihm ritt... ogottogott.

				Ich sprang auf und zitterte am ganzen Körper. Was jetzt? Was sollte ich tun? Sollte ich wieder nach London fahren? Oder warten und ihm den Brief unter die Nase halten, wenn er nach Hause kam? »Na, Marcus, was sagst du dazu?«

				Eine von Pennys Freundinnen hatte genau das getan ihren Mann mit seiner Untreue konfrontiert und ihm das Hemd mit Lippenstift am Kragen präsentiert.

				»Willst du das abstreiten?«, hatte Lucinda geschrien.

				»Das kann ich gar nicht.«

				»Und liebst du sie?«

				»Ja, im Augenblick schon.«

				»Dann verschwindest du wohl besser.«

				»Okay. Mache ich. Vielen Dank.«

				Genau das hatte er auch getan. Und sich nie wieder blicken lassen. Wahrscheinlich konnte er sein Glück gar nicht fassen. Dass man ihm die Geliebte und sein neues Leben praktisch auf dem Tablett servierte. Seitdem lebte er in einem Liebesnest in Maida Vale, während sich Lucinda auf dem Land mit herunterfallenden Ziegeln und schulterhohem Unkraut im Garten abrackerte. Ich trocknete meine Tränen und holte tief Luft. Keinesfalls wollte ich mit dem Nudelholz hinter der Tür auf Marcus lauern. Nein, in diesem Fall half nur List. List und Cleverness. Ich wollte ihn auch nicht vor die Tür setzen. Denn unter Zwang würde er ohnehin nicht zu mir zurückkommen. Lieber sollte er eines schönen Tages wünschen, dass all dies nie geschehen wäre, überlegte ich, während ich auf unsicheren Beinen das Ankleidezimmer verließ.

				Im Schlafzimmer öffnete ich eine Lade, warf noch rasch einige Kleidungsstücke in einen Koffer und schloss ihn. Aber die Schublade ließ ich offen ... Inzwischen arbeitete mein Kopf auf Hochtouren. Sollte er doch sehen, dass ich noch mehr Sachen geholt hatte. Dass es mir ernst war. Oh, Marcus, dachte ich, als ich den Koffer hochhob und mit tränenblinden Augen durchs Fenster starrte, das wirst du bereuen. Das wirst du ganz sicher bereuen!

				Ich ging nach unten, sperrte Dilly wieder ein und schleppte die Koffer zur Hintertür. Bis zum Bahnhof war es ein Fußweg von knapp einem Kilometer, den ich früher nicht einmal in Betracht gezogen hätte. Erst recht nicht mit zwei Koffern. Doch heute war mir alles egal - ja, ich freute mich fast auf den Weg. Meine Hand zitterte noch leicht, als ich die Tür abschloss, und trotzdem ... verspürte ich eine unglaubliche Energie. Einen Moment lang blieb ich auf der obersten Stufe stehen. War es möglich, dass ich erleichtert war? Ich hob den Kopf und blinzelte in die Sonne. Konnte es sein, dass ich trotz all meines Kummers und trotz der Faust, die mein Herz zusammenpresste, nicht die Schuldige war? Zumindest dieses eine Mal lag die moralische Schuld eindeutig nicht bei mir.  
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				Am nächsten Tag rief ich Penny von der Arbeit aus an.

				»Triff dich mit mir zum Lunch«, befahl ich. »Es ist wichtig.«

				»Ganz schön gerissen, Henny. Aber um zwei Uhr kommt ein Kunde. Morgen würde es mir besser passen.«

				»Bitte, Pen, ich muss unbedingt mit dir reden.«

				Sie hörte wohl, wie meine Stimme zitterte, und begriff die Dringlichkeit. Jedenfalls erschien sie pünktlich um ein Uhr im Pitcher and Piano, einer Weinbar in Covent Garden.

				Sie brachte einen Hauch kalter Luft mit sich herein und presste sich die Hand ans Gesicht. »Der verdammte Jongleur auf der Piazza hat einen seiner Bälle versiebt und genau mein Auge getroffen!«

				»Du Arme«, sagte ich, obwohl das im Augenblick meine geringste Sorge war.

				Penny betastete ihren Wangenknochen. »Autsch! Aber egal - sag, was ist los?«

				Ich reichte ihr das Stück Papier, und sie las, wobei sie zuerst den einen Arm, dann den anderen aus ihrem Mantel schälte. Ihre Miene verfinsterte sich.

				»Oh, Shit!« Sie ließ sich auf ihren Stuhl plumpsen.

				»Ziemlich eindeutig, nicht wahr?«, fragte ich mit bebender Stimme. Und als ich ihr ein Glas Wein eingoss, zitterte auch meine Hand.

				Ungläubig starrte Penny auf die Mail hinunter. »Wer zum Teufel ist diese Perdita?«

				»Seine Reitlehrerin. Eine geschmeidige, sexsüchtige Geschiedene, die im Nachbarort wohnt und arbeitet.«

				»Und woher weißt du, dass sie sexsüchtig ist?«

				»Wenn sie es mit Marcus treibt«, erklärte ich finster, »dann ist sie das auf jeden Fall. Glaub mir.«

				Okay. Demnach ... hast du es in letzter Zeit wohl nicht allzu oft mit ihm gemacht?«

				»Penny!«

				»Nur so eine Überlegung«, meinte sie. »Ich suche nicht nach Entschuldigungen. Aber du weißt ja selbst, wie einem Kinder, Müdigkeit oder mangelndes Interesse zusetzen können. Ich überlege nur, ob Marcus vielleicht ein bisschen nun ja, frustriert war. Ob das Ganze vielleicht nur ein Ausrutscher war und gar nichts Ernstes dahintersteckt.«

				Ich wurde ärgerlich. »Und das wäre deiner Meinung nach in Ordnung?«

				»Natürlich nicht! Wenn es um Tommy ginge, würde ich vermutlich verrückt spielen - selbst wenn ich länger nicht mehr mitgespielt hätte! Mann, wäre ich sauer. Trotzdem ... irgendwie passt das nicht zu Marcus. Untreue. Das klingt so mies. So gar nicht nach ihm.«

				»Ich weiß«, sagte ich kleinlaut und nahm den Zettel wieder an mich. »So gar nicht nach ihm.« Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich hatte schlecht geschlafen. Im Gegensatz zur gestrigen Energie schien mich heute jegliche Tatkraft verlassen zu haben. Von meinen Dünkirchen-Durchhalteparolen keine Spur mehr.

				Penny beugte sich zu mir herüber und ergriff meine Hand. »Das ist bestimmt nur ein Sturm im Wasserglas, Henny. Mehr nicht. Du wirst sehen, das geht vorüber.«

				Ich nickte, um ihr zu zeigen, dass ich ihr glaubte, kämpfte aber mit den Tränen. Penny ließ mir einen Moment Zeit und sah mich dann über den Rand ihres Weinglases hinweg an.

				»Wie lange geht das denn schon?«

				»Keine Ahnung«, entgegnete ich bitter. »Reitunterricht hat er jedenfalls seit über einem Jahr. Wahrscheinlich haben sie sich danach immer in ihrem Cottage getroffen.«

				»Und warum fragst du ihn nicht einfach? Im Augenblick hältst du doch alle Trümpfe in der Hand. Warum bist du nicht zu Hause geblieben und hast ihm die Mail sofort unter die Nase gehalten?«

				Rasch sah ich auf. »Wie Lucinda Cavendish?«

				Penny biss sich auf die Lippen. »Ach, ja. Stimmt.«

				»Wie geht es Lucinda übrigens?«

				»Das hörst du besser nicht.« Sie spielte mit ihrem Glas.

				»Sag es mir trotzdem.«

				Penny räusperte sich. »Sie lebt jetzt in einer Wohnung in Balham.«

				»In Balham? Ich dachte, sie lebt auf dem Land und rauft sich wegen eingefrorener Leitungen, wegen des komischen Gestanks und der Schafe, die dauernd abhauen, die Haare?«

				»Was für ein Gestank?«

				»Hast du mir nicht erzählt, dass es immer nach Fürzen stinkt, wenn die Kinder auf dem Trampolin hüpfen? Sie hat die Kinder doch sogar untersuchen lassen.«

				»Ach ja, das kam vom Abwassertank. Er befand sich genau unter dem Trampolin und ist durch die Erschütterung geborsten. Lucinda hatte keine Ahnung und hat den Kindern das Trampolin zum Trost gekauft, als Daddy auszog. Eine äußerst unangenehme Sache.«

				»Was - dass Daddy auszog? Oder der Gestank?«

				»Der Gestank natürlich! Die Kacke war sogar im Blumenbeet!«

				»Herr im Himmel!«

				»Inzwischen wohnt sie mit den beiden kleineren Kindern in Balham.«

				»Mit zweien? Ich dachte, sie hätte vier?«

				»Hat sie auch, aber die älteren wollten bei Daddy wohnen. Irgendwie hat er es geschafft, das Haus auf dem Land zu ergattern. Na ja, Lucinda kam damit nicht zurecht, und die beiden Älteren ...« Penny wurde immer nervöser. »Weißt du, dort draußen hatten sie ihre Freunde, ihre Pferde und einen Swimmingpool, also blieben sie bei ihrem Vater«, schloss sie betreten. »Außerdem hat Daddy ja noch ein Ferienhaus auf Barbados, was natürlich auch großen Spaß macht.«

				»Schöner Mist! Demnach hat er alles, und Lucinda hat praktisch so gut wie gar nichts?«

				Penny zuckte die Achseln. »Ich vermute, dass er sie auszahlen konnte. Seine Geliebte mit dem Namen Kara - oder seine zweite Frau, falls er sie inzwischen geheiratet hat hatte ein bisschen Geld. Soviel ich weiß, hat sie lange gearbeitet und ist auch geschieden. Keine Kinder.«

				»Das klingt irgendwie furchtbar bekannt«, hauchte ich. Ich dachte an Perditas hübsches Häuschen, ihren glänzenden Discovery-Jeep und ihre Designerklamotten. Sie hatte wahrlich ein kleines Liebesnest gebaut.

				»Also leben die beiden mit den zwei älteren Kindern im Haus auf dem Land, und Lucinda muss in Balham wohnen?«

				»Vier, um genau zu sein.«

				»Was?«

				»Inzwischen haben sie vier Kinder. Kara hat vergangenes Jahr Zwillinge bekommen.« In diesem Moment bemerkte Penny meinen Gesichtsausdruck. »Aber, Henny, du denkst wieder einmal das Schlimmste, obwohl dazu kein Anlass ... Henny!«

				Es war zu spät. Ich war weggelaufen. Und zwar zur Toilette, um mich entweder zu übergeben oder zu heulen. Letztlich war es eine Mischung aus beidem - und erschreckte ein paar Mädchen, die gerade ihr Make-up ausbesserten und daraufhin eilig davonstürzten. Als das Schlimmste vorbei war und ich zitternd am Becken lehnte, kam Penny mir nach. Ein einziger Blick in mein aschfahles Gesicht genügte - und sie gab mir ein Glas Wasser zu trinken. Dann hakte sie mich unter und führte mich zum Tisch zurück. Sie goss mein Glas voll und reichte mir eine Serviette, damit ich mir die Nase putzen konnte. Ich schnäuzte mich so geräuschvoll wie eine Kuh, die nach ihrem Kalb brüllte, dass die Gäste an der Bar herumfuhren. Aber mir war alles egal.

				Penny beugte sich näher zu mir heran. »Das wird alles nicht eintreten, Hen«, zischte sie. »Reiß dich jetzt am Riemen.«

				Ich nickte tapfer. Stopfte die Serviette in den Ärmel. Verdrehte die rotgeränderten Augen zur Decke und schluckte. »Mistkerl!«

				»Schon besser.«

				»Scheißkerl!«

				»Immer mit der Ruhe.« Nervös sah Penny sich um.

				Ich war selbst überrascht. »Dieses Wort habe ich noch nie benutzt.«

				»Ich auch nicht. Und wie fühlst du dich?«

				»Ausgezeichnet, würde ich sagen.«

				Wir schwiegen. Ich schniefte und leckte mir über die Lippen, die vom Heulen ganz geschwollen waren.

				»Er hat die Sache mit Laurie nur benutzt, Penny. Das ist mir jetzt klar. Diese Komödie war ihm eine willkommene Ausrede, um mich aus dem Haus zu drängen. Das siehst du doch auch so, oder?«

				Penny rutschte unbehaglich hin und her. »Mag sein.«

				»Was soll das heißen? Mag sein? Natürlich stimmt es! Alles hat genau gepasst. Ich habe ihm direkt in die Hände gespielt. Ich war nur dumm, Penny. Diesen Job anzunehmen, nach London zu fahren ...« Ich grub meine Nägel in meine Handfläche. »Ich hätte schon vor langer Zeit merken müssen, dass etwas nicht in Ordnung ist. Hätte sie aus dem Feld schlagen und sicherstellen sollen, dass er verdammt noch mal nie wieder auf ein Pferd steigt. Ich hätte dem Gaul die Beine brechen sollen. Und ihr ebenfalls. Dieser Job war ein Riesenfehler!«

				»Unsinn, Hen«, sagte Penny liebevoll. »Stell dir nur vor, wie dein Leben ohne ihn aussähe. Es ist durchaus ehrenvoll, etwas für sich zu tun. Oder möchtest du wirklich daheim herumsitzen und warten, bis er nach Hause kommt?«

				»Auf diese Ehre verzichte ich gern, Pen.« Traurig sah ich auf meine Hände hinunter. »Ich möchte mein Haus wiederhaben, meine Küche, meine Kinder, meinen Hund und meine Freunde! Auf die Ehre verzichte ich da gern.«

				Sie zog ein Gesicht und drückte mir dann wieder die Hand. »Das weiß ich doch.«

				Stille. Irgendwann sah ich auf die Uhr. »Du musst gehen, Pen. Um zwei kommt doch dein Kunde.«

				Sie nickte. »An den denke ich schon. Aber ich will dich nicht so alleinlassen.«

				Ich schüttelte den Kopf, wobei mir schon wieder die Tränen kamen. »Es geht schon wieder.«

				Als wir die Bar verließen, warf sie mir einen besorgten Blick zu. Mit den Händen in den Taschen und hochgezogenen Schultern überquerten wir die Piazza. Der Jongleur war inzwischen auf Stelzen unterwegs und winkte Penny zu. Aber sie hatte nur Verachtung für ihn übrig.

				»Komm am Freitag zum Essen zu uns«, sagte Pen, als wir am Ende von Lauries Straße stehen blieben. »Ich habe Benji und Francis und noch ein paar Leute eingeladen, mit denen Tommy früher zu tun hatte. Sie sind ein bisschen spröde und vermutlich noch nie einem schwulen Paar begegnet, aber wenn Benji in Form ist, wird er sie bestimmt aufmischen. Komm doch einfach auch.«

				Ich lächelte zaghaft. Die liebe Pen. Sie vergötterte Benji. Und das schon immer.

				»Vielen Dank, aber ich denke, dass ich lieber nicht ausgehen möchte. Ich will ein bisschen alleine sein.« Ich zögerte. »Aber sag, könntest du ... könntest du es Benji vielleicht erzählen?«

				»Die Sache mit Marcus?«

				Ich nickte. »Ich möchte das ehrlich gesagt nicht noch mal durchmachen. Er wird sehr ... schockiert sein.«

				Penny nickte. »Okay. Ich rufe ihn heute Nachmittag an. Das tue ich doch gern.«

				»Aber Mum darf nichts wissen«, fügte ich schnell hinzu.

				»Noch nicht.«

				Entsetzt sah Penny mich an. »Aber, Henny, ich würde deine Mutter doch niemals anrufen!«

				»Nein, nein, aber Benji soll ihr auch nichts sagen.«

				»Ach so. Okay.«

				Danach trennten wir uns. Penny fuhr mit dem Taxi zur Fleet Street, während ich ins Büro zurückkehrte.

				Als ich nach oben kam, war Laurie völlig verzweifelt. Den ganzen Vormittag über hatte er sich um einen Vertrag gesorgt, der eigentlich schon vor Wochen hätte kommen sollen, aber bis jetzt noch nicht eingetroffen war. Meiner Meinung nach hegte er die Befürchtung, dass man seinen Vertrag vielleicht nicht verlängern und seine Person gegen einen bekannten Oxford-Absolventen austauschen könnte, der sich inzwischen auf einem Konkurrenzkanal einen Namen gemacht hatte. Die BBC hatte zwar die Zustellung des Vertrags per Fahrradkurier zugesagt, doch da dieser auf sich warten ließ, setzte ich mich an meinen Schreibtisch und verbrachte den Nachmittag mit einigen Anrufen: Ich sprach mit ein paar Leuten von der BBC, die ihre Untergebenen in Marsch setzten, E-Mails sausten hin und her, und schließlich organisierte ich eine Konferenzschaltung, sodass Laurie sich direkt mit dem Direktor und dem Produzenten besprechen konnte. Der Nachmittag verging wie im Flug, und ich war überrascht, als es plötzlich fünf Uhr war und Laurie in mein Büro kam und mich erleichtert anstrahlte, weil ich das Meeting zustande gebracht - und auch noch den Vertrag herbeigezaubert hatte, der inzwischen auf seinem Schreibtisch lag.

				»Ich weiß nicht, was ich ohne Sie gemacht hätte. Sie haben mir das Leben gerettet, Henny. Ehrlich! Emmanuelle war zwar eine reizende Person, aber zerrissen hat sie sich nicht unbedingt für mich.«

				Wenn mir nicht so elend zumute gewesen wäre, hätte ich sicher vor Glück gestrahlt.

				Okay, Penny, dachte ich zerknirscht, als ich auf dem Heimweg die U-Bahn an der High Street Ken verließ und langsam durch die Church Street schlenderte. Ein klein bisschen Ehre kann nicht schaden. Nur ein ganz klein bisschen. Das stimmt schon.

				Die nächsten Tage gestalteten sich grau und unfreundlich, und der Altweibersommer war so plötzlich vorbei, wie er gekommen war. Leuchtend goldene Blätter verwandelten sich in einen braunen Brei, und am Himmel hingen bleierne Wolken. Genau das behagte mir im Augenblick. Ich wollte es gar nicht sonniger haben.

				Ich stürzte mich in die Arbeit und verabredete mich mit niemandem. Selbst Benjis liebevolle Mails und Einladungen bedachte ich mit höflichen Ausreden und versteckte mich immer wieder hinter dem Anrufbeantworter. Mir war einfach nicht nach reden zumute. Aber es war tröstlich, seine Stimme zu hören, und vermutlich wusste er sehr genau, dass ich am anderen Ende der Leitung lauschte, wenn er mir auf Band sprach. Er beschloss jeden Anruf mit einem tiefen Seufzer und mit einem »Au revoir, meine Süße, und alles Liebe«.

				An dem hübschen georgianischen Schreibtisch am Fenster, von dem aus man in den Garten hinter der schützenden Mauer hinuntersehen konnte, verfasste ich lange Briefe an Lily und Angus. Und erhielt reizende Antworten - und zwar über Marcus und die Farm. Da die Briefe an uns beide gerichtet waren, las er sie natürlich zuerst. Und ich konnte nur hoffen, dass sie ihm wenigstens gelegentlich einen kleinen Stich versetzten. Zum Beispiel dieser von Lily:  

				Liebe Mummy und lieber Daddy,

				heute war ein gigantischer Tag, weil die Prüfungen endlich vorbei sind und wir anziehen durften, was wir wollten! Ich habe die neue Flickenjeans angezogen, dazu das rote Oberteil, das du mir im Top Shop gekauft hast, und meine Kette mit den Delphinen. Gestern haben wir mit Miss Barker einen Ausflug nach Oxford gemacht, und ich habe leider mein ganzes Geld ausgegeben. Ob ich wohl noch ein bisschen bekommen kann?! BITTE!! Mein Handy ist auch leer! Annabel Bagshaw fährt über Silvester zum Skifahren nach Wengen und sagt, dass wir mitkommen könnten. FAHREN wir? Du hast vielleicht gesagt, Daddy. Gib Freckles einen dicken Kuss von mir. Und Dilly auch. Und sage ihnen, dass ich sie sehr vermisse.

				Liebe Grüße und Küsse,
Lily  

				Angus klang etwas abgeklärter. Cooler.  

				Liebe Mum und lieber Dad,

				am Samstag haben wir vier zu null gewonnen, was gar nicht schlecht war, da wir angeblich die Schwächeren waren. Aber die anderen hatten einen Deppen von Torwart, das war natürlich gut für uns.

				Das Essen ist so grausig wie eh und je - Fresspakete sind also dringend erwünscht.

				Habt Ihr Euch schon wegen des Skifahrens entschieden? Ed Palmers Familie fährt nach Wengen, und er hat eine tolle Schwester. Hat ja keine Eile.

				Alles Liebe Angus  

				Weihnachten. Silvester. Ich starrte nach draußen, wo der Wind die letzten Blätter von den Bäumen riss. Sie segelten in den Garten und wirbelten um den Fuß der Platane herum. Ich lehnte mich zurück und faltete die Hände. Nein, meine Kleinen, Daddy hat noch nicht entschieden. So weit ist er noch nicht.

				In dieser Nacht träumte ich, dass Marcus, die Kinder und ich in Wengen lächelnd in knallbunten Klamotten die Pisten hinunterbretterten. Wie auf einer Joghurtreklame. Doch am Ende der Schussfahrt erwartete uns statt des Lieblingsrestaurants Perdita auf einem Pferd.

				»Los, komm endlich, Marcus!«, drängte sie.

				Marcus warf mir einen seligen Blick zu. »Sieh nur, wer dort wartet!«

				»Das sehe ich«, brummte ich finster.

				Marcus glitt den Hügel hinunter und sprang wie ein Frosch hinter ihr in den Sattel. Aus dem Nichts erschienen zwei Ponys, und bevor ich mich’s versah, waren Angus und Lily an mir vorbeigeflitzt und ebenfalls aufgesprungen.

				»Na, komm endlich, Henny!«, hörte ich Marcus aus der Ferne rufen. »Es macht solchen Spaß!«

				Ich versuchte verzweifelt, ihnen zu folgen. Inzwischen brannte die Sonne vom Himmel, und der Schnee wurde weich und pappig. Meine Ski bewegten sich kaum vom Fleck - und dann fand ich Marcus’ Skisachen. Den Helm, die Handschuhe, die Stiefel, die Hose und sogar seine Unterhose hatte er von sich geschleudert. Als ich schließlich die Hütte im Wald erreichte, waren die schweißnassen Pferde draußen angebunden. Auf der Veranda schaukelte eine Wiege. Als ich hineinsah, grinsten mich neugeborene Zwillinge an ...  

				Am Tag danach marschierte ich mit einem knappen »Guten Morgen« ins Büro.

				»Morgen.« Laurie war überrascht, weil ich schnurstracks in mein Büro ging und mich nicht noch kurz mit ihm unterhielt wie sonst. Ich hängte meine Jacke über die Stuhllehne und griff nach dem Telefon. Penny war sofort am Apparat.

				»Es geht um die Dinnerparty, Penny.«

				»Am morgigen Termin hat sich nichts geändert.«

				»Okay, kann ich doch kommen?«

				»Aber klar kannst du kommen. Ach, Henny, ich freue mich ja so! Geht es dir denn ein bisschen besser?«

				»Sehr viel besser«, bemerkte ich knallhart. »Darf ich auch jemanden mitbringen?«

				»Hm ... ja, okay. Wen denn?«

				»Nur einen alten Freund.«

				Pen schwieg einen Moment. »Ein alter Freund? So gesehen ist jeder deiner alten Freunde auch mein alter Freund. Und das seit ewigen Zeiten.«

				»Wie wahr, meine Liebe, wie wahr. Umso leichter kannst du mir vertrauen.«

				Erneutes Schweigen. »Mehr willst du also nicht verraten? Auch nicht den leisesten Hinweis?«

				»Nein, Penny. Lass dich einfach überraschen.«

				»Weißt du was?«, fragte sie etwas unbehaglich. »Ich habe das dunkle Gefühl, dass dir das auch gelingen wird.«  
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				Als ich aufgelegt hatte, sah ich zur Tür. Ich war mir zwar sicher, dass Laurie tief im sechzehnten Jahrhundert weilte und sich mit Lady Jane Greys Ansichten in Sachen Klöster herumschlug. Aber trotzdem wollte ich kein Risiko eingehen. Ich wollte nicht, dass man mein Gespräch belauschte. Auf Zehenspitzen schlich ich zum Arbeitszimmer und spähte hinein. Ah. Besser noch. Laurie hatte seine Arbeitshaltung eingenommen - sprich, er lag der Länge lang auf dem Sofa, lachte ab und zu leise und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, während er in sein Handy sprach. Vermutlich hatte er im Moment eine modernere Lady Jane am Apparat und redete über andere Dinge als nur über Klöster. Als er mich bemerkte, lächelte er kurz und winkte. Ich lächelte zurück und schloss leise die Tür. Wahrscheinlich telefoniert er schon seit einer halben Ewigkeit, dachte ich, als ich an meinen Schreibtisch zurückkehrte. Kein Wunder, dass er ständig in Zeitdruck geriet, wenn jede Frau ihn dermaßen ablenken konnte. Armer Kerl. Wie mein Mann, ging es mir durch den Kopf, als ich zum Hörer griff.

				Ich speicherte diesen Gedanken ganz vorn in meinem Gedächtnis, während ich eine Zahlenfolge in den Apparat tippte. Ein seltsames Gefühl, nach so langer Zeit wieder diese Nummer zu wählen. Es läutete und läutete - und sofort fühlte ich mich verunsichert. Mein Herz vollführte wilde Sprünge, und ich wollte schon voller Panik auflegen, als ... er sich plötzlich meldete.

				»Hallo?«

				»Hallo, Rupert? Hier spricht Henny.«

				Eine kurze Pause. Und dann: »Henny! Wie schön.«

				In dieser Sekunde war es um mich geschehen. Ich wusste nicht mehr, was ich sagen wollte, und mein Herz schlug bis zum Hals. Nach einer ganzen Weile fand ich meine Stimme wieder. Sprach einfach weiter.

				»Wie geht es dir, Rupert?«

				»Gut. Sehr gut sogar.«

				»Hm - ich habe eine etwas ungewöhnliche Frage.«

				»Nur zu.«

				»Ich bin am Freitag zu einer Dinnerparty eingeladen, und ich wollte fragen, ob du mich vielleicht begleiten möchtest?«

				Ich hielt die Luft an, und ihm ging es offenbar ähnlich. Die Antwort fiel jedenfalls vorsichtig aus.

				»Ich würde dich sehr gern treffen, Henny. Das weißt du. Aber muss es ausgerechnet eine Dinnerparty sein? Gehört sie mit zu deinen Londoner Unternehmungen?«

				»Könnte man so sagen. Aber es geht dabei nicht um irgendwelche Freundinnen, sondern um Penny und Tommy.«

				Ich hörte, wie er nach Luft schnappte. »Penny und Tommy«, wiederholte er. »Aha.«

				»Benji kommt auch. Zusammen mit seinem Freund Francis.«

				Seine Stimme wurde immer leiser. »Benji und sein ... Sagtest du, sein Freund? Francis?«

				»Genau«, antwortete ich genüsslich, weil mich seine Ahnungslosigkeit amüsierte. »Mein Bruder ist schwul. Tja, dir fehlen eben ein paar Jahre, Rupert - und ein paar Infos, wie man sieht.«

				»Natürlich.« Das klang eher nachdenklich. »Das scheint mir auch so.«

				Wieder trat eine Pause ein. Ich lächelte vor mich hin.

				»Hast du etwa Angst vor einer kleinen Feuertaufe? Soll ich das als Absage verstehen?«

				Da wurde er ganz aufgeregt. »Aber nein, Henny. Ganz im Gegenteil. Du lieber Himmel - ein Dinner mit der besten Freundin meiner Exverlobten und ihrem Bruder, der erwartet hat, dass ich im Cut an der Seite seiner Schwester am Altar erscheine? Ganz zu schweigen von seinem schwulen Partner? Das ist wohl kaum zu übertreffen! Du kannst auf mich zählen. Wenn du jetzt noch sagst, dass Marcus auch kommt, ist mein Abend perfekt.«

				Ich musste lachen. »Nein, Marcus ist... hm ...«

				»Immer noch auf Geschäftsreise«, sagte er leise.

				»Immer noch auf Geschäftsreise«, bestätigte ich ebenso leise. Dann trat wieder eine kleine Pause sein.

				»Okay, dann also bis Freitag. Soll ich dich abholen?«

				»Gern. Weißt du denn wo?«

				»Seit du dem Taxifahrer die Adresse gesagt hast, ist sie bei mir gespeichert.«

				»Na gut, dann können wir noch einen Schluck trinken, bevor wir gehen.«

				»Ich habe das Gefühl, dass ich den auch brauchen kann.«

				Lächelnd legte ich auf. Und wie du den brauchst. Wir können uns gern treffen, lieber Rupert - allerdings nur in aller Öffentlichkeit. Zusammen mit meinen Freunden. Mit meiner Familie. Ich verstecke mich weder in Parks noch in dunklen Bars und frage mich ständig, ob mich jemand sieht. Nein, Marcus, ich weine mir nicht die Augen aus. Du kannst getrost mit deiner Geliebten ins Bett gehen. »Sie schläft schließlich mit ihrem Boss. Da ist es nur gerecht...« Denkst du. Aber genau das tue ich nicht, habe ich nie getan. Im Gegenteil. Ich bin anständig - ich lasse mich lediglich von einem alten Freund zu einer Dinnerparty begleiten. Oder auch ins Theater. Dass ich diesen alten Freund einmal geliebt habe, zählt heute nicht mehr. Du hältst das für ein gefährliches Spiel? Ach, du weißt ja nicht einmal, was das bedeutet, Marcus. Deine Meinung kannst du getrost in der Pfeife rauchen.  

				Als der fragliche Abend nahte, verließ mich der Mut so schnell, wie er gekommen war. Mit einem Mal war ich nur noch nervös. Was war nur in mich gefahren, fragte ich mich entsetzt, während ich mit einem Glas Wein in der Hand durch die Wohnung tigerte. Rupert einzuladen? Ich musste verrückt gewesen sein. Genau - ein völlig verrückter Moment, dachte ich, als ich am Fenster stehen blieb. Ein Moment geistiger Umnachtung. Eine Szene wie et tu, Brutus oder und du, Marcus - und Rupert und meine Familie als Verschwörer. Ehrlich gesagt, hatte ich bei meinem Anruf immer Marcus’ Gesicht vor Augen gehabt. Insofern er von der Sache erfuhr - was ich inständig hoffte.

				»Sie hat wen eingeladen? Zu Penny? Und Benji und Francis waren auch dabei?«

				Das würde schmerzen. Wirklich schmerzen.

				»Aber doch nur zum Dinner, Marcus«, würde ich in aller Unschuld einwenden. »Zu nichts sonst. Jedenfalls nicht zum Sex - wie in deinem und Perditas Fall.«

				Ich sank auf die Sofalehne und klammerte mich an mein Glas. Inzwischen droschen wir ganz schön aufeinander ein, nicht wahr? Mein Blick schweifte über die Dächer von Kensington. Wir standen wirklich im Ring.

				Als es klingelte, sprang ich auf und kippte den restlichen Wein hinunter - im wahrsten Sinn des Wortes. Als ich nach einem Kissen griff, um die feuchte Stelle abzutupfen, starrte ich entsetzt auf meine neue pinkfarbene Strickjacke. Auf der linken Brust prangte ein dunkler Fleck. Shit. Als ob ich stillte. Ich zog das Gewebe hoch und schüttelte es aus, um es zu trocknen, aber umsonst. Auf dem Weg ins Schlafzimmer riss ich mir die Jacke so ungestüm über den Kopf, dass einige Knöpfchen absprangen. Mit flatternden Händen griff ich nach einer weißen Hemdbluse und überprüfte meine Wahl im Spiegel. O Gott! Zusammen mit dem schwarzen Rock sah ich aus wie eine Kellnerin! Darf es etwas vom Servierwagen sein, Sir? Es klingelte wieder. Ich drehte durch. Altes schwarzes Top, wo steckst du ... ah. Ich streifte es über den Kopf. Entsetzlich! Wie eine Witwe in Trauerkleidung!

				In einem tief ausgeschnittenen knallroten Spitzentop rannte ich schließlich zur Tür. Die Wahl war höchst simpel: Kellnerin, Witwe oder Flittchen. Ich hatte mich für das Flittchen entschieden. Das versprach nichts Gutes, oder?

				Ganz ruhig, Henny, ganz ruhig! Hole erst einmal Luft! Und lächle! Ich versuchte es, aber meine Gesichtszüge gehorchten mir nicht. In dem Moment klingelte es erneut.

				»Ich komme«, rief ich, was hoffentlich nach fröhlichem Singsang klang. Dann riss ich die Tür auf. »Rupert!«

				»Henny!«

				Plötzlich fiel mir das Lächeln überhaupt nicht mehr schwer. Wir mussten uns nur ansehen - und schon machte es sich auf meinem Gesicht breit. Wegen der Mühen mit meiner Garderobe war ich noch außer Atem. Aber selbst wenn dem nicht so gewesen wäre - ich fummelte nervös an meiner Kette herum -, wäre es spätestens jetzt so weit gewesen. Rupert sah einfach göttlich aus. Nun ja - beinahe. Das Haar war frisch gewaschen und an einigen Stellen noch etwas feucht, aber es fiel ihm locker in die Stirn. Dazu die vertrauten Augen. So blau wie das Meer, und auch so tief. Umrahmt von Lachfältchen. Ich sah ihn einfach nur an - hoffentlich ohne dass mir der Mund offen stand.

				»Ich dachte schon, du hättest es dir anders überlegt.« Er grinste. Wie immer ein bisschen schief.

				»Hm? Aber nein, ich war nur - auf der Toilette.«

				»Aha«, meinte er höflich.

				Verdammt, Henny. Warum auf, und nicht in?

				Er lächelte fragend. »Darf ich ... hereinkommen?«

				»Oh! Aber ja! Gute Idee. Komm herein.« Himmel, beruhige dich, Henny. Er sollte nervös sein, aber du doch nicht.

				Ich führte ihn ins Wohnzimmer und bemühte mich dabei um einen tänzelnden Schritt und einen eleganten Hüftschwung.

				»Ein Glas Wein?« Ich griff nach der Flasche, die schon geöffnet bereitstand.

				»Wenn ich darf, hätte ich lieber ein Bier.«

				Aber natürlich. Er trank doch immer Bier. Verdammt.

				»Aber klar, es dauert nur eine Sekunde.«

				Ich gab das Tänzeln auf und sauste mit klopfendem Herzen zum Kühlschrank. Beim Öffnen der Dose brach ich mir fast einen Fingernagel ab und goss dann so rasch ein, dass mir der Schaum über die Hand lief. Plötzlich stand er neben mir. Lachte.

				»Komm, lass mich das machen.«

				»Oh. Danke schön.«

				Als er mir Glas und Dose abnahm, berührten sich unsere Finger. Ich griff nach einem Handtuch, trocknete mir die Hand ab. Ob er dachte, dass ich die Berührung wegwischen wollte? Errötend verzog ich mich wieder ins Wohnzimmer. Nachdem ich mich trotz Herzklopfen wie zufällig an den Kamin drapiert hatte - Bauch rein, Brust heraus -, folgte er mir. Aufmerksam sah er sich um, bevor er sich schließlich an die andere Seite lehnte.

				»Hübsche Wohnung«, bemerkte er. »Gut gemacht.«

				Ich errötete, als ich mir klar wurde, dass ich ihn genau deswegen hierher eingeladen hatte. Er sollte sehen, dass mein Mann erfolgreich und vermögend war. Dass ich es auch ohne ihn »gut gemacht« hatte. Aber irgendwie schien ich genau das Gegenteil zu erreichen. Mit einem Mal hatte ich das Gefühl, als würde er mich durchschauen. Täuschte ich mich, oder spielte nicht angesichts der Antiquitäten, der eilig zusammengekauften Gemälde und der betont schlichten, aber luxuriösen Ausstattung ein spöttisches Lächeln um seine Lippen? Das Ganze war ein Fehler, dachte ich in Panik. Warum hatten wir uns nicht einfach nach der Arbeit irgendwo in Covent Garden verabredet? Diese Umgebung wirkte bedrückend, und überhaupt ... Weswegen standen wir ausgerechnet hier am Kamin? Der Sims war zu hoch, um sich bequem anzulehnen. Der steile Winkel brachte mich fast um, gar nicht zu reden von meinen Brüsten, die unvorteilhaft aus dem Top gequetscht wurden. Sah ich nicht wie eine Barfrau aus? Ich ließ den Arm sinken. So? Nein. Jetzt schien ich auf den Bus zu warten. Himmel, warum hatte ich mich nur nicht aufs Sofa gesetzt? Sehnsüchtig sah ich hinüber.

				»Ist Marcus immer noch in Spanien?«, fragte Rupert und stützte sich bequem auf den Sims. Kein Wunder, bei seiner Größe! Die Kaminuhr im Rokokostil, die mir schon beim Kauf zu wuchtig erschienen war, nahm mir die Sicht. Aber Marcus hatte darauf bestanden, dass ein Marmorkamin nach einem Mittelpunkt verlangte. Am liebsten hätte ich das Ding zertrümmert. Die Größe war einfach vulgär. Außerdem musste ich mir den Hals verrenken, wenn ich Rupert anschauen wollte. Ich räusperte mich.

				»Wir wissen vermutlich beide, dass Marcus nicht in Spanien ist. In Wahrheit leben wir getrennt.«

				Rupert sah um die Uhr herum, die ungerührt zwischen uns tickte.

				»So, das tut mir leid.«

				Ich zuckte die Schultern. »Mir nicht minder.« Ohne Hemmungen redete ich weiter. »Das ist allerdings ganz allein seine Schuld. Er hat eine Affäre.«

				Das hatte ich nicht sagen wollen. Natürlich nicht. Auf jeden Fall nicht innerhalb der ersten Minuten. Aber etwas in mir hatte sich gelöst. Hatte sämtliche Leinen gelöst und segelte hinaus aufs Meer. Und dann ... Plötzlich schien mir Rupert der einzig richtige Adressat für eine solche Mitteilung zu sein. Und gleichzeitig - und das war extrem verwirrend - auch der falscheste.

				Er stellte sein Glas ab. »Auch das tut mir leid.«

				Ich holte einmal ganz tief Luft, um mich zu beruhigen. Und das, was da wie verrückt auf den Wellen tanzte. »Es wird sich bestimmt eine Lösung finden.«

				»Natürlich.« Seine Augen ließen mich nicht los. Ich musste an einen Panther denken, der eine Gazelle beobachtet.

				»Ich denke ... es ist nur ...« - ich schob mein Glas auf dem Marmor hin und her - »... eine Art Midlife-Crisis. In einem bestimmten Alter leiden doch viele Männer daran.«

				»Frauen übrigens auch.«

				Ich errötete. »Oh, aber natürlich. Doch kleine Krisen sind für so langjährige Ehen wie die unsere völlig normal, wie man ja weiß.« Ich lachte nervös. »Nach fünfzehn Jahren lässt sich so ein kleiner Schluckauf schon mal verkraften.«

				»Soll das heißen, dass es dir nichts ausmacht?«

				»Natürlich macht es mir etwas aus. Alles andere wäre doch nicht normal. Nein, es hätte mich nur gewundert, wenn wir in so vielen Jahren nie einen kleinen Schluckauf erlebt hätten.«

				»Ich weiß nicht recht«, meinte Rupert nachdenklich, »ob solche kleinen ›Schluckaufs‹, wie du das nennst, unbedingt sein müssen. Ich hänge an der Vorstellung, dass zwei Menschen, die sich füreinander entscheiden, auch für immer zusammenbleiben. Wenn sie das nicht Vorhaben, brauchen sie sich doch gar nichts versprechen.«

				Ich errötete. Das bedeutete, dass Marcus in Ruperts Augen kein Recht auf Verzeihung hatte und ich sie ihm auch nicht gewähren sollte. Er hätte unter allen Umständen zu seinem einmal gegebenen Versprechen stehen müssen was Rupert an seiner Stelle natürlich getan hätte. Aber das sagte sich so leicht, nicht wahr? Erst recht, wenn man sich gar nicht in diese Lage gebracht hatte. Wenn man schon vorher gegangen war. Auf jeden Fall hatte diese Unterhaltung nichts mehr mit einem unverfänglichen Plausch zweier alter Freunde zu tun, die miteinander ausgehen wollten. Mein Fehler, aber ... Nein, Rupert war nun einmal kein alter Freund, oder? Wem machte ich also etwas vor? Zwischen uns gab es keine Grautöne. Nur alles oder nichts.

				»Also gut.« Ich lächelte. »Aber sag, wie sieht dein Leben bei der Armee aus? Noch immer der harte Job mit Gardewechsel am Buckingham Palace und netten Abenden in der Offiziersmesse bei Jimmy’s?«

				Er lachte. »Diese Zeiten sind vorbei. Seit ich nicht mehr bei den Guards bin, ist das Leben sehr viel normaler geworden. Weniger elegant auf jeden Fall.«

				»Oh. Natürlich.«

				Ich hörte aufmerksam zu, als Rupert sich über seine Tätigkeit beim SAS verbreitete, und stellte, soweit ich mich erinnere, auch einige einschlägige Fragen in Bezug auf Sicherheit und Geheimhaltung und dergleichen, sodass sich während der nächsten zehn Minuten eine durchaus zivilisierte Unterhaltung entwickelte. Aber trotzdem, der Schaden war angerichtet. Ich hatte einfach zu viel geredet.

				Im Taxi auf dem Weg zu Penny versuchte ich, meinen Fehler durch unverbindliches Geplapper vergessen zu machen. Aber ohne Erfolg. Mein Geplapper war zu unverbindlich, und Rupert schien in Gedanken versunken zu sein. Diese Offenheit war einfach verrückt, Henny. Andererseits, überlegte ich fieberhaft, lagen jetzt die Karten auf dem Tisch. Und das war gut so. Doch wozu? Welches Spiel spielte ich eigentlich?

				»Hallo!« Als Penny die Tür öffnete, begrüßte ich sie nervös und etwas exaltiert, weil ich nur an den Schock dachte, der hinter mir lauerte.

				»Hallo, Rupert.« Aber Penny beachtete mich überhaupt nicht, sondern zauberte ein hübsches Lächeln samt Grübchen auf ihr Gesicht. Rupert erwiderte ihren Gruß mit derselben Höflichkeit, und ich klimperte nur verwundert mit den Wimpern, als sie auch noch Bemerkungen darüber austauschten, wie viel Zeit inzwischen vergangen sei und dass keiner sich groß verändert habe. Dann ging Rupert an Penny vorbei ins Wohnzimmer, um Tommy zu begrüßen.

				»Was ist? Warum bist du denn nicht überrascht?«, fragte ich leise, während wir die Mäntel wegräumten.

				»Bei deiner Geheimniskrämerei konnte es ja nur einer sein«, murmelte sie. »Ich hoffe bloß, du weißt, was du tust, Henny.«

				»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, informierte ich sie noch schnell, bevor ich Rupert folgte.

				Tommy hatte der Vorahnung seiner Frau offensichtlich keinen Glauben geschenkt, denn er schwankte ein wenig, als er aufstand, um Rupert die Hand zu schütteln. Ich sah, wie Benji und Francis sich umdrehten, die am Kamin gestanden hatten. Als Benji Rupert sah, warf er mir einen erstaunten Blick zu, und dann huschte eine Welle der Heiterkeit über sein Gesicht. Er kam zu mir und küsste mich.

				»Ich habe zwar gesagt, dass du ausgehen sollst, um Marcus nervös zu machen, aber das ist doch lächerlich«, sagte er leise.

				»Ich halte es für eine Trumpfkarte«, murmelte ich.

				»Oh, daran besteht kein Zweifel. Wir wollen nur hoffen, dass Marcus nicht noch das Pik-Ass im Ärmel hat. Sei vorsichtig, Kleines, du bewegst dich auf dünnem Eis.«

				»Keine Sorge. Francis, kennst du Rupert eigentlich?«

				Natürlich kannte er ihn nicht und war anfangs die Freundlichkeit in Person. Als er jedoch den Namen hörte, wechselte er einen kurzen Blick mit Benji und fand seine schlimmsten Ahnungen bestätigt. Er sah mich an und rollte theatralisch die Augen, und ich grinste zurück.

				»Aber die Thompsons kennt sicher keiner von euch, General und Mrs. ... ach, herrje, Gerald und Pamela ist doch viel einfacher.« Penny lachte nervös.

				»Einverstanden«, nuschelte der General.

				»Tommy war ganz zu Beginn einmal der ADC des Generals«, erklärte Penny. »Soweit ich weiß, ist das eine Art Diener. Stimmt das, Darling? Hm ... vielleicht doch nicht«, fügte sie etwas hilflos hinzu, als sie Tommys Entsetzen bemerkte.

				Wir begrüßten ein einschüchternd aussehendes großes Paar mittleren Alters mit straff zurückgekämmtem Haar und spitzen Nasen. Sie waren wie füreinander geschaffen, entschied ich, als es bereits wieder klingelte.

				»Ich dachte, wir wären zu acht?«

				»Plus Tommys Mutter und ihre neueste Errungenschaft«, beichtete Penny. »Als Marielia von der Party erfuhr, ließ sie sich nicht abwimmeln. Dich bringe ich erst später um.«

				Ich grinste. Als sie zur Tür eilte, sah ich, dass Benji und Rupert sich am Kamin unterhielten. Andere Brüder hätten dem Typen, der ihre Schwester so behandelt hat, vermutlich eine verpasst. Aber das war so gar nicht Benjis Art. Er stellte lieber ein paar höfliche Fragen über das Leben in der Armee, bevor er einen Killerpunch landete. Zum Beispiel die Frage, wo Rupert nur diesen so göttlich delphinblauen Kaschmirpullover erworben habe. Wenn jemand eine Situation entschärfen konnte, dann Benji. Und als Tommys Mutter Marielia mit klirrendem Modeschmuck im superbraunen Ausschnitt und schulterlangem gefärbtem Blondhaar hereinwirbelte, empfand ich sie ebenfalls als willkommene Bereicherung des Abends. Sie war die lustige Witwe aus dem Bilderbuch und zog das Scheinwerferlicht so magisch auf sich, dass ich in ihrem Schatten ein wenig abkühlen konnte.

				»Darling!« Sie küsste mich begeistert. Roch etwas abgestanden. »Sind wir uns schon einmal begegnet?« Sie musterte mich mit ihren kurzsichtigen, tränenden Äuglein.

				»Das ist ein paar Jahre her«, versicherte ich. »Ich bin Henrietta Levin, eine alte Freundin von Penny.«

				»Aber natürlich! Ja!« Sie strahlte, aber schlauer war sie deswegen nicht. Ich meinte, einen Hauch Whisky zu riechen. »Dies ist übrigens Juan.« Sie zog einen klein gewachsenen dunkelhäutigen Mann in unseren Kreis. Seine Augen waren eindeutig geliftet, und den Kopf krönte das schlechteste schwarze Toupet aller Zeiten. »Das gilt für alle: Dies ist Juan. Er ist ein Prinz aus Polynesien«, rief sie voller Stolz in die Runde.

				»Klingt in meinen Ohren wie Pralinen aus Belgien«, hauchte Francis in mein Ohr. »Man bekommt dort zwei für einen Penny.«

				Ich kicherte, als ich sah, dass den Thompsons fast die Augen aus dem Kopf fielen.

				»Er spricht übrigens kein Englisch, mes enfants«, informierte uns Mariella mit französischem Akzent, als ob das der Verständigung förderlich wäre. »Ich habe ihn in Monte Carlo kennen gelernt. Ist das nicht ein Glücksfall?« Sie strahlte ihren Sohn mit großen Augen an.

				Tommy war das ganze Gegenteil seiner Mutter. Etwas blass, aber von Kopf bis Fuß noch immer der hervorragend aussehende Exofficer der Guards mit sorgfältig gezogenem Scheitel und messerscharfen Bügelfalten. Es gelang ihm, seine Zähne so weit zu entblößen, dass es sich als Lächeln deuten ließ.

				»Kaum zu glauben«, versicherte er mit einer gewissen Routine - offenbar war er an derartige Auftritte potentieller Stiefväter gewöhnt. Höflich schüttelte er Juan die Hand.

				»Hallo, Juan.«

				Juan ergriff Tommys Hand mit einer artigen Verbeugung und schlug die Hacken zusammen. »Enchanté«, teilte er dem Teppich mit. Als er den Kopf hob, traf sein Blick genau den Spiegel über dem Kamin, und sofort schoss die Hand nach oben, prüfte den Sitz des Toupets und stupste es um eine Winzigkeit nach rechts.

				»Champagner?«, rief Tommy und wanderte mit der Flasche herum. Ich entspannte mich ein wenig und fing Ruperts Blick auf, als Tommy gerade sein Glas füllte. Er zwinkerte mir zu. Das wird schon, dachte ich. Hier war ich zumindest von vielen Menschen umgeben. Sicherheit hoch drei.

				»Vielen Dank, für mich nicht mehr«, sagte ich, als ich an der Reihe war. »Ich habe zu Hause schon Wein getrunken. Ehrlich gesagt, hätte ich lieber ein Glas Wasser.«

				»Wasser steht im Kühlschrank. Ich hole es gleich.«

				»Nein, nein, mach dir keine Umstände. Ich gehe schon.« Ich winkte kurz und verschwand in Richtung Küche.

				Es wäre fatal, noch mehr zu trinken, dachte ich. Der Wein von vorhin setzte mir bereits ein wenig zu. Gierig kippte ich ein paar Gläser Wasser hinunter. Als ich die Kühlschranktür schloss, hörte ich hinter mir ein Geräusch, und als ich mich umdrehte, stürmten Penny, Benji und Francis herein. Penny sah mich mit kullerrunden Augen an.

				»Ich kann nicht glauben, dass du das wirklich gemacht hast«, flüsterte sie entgeistert und klammerte sich an die Tischplatte.

				»Was denn?«, fragte ich, um Zeit zu gewinnen.

				»Mach dich nicht lächerlich. Dass du Rupert mitgebracht hast, natürlich!«, zischte sie.

				»Psst. Er kann dich hören.«

				Leise schloss Francis die Tür.

				»Jetzt mal ehrlich, Henny. Seit wann triffst du dich mit ihm?«, fragte Penny. »Weiß Marcus davon?«

				»Seit Rupert mir von der Arbeit aus gefolgt ist. Und: Nein, Marcus weiß nichts davon. Aber selbst wenn, würde mich das nicht stören, denn es ist nicht so, wie du denkst. Rupert ist nur ein alter Freund.«

				»Blödsinn!«, schnaubte sie. »Den wolltest du doch einmal heiraten! Wie hat er dich überhaupt gefunden?«

				»Durch deinen Onkel, wenn du es genau wissen willst. Die beiden waren früher zusammen beim Militär. Rupert hat bei Laurie angerufen und zufällig mich erwischt.«

				»Laurie? Himmel, das hätte ich wissen müssen.« Stöhnend sank Penny auf einen Stuhl und barg den Kopf in den Händen. »O Gott, welch ein Fehler. Was wird nur Marcus dazu sagen? Was meinst du, Henny?«

				»Marcus kann sagen, was er will. Schließlich betrügt er mich - also warum soll ich mich nicht wenigstens -« Ich hielt inne, als die drei Augenpaare mich anklagend ansahen.

				»Na, was denn?«, fragte Penny. »Willst du dir jetzt auch einen Lover zulegen?«

				»Das wollte ich damit nicht sagen. Aber warum soll ich mich nicht hin und wieder mit einem alten Freund treffen? Sozusagen den alten Zeiten zuliebe?«

				»Mit einem alten Freund?«, fragte Benji leise. »Nun gut, streng zoologisch trifft ein Mr. Orang-Utan mit rotem Hintern eine Mrs. Orang-Utan mit rosa Popo. Gott, dieser Käfig stinkt meilenweit nach Sex. Ich kann die Hormone zwischen euch förmlich hüpfen sehen. Pass auf dich auf, meine Süße.«

				»Warum gebt ihr mir nur alle denselben Rat?«, brauste ich auf. »Mache ich etwa den Eindruck, als ob ich die Kontrolle verloren hätte?«

				»Vielleicht weil du so unschuldig wirkst?«, meinte Francis. »Als ob du noch nie so viele Bonbons auf einmal gesehen hättest.«

				»Du meinst also, dass ich mich nicht beherrschen kann«, erwiderte ich trotzig. »Die naive Hausfrau vom Lande auf der Suche nach einem Abenteuer, weil die Herzsaiten ewig nicht mehr zum Klingen gebracht wurden?«

				Er zwinkerte. »Ich hätte es nicht besser formulieren können.«

				»Ich fürchte nur, dass es nicht die Herzsaiten sind, die hier zum Klingen gebracht werden sollen«, meinte Benji.

				»Ach, mach dich doch nicht lächerlich«, fuhr ich ihn an. »Ich weiß, was ihr denkt, aber ihr irrt euch. Ich kann mich sehr wohl beherrschen. Vielen Dank. Und jetzt lasst uns endlich wieder hineingehen. Schließlich kann der arme Tommy die Stellung ja nicht ewig allein halten.«

				Hoch erhobenen Hauptes marschierte ich wieder zurück zu den anderen. Hinter mir wurden ausgiebig die Augen verdreht, und es wurde getuschelt, aber letztendlich folgten sie mir doch alle. Wohl oder übel.

				Das Essen war eine interessante Angelegenheit. Obwohl Penny nichts von ihren hausfraulichen Fähigkeiten hielt, hatte sie sich statt an den üblichen Fischauflauf an einen Coq-au-Vin gewagt. Oder Coq-zerkocht, wie sie später in der Küche einräumte, als wir zwischen den vielen Knochen nach dem Hähnchenfleisch fahndeten.

				»Ich habe den Coq totgekocht«, jammerte sie.

				»Dann mach das Beste daraus: Serviere ihn in Schälchen und gib deinen Gästen einen Löffel.« Ich suchte in der Schublade nach einer Schöpfkelle. »Hier, nur zu.«

				»Meinst du wirklich?«

				»Warum denn nicht? Sieht auf jeden Fall sehr französisch aus.«

				Penny hatte ihre Zweifel. »Aber ich habe nur sechs Suppenlöffel.«

				»Die bekommen die Thompsons. Uns reichen Strohhalme.«

				Sie starrte mich an.

				»Das war nur ein Witz«, beruhigte ich sie. »Ein paar Kaffeelöffel tun es doch auch.«

				»Gieß ihnen bloß Wein nach«, flüsterte Penny, während wir die dampfenden Schüsselchen auf Tabletts ins Zimmer balancierten. »Dann wundern sie sich wenigstens nicht.«

				Und so war es auch. Außerdem verlief die Unterhaltung so munter, dass niemand dem Essen besondere Beachtung schenkte. Rupert und Francis waren amüsante Erzähler und übertrumpften sich gegenseitig, während sich Benji am anderen Ende der Tafel mit Mrs. Thompson herumschlug und dabei eifersüchtig die Ohren spitzte, um etwas von der Unterhaltung am anderen Tischende mitzubekommen. Mariella dagegen schilderte uns in den buntesten Farben, welche Gefahren in den Nachtklubs von Monte Carlo lauerten, wenn man nach einer Ballenoperation in Stoffschuhen dort tanzen wollte.

				»Das ist absolut lebensgefährlich!«, rief sie dem etwas überraschten General zu. »Die Tanzflächen sind spiegelglatt. Tödlich!« Sie hörte sich an wie ein Rentner, der im tiefsten Winter unbedingt ins Thermalbad wollte. »Dagegen muss etwas unternommen werden.«

				»Vielleicht weniger Herumgetrickse«, bot Benji an.

				»Der arme Juan wäre fast zum Krüppel geworden, als er ausgerechnet bei The Locomotion stürzte und wochenlang Flüssigkeit im Knie hatte.«

				Ich stellte mir bildlich vor, wie die greisen Exilanten durch Monacos Nachtklubs zogen und sich bitter beklagten, dass die Stangen für das Poledancing viel zu kalt und zu glitschig für die betagten Schenkel und die Lichter viel zu grell für den Grauen Star waren. Um einem Lachanfall vorzubeugen, wollte ich dem armen Juan mein Mitgefühl ausdrücken. Doch er saß auf dem einzigen Stuhl, von wo aus er den Spiegel im Blickfeld hatte, und war mit dem Zusammenkneifen seiner Lippen mehr als beschäftigt. Ab und zu beugte er sich nach vorn, runzelte die Stirn und rutschte sein Toupet zurecht.

				Inzwischen war Mariella, astrologisch gesehen, im Himmel angelangt.

				»In diesem Jahr lasse ich den Kindern zu Weihnachten statt irgendwelcher Geschenke ein Horoskop erstellen«, vertraute sie ihrer Schwiegertochter an.

				»Wunderbar«, sagte Penny fast unhörbar. »Das wird sicher super ankommen.«

				»Was ist Ihr Bruder?«, flüsterte Mariella mir völlig unvermittelt ins Ohr.

				»Er ... er ist Fondsmanager.«

				»Nein, nein.« Sie fuchtelte mit dem Löffel in seine Richtung. »Welches Sternzeichen ist er?«

				»Oh. Steinbock, soviel ich weiß.«

				Sofort beugte sie sich quer über den Tisch. »Junger Mann, sind Sie Schwimmer?«

				Benji strahlte, weil er für jede Unterbrechung dankbar war, die ihm nähere Informationen in Bezug auf die Erziehung der Thompson-Sprösslinge ersparte. »Nicht direkt, aber ab und zu durchaus mal.«

				»Auf jeden Fall sollten Sie wissen, dass Neptun in Ihrer Aura aufgeht«, erklärte Mariella.

				»Ist das etwas Gutes?«

				»Aber ja! Ihre Energie verdoppelt sich.«

				»Ausgezeichnet.« Benji grinste. »Dann gehe ich auf der Stelle ins Putney-Bad. Vielleicht will mich ja einer der Herren Lifeguards begleiten und eine Bahn mit mir schwimmen?«

				»Ich dachte immer, dass mit Aura die Umgebung der Nippel gemeint sei«, raunte Francis in mein Ohr und mahnte Benji mit einem Blick, sich zu benehmen.

				»Soviel ich weiß, nennt man das Aureole. Glaubst du, dass Juan gepierct ist?«

				»Würde mich nicht überraschen. Und bestimmt nicht nur an den Nippeln.«

				»Oh, bitte.«

				Inzwischen startete Pamela Thompson den Versuch, die Unterhaltung wieder auf ein allgemeineres Thema zu lenken, und strahlte mich an.

				»Waren Rupert und Sie lange verheiratet?«

				Tödliche Stille breitete sich aus.

				»Oh, wir waren nicht verheiratet.« Ich errötete. »Nur gute Freunde.«

				»Ach, das tut mir leid. Ich hörte, dass Sie von Kindern sprachen, und deshalb ...«

				»Ja, ja, das stimmt schon. Ich habe Kinder. Aus meiner ersten Ehe. Ich meine - aus meiner Ehe«, stotterte ich. »Mein Mann und ich leben allerdings getrennt«, fügte ich trotzig hinzu, worauf Penny und Benji mich mit riesengroßen Augen anstarrten.

				»Es ist sehr schön, jemanden zu haben, der einen zu Dinnerpartys begleitet«, plapperte Pamela weiter.

				»Ja, nicht wahr?«, stimmte ich ihr zu, aber Rupert sah ich dabei nicht an.

				»So jemanden könnte deine Schwester auch gebrauchen«, sagte der General zu seiner Frau. »Einen Begleiter. Armes Mädchen. Sogar ein Schwuler würde ihr recht sein. Die Arme wurde vor ein paar Wochen sitzengelassen«, erklärte er an uns gewandt.

				Wieder senkte sich Stille über unsere kleine Gesellschaft.

				»Nun ja, sitzenlassen würde ich das nicht nennen«, sagte Pamela. »Zumindest nicht direkt am Altar. Er löste die Verlobung, nachdem die Einladungen verschickt worden waren. Die Geschenke waren längst da, das Kleid gekauft ... Arme Tilly! Sie war am Boden zerstört.«

				»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Benji leise. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ein Schwuler in diesem Fall helfen könnte.«

				Geralds Blick wanderte von Francis zu Benji, und als der Groschen schließlich fiel, traten ihm beinahe die Augen aus dem Kopf.

				»Ist das nicht auch einer Bekannten von dir passiert, Penny?«, fragte Mariella sehr direkt. »Vor einigen Jahren? Wollte sie nicht einen von den Lifeguards heiraten?«

				Penny brachte kein Wort heraus.

				»Ein hübsches Ding mit einer ehrgeizigen Mutter. Etwas nouveau riche. Jedenfalls nicht die oberste Schublade. Wenn ich richtig informiert bin, wollte sie den armen Kerl festnageln, als dieser noch viel zu jung war. Letztlich hat sie jemanden aus dem East End geheiratet.«

				»Möchte noch jemand Suppe?«, fragte Penny und griff nach der Schöpfkelle.

				Anschließend entwickelte sich der Abend nicht unbedingt zu seinem Besten, da einige der Gäste reichlich Zuflucht beim Alkohol suchten. Die Thompsons trödelten nicht lange herum und entschuldigten sich mit ihrer langen Heimfahrt. Auch Mariella und Juan verabschiedeten sich kurz darauf, weil sie unbedingt noch das Angebot im Annabel’s testen wollten. Als sie fort waren, brachen wir vor dem Kamin in heilloses Gegacker aus und einigten uns darauf, dass dieser Abend wahrhaftig ein Experiment gewesen sei.

				»Erinnert mich bloß daran, wenn ich wieder einmal eine Einladung geben möchte!«, stöhnte Penny. Sie ließ sich aufs Sofa plumpsen und breitete eine Serviette über ihr Gesicht. »Ja, bitte, und zwar randvoll«, sagte sie, als Tommy ihr noch einmal einschenken wollte.

				»Und mich erinnert ihr daran, lieber keine Einladungen mehr anzunehmen«, murmelte Rupert und sackte neben ihr in sich zusammen.

				»Dabei warst du ja gar nicht eingeladen«, erinnerte Penny ihn kühl. Sie riss die Serviette herunter und sah Rupert mit zuckenden Mundwinkeln von der Seite her an.

				»Du hast Recht«, entgegnete er. »Ich war gar nicht eingeladen - und ich hätte auch nicht kommen sollen.«

				»Aber nein!«, johlten alle merklich beschwipst. »Du hast sogar unter allen Umständen kommen müssen. Schließlich warst du die Würze der Party!« Außerdem sei es wunderbar, dass die Geschichte nun beendet sei, meinte Benji recht angetrunken. Das Wiedersehen mit Rupert hatte das Kapitel endgültig abgeschlossen - nun konnte die Vergangenheit endlich Vergangenheit sein. Francis würde diesen Abend doch um nichts in der Welt missen wollen, nicht wahr, Francis? Der arme Kerl, der absolut nichts vertrug, riskierte nur ein Auge und stimmte schlaftrunken dem Gesagten zu.

				Um zwei setzte uns Penny unerbittlich vor die Tür. Schwankend, aber unerbittlich.

				»Na gut«, flüsterte sie reichlich verschwommen, als Rupert schon nach einem Taxi Ausschau hielt. »Du hast ihn mitgebracht, und ich bin dir deswegen nicht böse.« Sie hielt sich am Türrahmen fest, damit ihr die Beine nicht nachgaben. »Was für ein Typ. Ich mochte ihn schon immer. Einen sexy Hintern hat er - sehr sexy. Ganz schön frech.« Sie schwankte ein wenig, doch dann stürzte sie auf mich zu und wedelte mir mit dem Finger vor dem Gesicht herum.

				»Was auch immer du vorhast - trink auf keinen Fall einen Kaffee mit ihm. Okay?«

				»Okay, ich werde deinen Rat beherzigen«, flüsterte ich genauso betrunken zurück und nickte dabei sehr ernst.  
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				»Noch einen Kaffee?«, fragte Rupert beiläufig, während das Taxi Richtung Piccadilly davonbrauste.

				»Warum nicht?«, erwiderte ich ebenso lässig und lächelte sexy. Leider war meine Oberlippe ein wenig trocken, sodass sie am Gaumen haftete und ich sie erst mit der Zunge lösen musste. Was den Effekt natürlich verdarb.

				Rupert beugte sich zum Fahrer nach vorn. »Halten Sie bitte an der Royal Academy. Den Rest gehen wir zu Fuß.«

				»Oh. Bei dir zu Hause?« Ich packte den Türgriff fester. Trotzdem schwankte ich ein wenig, als der Wagen anhielt.

				»Möchtest du lieber zu dir fahren?« Überrascht sah er mich an, während er bereits die Tür aufstieß. »Meine Wohnung liegt doch eher auf dem Weg, dachte ich.«

				»Du hast Recht. Es ist ja schon spät. Wir trinken nur schnell eine Tasse«, stotterte ich. »Und später rufe ich mir dann ein Taxi.«

				»Selbstverständlich.« Er stieg aus und half mir aus dem Wagen. »Dank eines Kundenkontos kann ich es telefonisch bestellen.«

				»So. Wunderbar.«

				Mit Mühe bewahrte ich mein Gleichgewicht, während er zahlte. Ja, wunderbar. Als ob es das Natürlichste von der Welt wäre, um zwei Uhr dreißig in der Nacht in Ruperts Wohnung zu gehen. Wegen des Windes stellten wir unsere Kragen auf und machten uns auf den Weg. Um die Akademie herum zog es empfindlich, und die ersten Schleier des aufziehenden Nebels ernüchterten mich etwas. Nur schnell eine Tasse Kaffee - das dauerte ja keine Ewigkeit. Und dann zurück nach Kensington. So konnten wir wenigstens kurz miteinander reden, was meiner Ansicht nach unbedingt erforderlich war. Ich hatte mich zuvor so seltsam benommen, und bei Penny hatte sich einfach nicht die Gelegenheit geboten, die Sache richtigzustellen.

				Mit hallenden Schritten stiegen wir die Steinstufen zum Albany hinauf und gingen dann weiter durch das Eichenportal und durch die hohe Eingangshalle zum prächtig vergoldeten Lift. Rupert zog die vertraute Falttür hinter uns zu. Dann warteten wir schweigend, bis sich das Gefährt in Bewegung setzte. Und während die Kabine zum dritten Stock nach oben schnurrte, spürte ich, wie die Jahre unten zurückblieben. Wie oft hatte ich diesen kleinen Ruck verspürt, wenn der Aufzug ein paar Zentimeter über sein Ziel hinausschoss - um dann in die korrekte Position zurückzugleiten? Oben auf dem Flur überkamen mich nostalgische Gefühle. Als Rupert den Schlüssel in die grüne Tür schob, sah er mich an. Grinste.

				»Komisches Gefühl?«

				»Ziemlich.«

				Er lachte. »Warte, bis du drinnen bist. Wenn du erst siehst, dass sich nichts verändert hat, wird sich dieses Gefühl noch verstärken.«

				Er schloss auf und ließ mich eintreten. Als Erstes sprangen mir die gesichtslosen Wände mit den Drucken von verschiedenen Sportarten ins Auge. »Guter Gott, das gibt es doch nicht!«, entfuhr es mir, so überrascht war ich. »Das kann doch nicht wahr sein, Rupert! Das ist ja gespenstisch. Wie eine Zeitreise!«

				Verlegen kratzte er sich am Kopf. »Ich weiß, aber irgendwie kann ich mich nie zu Veränderungen durchringen.«

				Wir gingen durch das Wohnzimmer, das schon zu meiner Zeit hoffnungslos altmodisch gewesen war - doch nun war es buchstäblich am Ende. Das blassbraune Sofa und auch die Stühle aus etwa dem Jahr 1973 standen unverändert an ihrem Platz. Bloß die Brandlöcher und Kaffeeflecken auf der Polsterung waren mehr geworden. Und der Teppich war noch fadenscheiniger und fleckiger als je zuvor. Nur vor dem Kamin lag ein neuerer Läufer.

				»Der soll die schlimmsten Löcher verdecken«, erklärte Rupert und schlug eine der Ecken ein Stück weit zurück, damit ich die kahlen Stellen sehen konnte.

				Der blässliche Cremeton der Wände hatte sich in fünfzehn Jahren in ein düsteres Beige verwandelt, das nur durch eine Wand voller bunter Uniform-Drucke belebt wurde, schon damals hätte ich am liebsten den Pinsel in die Hand genommen.

				»Warum tust du denn nichts? Hier sieht es ja aus wie bei Miss Havisham in Dickens’ Große Erwartungen!«

				Er grinste. »Warte. Du hast die Küche noch nicht gesehen.«

				»Hoffentlich hast du die wenigstens ein bisschen modernisiert.«

				Aber auch hier war alles beim Alten: die abgeblätterte blaue Farbe, dieselben blassgelben Kunststoffmöbel, das alte Pinnbrett aus Kork, die kahle Deckenleuchte und ein paar Löcher mehr im schwarzweißen Linoleum.

				»Ich sehe das schon gar nicht mehr.« Rupert zuckte die Achseln. »Doch wenn ich mir meine Behausung jetzt mit deinen Augen ansehe, bin ich natürlich entsetzt. Aber ich übernachte hier ja nur, wenn ich in London bin. Und wie du weißt, hasse ich nichts mehr als Veränderungen.«

				»Und dein Vater? Macht er denn nicht -« Ich korrigierte mich. »Nein, natürlich nicht. Wir sprechen ja von Colonel Andrew Ferguson.«

				»Dessen Heimat vermutlich das Rauchzimmer im Brook’s auf der anderen Straßenseite ist. Mein Vater hat sich hier in der Wohnung nie wirklich zu Hause gefühlt. Außerdem ist er so gut wie nie mehr hier.«

				»Auch nicht, wenn er sich in London aufhält?«

				»In letzter Zeit jedenfalls nicht. Da übernachtet er meistens bei seiner Freundin, die in London eine Wohnung hat. So wie heute.«

				»Ach so, natürlich. Die neue Flamme.«

				Ich stellte mir Andrew in der Wohnung einer jungen Frau in den Zwanzigern vor, die diese vermutlich mit mehreren anderen Mädchen teilte. Über der Duschstange hingen Höschen und Büstenhalter zum Trocknen, Rockmusik schallte durch die Räume, und die Mädchen telefonierten oder lackierten sich die Fingernägel - und mitten in diesem Chaos löste Andrew Ferguson in aller Ruhe sein Kreuzworträtsel aus dem Telegraph.

				»Er hat seine Frank-Cooper-Orangenkonfitüre mitgenommen«, bemerkte Rupert grinsend, während wir weiter unsere Runde durch die Wohnung machten und ich ein bisschen betrunken in sämtliche Ecken spähte.

				»Ich bin überrascht, dass er nicht auch den Teekocher und die Thermoskanne eingepackt hat. Stört es dich, wenn ich hier überall meine Nase hineinstecke?«

				»Habe ich die Wahl? Du warst doch schon immer sehr neugierig. Oh, aber hier gibt es Veränderungen.« Mit diesen Worten stieß er die Tür zu seinem früheren Zimmer auf.

				»Das will ich auch hoffen. Wehe, es baumeln noch immer die Kampfflugzeugmodelle von der Decke herunter ... Oh, ja, hier hat sich wirklich etwas getan.«

				Ich trat ein und sah mich um. Das schmale Bett war verschwunden und hatte einem gemütlichen Sofa Platz gemacht, und in einigen neuen Regalen drängten sich zahllose Bücher. »Himmel.« Ich fuhr mit der Hand über die Buchrücken. »Offenbar hast du inzwischen das Lesen entdeckt.«

				»Das stimmt nicht ganz. Die Bücher waren auch früher schon hier, allerdings befanden sie sich damals in Kartons, und du warst wahrscheinlich noch nicht neugierig genug.«

				Ich grinste. Dann legte ich den Kopf zur Seite und überflog die Titel. »Nur Militärgeschichte.« Irgendwie erinnerten mich die Bücher an zu Hause, an die Bibliothek meines Vaters. Seine Lieblingsbücher. Und auch noch an eine andere. »Offenbar hast du den gleichen Geschmack wie Laurie.«

				»Womit die Ähnlichkeiten allerdings auch schon erschöpft sind.«

				Verwundert drehte ich mich um. »Warum sagst du das? Ich dachte, ihr seid Freunde?«

				Rupert schien das Thema nicht zu behagen. »Nun, so kann man das nicht sagen. Wir kennen einander sehr gut, und wir haben auch zusammen in Nordirland Dienst getan. Aber ich würde nicht so weit gehen zu behaupten, dass wir Kumpel sind.«

				»Warst du damals eigentlich Lauries Vorgesetzter? Ich meine, was den Rang betrifft?«

				»Ich war sein Kommandeur. Ohne mich wäre er vermutlich lange vorher aus dem Bataillon ausgeschlossen worden.«

				»Ach! Und warum?«

				Rupert zögerte. »Laurie hat nun einmal nicht den besten Ruf - wenn du weißt, was ich meine. Ich musste ihn einfach zu oft retten, wenn er wieder einmal in der Patsche saß.«

				»Meinst du damit Frauengeschichten?« Etwas verlegen dachte ich an mein kleines Abenteuer mit ihm.

				»Meistens. Ach, was sage ich - immer. Und immer in den ungeeignetsten Momenten, wenn er Wache hatte oder an der Grenze Patrouille gehen musste. Dank seiner Schlamperei hätten wir einmal sogar fast einen Rekruten verloren. Laurie sollte mit seinem Trupp ein Farmhaus überwachen, auf das die IRA, wie wir wussten, ein Auge geworfen hatte. Doch anstatt seine Pflicht zu tun, hat er sich mit einer Barfrau amüsiert. Als seine Männer die Sache ohne ihn schaukeln wollten, bekam einer eine Kugel in den Kopf. Zum Glück wurde ihm nur das Ohr abgefetzt.«

				»Oh.« Ich schwieg bedrückt. Ja, diese Jungs waren wirklich im Krieg gewesen. Im Irak. Am Golf. In Irland. Die hielten nicht nur in Bärenfell gehüllt vor Buckingham Wache oder kippten sich einen Gin hinter die Binde. Das wurde viel zu oft vergessen. Ganz besonders in Lauries Fall, der seine Karriere auf dem Fernsehschirm mit Hilfe seines Ruhmes als ehemaliger Soldat untermauert hatte.

				»Nein, ich neide ihm seinen Erfolg keineswegs«, sagte Rupert, als ob er Gedanken lesen könnte. »Mir würde diese Art Aufmerksamkeit nicht gefallen. Aber Laurie scheint etwas erreicht zu haben, findest du nicht auch?« Er lächelte. »Ist eigentlich etwas Wahres an dem Gerücht, dass er seine Bücher von einem Ghostwriter schreiben lässt?«

				»Meine Lippen sind versiegelt.« Ich sah zu Boden. Erst kürzlich hatte ich mich beim Abhören eines Bandes gewundert, dass Laurie zwar den Text las, der Inhalt jedoch von einem anderen Historiker stammte.

				»Keine Ahnung. Jedenfalls ist er so mit dem Fernsehen beschäftigt«, fügte ich loyal wie immer hinzu, »dass seine Bücher langsam eh ins Hintertreffen geraten.«

				»Und sicher ist das auch lukrativer. Hey, warum auch nicht. Sein Gesicht und sein Charme sind unübertroffen da kann ruhig ein anderer die Denkarbeit leisten.« Er lächelte. »So war Laurie schon immer.«

				»Aha ... Warum hast du ihn eigentlich neulich angerufen, als ich den Hörer abgenommen habe?«

				Rupert seufzte. »Vor einiger Zeit hat er einmal in Irland gedreht. Damals hat er uns im Hauptquartier in Armagh besucht. Du kannst dir die Szene sicher vorstellen: Ein bekannter Fernsehstar erscheint plötzlich in der Messe, um mit seinen ehemaligen Kameraden einen zu trinken - die Jungs waren hin und weg. Jedenfalls ist er später mit einigen um die Häuser gezogen und hat es tatsächlich geschafft, ein irisches Mädchen zu schwängern.«

				»O Gott.«

				»Genau. O Gott. Er entschwand - und ich musste wieder einmal die Scherben aufsammeln. Schließlich waren es meine Jungs, und ich fühlte mich verantwortlich. Wie du weißt, gibt es ja im ländlichen Irland noch immer keine Lösung für solche Probleme. Mit meinem Anruf wollte ich ihn jedenfalls über den Stand der Dinge informieren.«

				»Also ... hast du eine Abtreibung organisiert? Hier in England?«

				Die Frage schien ihm nicht zu behagen. »Sagen wir es lieber so: Er hatte einige Probleme einfach nicht gelöst. Ein freundlicher Anruf wäre das sicher nicht geworden.«

				»Oh.« Ein Tadel des früheren Vorgesetzten. Von großer Freundschaft zwischen den beiden Männern konnte wohl nicht die Rede sein. »Er weiß nicht, dass ich mich mit dir treffe«, sagte ich rasch.

				»Das ist vermutlich auch besser so.«

				In dem Moment wurde uns beiden bewusst, was ich da gesagt hatte.

				»Treffe ich mich denn ... mit dir?«, fragte ich geradeheraus und sah zu ihm auf.

				Ruhig blickten seine Augen mich an. Doch irgendwann verlor ich die Nerven und wandte mich ab.

				»Hier ... schläfst du also?« Ich durchquerte den Raum, um die Gardinen zu befühlen. Das machte ich zu gern.

				Rupert fing sich schnell. »Nein, in Notfällen schläft Dad manchmal auf dem Sofa. Aber seit er nicht mehr hier wohnt, schlafe ich im großen Schlafzimmer. Komm mit, ich zeige es dir.«

				Er ging hinaus und löschte das Licht, und ich folgte ihm. Immer mit der Ruhe, Henny. Noch schnell den Kaffee, Mädchen, und dann gehst du.

				»Hier schlafe ich.«

				Die Tür ging auf - und gab den Blick auf Andrews früheres Zimmer frei. Eine blau-weiß karierte Daunendecke hatte die Laken und Decken verdrängt. Und es gab einen neuen Kleiderschrank. Aber sonst war alles unverändert. Die Erinnerung schwappte zurück wie eine Brandungswelle, die auf dem Strand ausläuft. Als Andrew einmal über das Wochenende verreist war, verbrachten wir die gesamten achtundvierzig Stunden in diesem Bett. Wir liebten uns, schmiedeten Pläne, frühstückten im Bett und standen nur auf, um uns eine Ausstellung in der Royal Academy anzusehen oder im St. James’s Park die Enten zu füttern.. Ich fühlte, wie das Blut in meinen Adern pulsierte. Dachte Rupert auch daran? Aber klar, denn was hätte er angesichts dieses Betts auch anderes denken sollen. In der nächsten Sekunde beendete eine Katze unsere Andacht, indem sie in einem kühnen Satz aufs Bett sprang, sich genüsslich streckte und dann zu einem Knäuel zusammenrollte.

				»Oh!« Ich erschrak. »Sag bloß nicht, dass das FC ist!

				Nein, unmöglich! Dann müsste er ja fünfundzwanzig sein!«

				Rupert grinste. »Nein, FC ist es nicht, aber ein Sohn von ihm.«

				»Ach, wie süß!« Ich trat zum Bett, um das schnurrende schwarze Etwas zu streicheln und mich über die Ähnlichkeit zu wundern. Als Peter ausgewandert war, hatte er seinem Vater dieses lebendige Andenken hinterlassen. »Damit du ab und zu an mich denkst.« Grinsend hatte er ihm dabei eine winzige Katze mit großen furchtsamen Augen in den Arm gedrückt.

				»Eine Katze?« Entsetzt hatte Andrew das Daunenbällchen angestarrt. »Aber ich will keine fucking cat!« Dieser Name war geblieben: Fucking Cat. Bis der Kater eines schönen Tages verschwand und Andrew in den frühen Morgenstunden im Morgenmantel am Piccadilly herumirrte und amerikanische Touristen auf ihn aufmerksam wurden.

				»Ach, wie heißt er denn?«, hatte die Frau gefragt.

				»FC«, hatte Andrew geantwortet und dabei die Deckel der Mülltonnen hochgehoben.

				»Wie hübsch. Und wofür steht die Abkürzung?«

				Andrew hatte die Frau lange angeschaut und dann einfach »Fanny Cradock« geantwortet.

				Spaßeshalber hatten wir immer gesagt - soweit man mit Andrew scherzen konnte -, dass Freud vermutlich einiges dazu eingefallen wäre.

				FCs Sohn ließ sich genüsslich den Bauch kraulen.

				»Und wie heißt die Katze jetzt?«

				»AFC.«

				»Und wofür steht das A?«

				»Another. Another Fucking Cat.«

				Kichernd brachte ich den Kleinen wie eine Dampfmaschine zum Schnurren. Dann sah ich zu Rupert empor.

				»Weißt du noch, als du FC mitten in der Nacht in den Hausflur verbannt hast und die Tür zugefallen ist und du nichts anhattest?«

				»Ich habe wie verrückt geläutet und durch den Briefkasten gerufen, aber du bist in der Wanne gesessen und konntest mich nicht hören, weil das Radio voll aufgedreht war. Klar weiß ich das noch.«

				»Und dann kam dein Nachbar ... Wie hieß er doch noch?«

				»Sir Henry Thorpe. The Honourable Sir Henry Thorpe.«

				»Genau.« Ich kicherte. »Er kam mit seiner Frau von einem förmlichen Dinner nach Hause, und du hast nackt im Flur gestanden -«

				»Zitternd und bibbernd habe ich mit den Händen meine Blößen bedeckt.«

				Lachend richtete ich mich auf. Dabei fiel mein Blick auf die Fotos auf der Kommode. Ich machte große Augen.

				»Oh! Ist das dein Bruder?«

				»Ja, das ist Peter. Inzwischen ist er erwachsen.«

				Das Bild zeigte Peter am Strand neben einer lächelnden Blondine und drei kleinen Kindern.

				»Mit seiner Frau Kerry, meinen Neffen und meiner Nichte. Kerry ist von Beruf Ärztin.«

				»Du lieber Himmel - wie die Zeit vergeht. Zu meiner Zeit war Peter noch der Aussteiger, der sich laut Andrew am Bondi Beach herumtrieb und aller Welt erzählte, dass er Kameramann werden wolle.«

				»Er hat soeben den letzten Scorsese-Film abgedreht. Auf dem Rückweg von Hollywood hat er uns für ein paar Tage mit der ganzen Familie besucht. Außerdem baut er gerade ein Haus in Sydney. Dad war total begeistert.«

				»Das will ich meinen«, sagte ich leise. Also war Peter letztlich doch ein weißes Schaf samt festem Job, einem Haus und Frau und Kindern. Mein Blick wanderte weiter zu einer Schwarzweißaufnahme von Ruperts Mutter im Abendkleid mit Perlenkette, das ich bereits von früher kannte, und dann zu einer wunderbaren Landschaftsaufnahme jüngeren Datums, die einen See inmitten von sanften Hügeln und einem Gebirge im Hintergrund zeigte.

				»Und dies hier?«

				»Das ist der Blick aus meinem Cottage in Irland.«

				Ich griff danach. »Ein wunderschönes Foto.«

				»Nicht wahr?«

				»Wie oft fährst du denn - oh, sorry!«

				Mit einem Mal löste sich der Rahmen in seine Bestandteile auf, doch bevor ich die Fragmente wieder zusammenfügen konnte, hatte Rupert sie mir aus der Hand genommen und stopfte einige herausgerutschte Fotos wieder hinein, ohne dass ich sie ansehen konnte.

				»Mach dir keine Sorgen, das passiert immer wieder.«

				Mein Blick wanderte wieder zu Peter und seiner kleinen Familie.

				»Glaubst du eigentlich, Rupert ... ich meine, kannst du dir vorstellen ...«

				Er legte den Rahmen auf die Kommode und folgte meinem Blick. »Dass ich jetzt dort am Strand sitzen könnte, wenn die Dinge anders gelaufen wären? Mit Frau und Kindern? Mit einer richtigen Familie, einem richtigen Haus dass ich nicht immer noch in Daddys alter Wohnung leben würde? Natürlich geht mir das durch den Kopf. Und es vergeht kein Tag, an dem ich meine Entscheidung nicht bereue. An dem ich nicht an dich denke, Henny. Und davon träume, wie es hätte werden können.«

				Ich sah zu ihm auf. Die blauen Augen waren fest auf mich gerichtet. Aber diesmal konnte ich meinen Blick nicht mehr abwenden wie vorhin. Ja, ich konnte nicht einmal die Lider schließen.

				»Aber ... du hast so viel erreicht«, brachte ich schließlich heraus. »Jedenfalls mehr als mit mir. Du hast dein eigenes Bataillon befehligt, warst bei den Special Forces und am Golf und wurdest dort sogar ausgezeichnet.«

				»Wer hat dir denn das verraten?«

				»Ich habe in der Zeitung davon gelesen.« Ich erinnerte mich, dass Marcus beim Frühstück die Nachricht im Telegraph entdeckt hatte.

				»Hm. Sieht so aus, als ob dein Exlover sich mit Ruhm bedeckt hätte. Er hat ein paar Geschosse auf die Turbanträger abgefeuert und wurde dafür ausgezeichnet.«

				»Wo? Lass sehen.« Hastig hatte ich den Bericht gelesen.

				»Du warst so etwas wie ein Held«, murmelte ich. Unsere Köpfe waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt, ich konnte ihn sogar atmen hören. »Du hast einen bewusstlosen Mann aus den feindlichen Linien zurückgeholt.«

				»Ein Held zu sein ist leicht, wenn man nur an sich und nicht auch noch an Frau und Kinder denken muss.«

				»Wie du siehst, hätte ich dich sehr wohl an vielem gehindert.«

				»Du hättest mich an gar nichts gehindert, Henny.« Zärtlich fuhr er mit dem Finger an meinem Kinn entlang. »Das habe ganz allein ich selbst besorgt. Ich habe mich daran gehindert, dich zu lieben und genau das zu tun, was ich von Anfang an als richtig erkannt hatte. Du warst mein Leben, Henny. Der einzige Grund, weshalb ich lebte. Warum ich dich gehen ließ, werde ich nie begreifen. Es war die größte Feigheit, die ich im Leben begangen habe. Danach wollte ich mir nur noch das Gegenteil beweisen. Aber alle Siege und Auszeichnungen, die ich errungen habe, waren ohne dich bedeutungslos und schal. Im Rang stieg ich höher und höher, aber mein Leben wurde immer trostloser. Ein toller Typ mit der Brust voller Orden - aber mit leerem Herzen.«

				Das Blut rauschte durch meinen Körper, und meine Fingerspitzen und Zehen begannen zu kribbeln. Sein Gesicht kam näher. Und unsere Lippen waren nur noch eine Haaresbreite voneinander entfernt.

				»Wann kochen wir endlich den Kaffee?«, flüsterte ich, ohne dass etwas geschehen wäre.

				»Wir wissen doch beide, dass du das Gebräu gar nicht so gern magst - außer dein Geschmack hat sich geändert.«

				»Mein Geschmack hat sich nicht geändert«, murmelte ich.

				Seine Lippen fanden die meinen, und als er mich in die Arme nahm, geriet der ganze Raum in Bewegung. Ich überließ mich meinem Gefühl, spürte die Jahre schwinden. Als ich seinen Kuss erwiderte, war mir, als ob ich mich häutete - als ob mein Leben als Frau und Mutter von mir abfiele - und ich wieder als junges Mädchen in den Armen des jungen Mannes lag, den ich so sehr geliebt hatte.

				Dann gab es kein Halten mehr. Während er mich wild und leidenschaftlich küsste, streifte er mir die Jacke von den Schultern. Und meine Finger nestelten an seinen Hemdköpfen herum, während wir eng umschlungen zum Bett taumelten. Seine Hände fuhren in meine Haare, dann umfassten sie mein Gesicht, und für Sekunden hielt er inne und sah mich an, als ob er es nicht glauben könnte. Dann fanden seine Lippen wieder die meinen, und gleichzeitig zog er mir elegant das Top über den Kopf. Wir taumelten auf die Matratze, aber zuvor löschte ich noch blitzschnell das Licht. Ich war nicht mehr einundzwanzig - und sah auch nicht mehr so aus, wie er mich in Erinnerung hatte. Zu meiner Überraschung fühlte er sich noch genauso an wie damals, auch wenn er nicht mehr ganz so knochig war. Sein Körper drückte mich nieder, seine Lippen wanderten von meinem Ohr bis hinunter zum Halsansatz und ich fühlte, wie sich mein Körper auflöste.

				»Zieh dich aus«, flüsterte er mir ins Ohr.

				Es war lange her, dass jemand das zu mir gesagt hatte. Als ich am Verschluss meines Büstenhalters fummelte, warf Rupert plötzlich den Kopf zurück.

				»Nein! Verdammter Kater! Er hat meinen Kopf erwischt!«

				Ich riss die Augen auf. Im diffusen Licht sah es so aus, als ob Rupert zwei Köpfe hätte - oder war das eine Folge des Weins?

				»Hau ab!« Ich versetzte dem Kater einen Stoß, dass er jaulend auf dem Fußboden landete. Aber eine Sekunde später war er wieder da und machte es sich an meinem Hals bequem.

				»Autsch!«, schrie ich. »Das Biest hat Krallen!«

				»So habe ich mir diesen Moment wirklich nicht vorgestellt«, murmelte Rupert.

				»Wirf ihn raus!«, keuchte ich. Ich fuhr hoch, als er vom Bett sprang - und staunte über den drängenden Ton meiner Stimme, die ungewohnten Wellen der Begierde, die mich überrollten, den Sturm in meinem Inneren, die wahnsinnige Sehnsucht, seinen Körper wieder zu spüren. Ich war begeistert. Wo ich doch sonst eher die Zuschauerin war, nicht immer voll bei der Sache sozusagen - mit Marcus, meine ich. Marcus. Der Aufruhr in meinem Innersten erstarrte.

				»Ich jage ihn durchs Küchenfenster auf die Feuertreppe.« Wütend stürmte Rupert aus dem Zimmer. »Bin gleich wieder da!«

				Ich konnte nichts sagen. Blieb nur einfach senkrecht im Bett sitzen. Wie erfroren. Bis mein Blut wieder auftaute und ich mit schlechtem Gewissen in die Kissen kippte.

				Ja, aber - denke doch daran, was Marcus getan hat, sagte ich mir verzweifelt, um wieder Boden unter die Füße zu kriegen. Was er womöglich gerade tut! Ich rief mir die Bilder ins Gedächtnis zurück - ah! Perditas Cottage und das malerische Schlafzimmer unter den Dachbalken ... ihre schlanken Glieder, die Marcus umschlangen - o ja, sie trug sogar Stiefel. Und Sporen. »Na los, Marcus! Schneller!« Ja, genauso war es. »Mistkerl!«, murmelte ich. Oh - und die Peitsche. Vergessen Sie die Peitsche nicht. Na los, Perdita schlagen Sie zu, und zwar kräftig!

				»Shit!«, hörte ich Rupert in der Küche fluchen. Dann splitterte Glas.

				»Was ist passiert?«, rief ich.

				Wütendes Katzengeschrei. Und dann: »Das verdammte Biest ist wieder reingesprungen und hat ein Glas zerdeppert. Noch eine Sekunde!«

				Ich hörte, wie er schimpfte und herumhantierte, als er wahrscheinlich das Glas zusammenfegte. Ich zog mir das Laken bis zum Kinn und starrte an die Zimmerdecke empor. Na los, komm endlich. Komm schon! Doch meine Phantasie entglitt mir wie Quecksilber, floss unter der Tür hindurch und die Treppe hinunter auf die Straße. Dagegen waren sogar die Bilder machtlos. Ich konnte Marcus nicht mehr erkennen, aber sie sah ich klar und deutlich. Sobald ich mir Marcus vorstellte, sah ich nur sein bleiches, wütendes Gesicht - auch wenn er flach unter seiner Perdita lag und sie auf ihm für England ritt - mit Sturzhelm auf dem Kopf und der Peitsche zwischen den Zähnen ...

				Ich rollte mich auf die Seite und zog die Knie bis ans Kinn empor. Ob es half, wenn ich mir die beiden in unserem Ehebett vorstellte? Schließlich hatte sie das in ihrer E-Mail ja vorgeschlagen. Ob sie gerade eben dort lagen? In unserem schönen Schlafzimmer zwischen den herrlichen Laken aus ägyptischer Baumwolle? Allein bei der Vorstellung knirschte ich mit den Zähnen. Ja, es half. Wie konnten sie das nur tun! Wie kam sie dazu, einfach meinen seidenen Morgenmantel überzustreifen! Na gut, das alte Frotteeteil würde sie vermutlich links liegenlassen und lieber nackt in mein Badezimmer stolpern, meine Kosmetikpräparate in die Hand nehmen, prüfen und naserümpfend wieder hinlegen und dabei ihre erhitzten Bäckchen im Spiegel bewundern. Ein heißes Gefühl - sei es Wut oder Verlangen durchpulste mich und hüllte meinen Körper ein. Komm, Rupert, komm endlich, ich bin so weit, dachte ich und ballte die Fäuste. Wir schaffen es! Ich staunte wie ein impotenter Mann über eine Regung, die ich nicht oft erlebte und ausnutzen wollte, bevor sie wieder verschwand.

				Endlich hörte ich, wie eine Tür zufiel. Dann Ruperts festen Schritt im Flur. Vielleicht ein bisschen zu fest. Und ein bisschen zu langsam für einen heißblütigen Liebhaber. Die Tür öffnete sich. Während ich mich mit den Bildern von Marcus und Perdita herumgeplagt hatte, hatte ich mich Stück für Stück aus meiner Kleidung geschält und sie hemmungslos und ein bisschen beschwipst von mir geschleudert. Ich war überzeugt, dass nur eines meiner Sehnsucht und meiner Libido förderlich sein könnte ... egal, jedenfalls wollte ich plötzlich, dass er mich so sah, wie ich war: nackt. Zuletzt schleuderte ich auch noch die Decke von mir. Ja. Ich wollte weder die Narbe des Kaiserschnitts noch meine volleren Brüste oder die Schwangerschaftsstreifen verstecken. Ich war nicht mehr das Mädchen, das er damals gekannt hatte - ich war eine schöne, eine erwachsene Frau. Ich reckte mein Gesicht empor, als er das Licht einschaltete, und ließ ein verführerisches Lächeln um meine Lippen spielen - wo es noch im Augenblick seiner Entstehung erstarrte. Denn im Türrahmen stand niemand anderer als Andrew Ferguson - perfekt im Nadelstreifenanzug mit Brigade-Schlips und dem Evening Standard unter dem Arm. 
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				Entsetzt riss ich die Decke bis an mein Kinn empor.

				»Andrew!«

				Stumm vor Staunen stand er einen Moment lang einfach nur da, aber dann kam ihm die Erleuchtung.

				»Henrietta!«

				Einen Moment starrten wir einander an. Dann kam er zu sich. Schaltete das Licht aus, trat einen Schritt zurück und schloss die Tür.

				»Dad? Was zum Teufel machst du denn hier?«, hörte ich Ruperts Stimme im Flur.

				»Eigentlich suche ich nur ein Bett für die Nacht, wenn das nicht zu unbescheiden ist. Ich habe kurz den Kopf durch die Tür gesteckt, um zu sehen, ob du zu Hause bist. Aber du hast offenbar Gesellschaft.« Und dann deutlich leiser: »Was zum Teufel soll das, Rupert? Sie ist doch verheiratet, verdammt noch mal!«

				Starr vor Schreck und Verlegenheit lag ich nur da. Ruperts Antwort konnte ich nicht verstehen. Danach folgte ein heftiger Disput, der in einem wütenden »Ich mache verdammt noch mal, was ich will!« von Ruperts Seite endete.

				Nachdem ich kurzzeitig jeglichen Lebenswillen verloren hatte, erwachten meine Lebensgeister nun umso heftiger.

				Ich sprang aus dem Bett und sammelte meine Sachen ein, die ich im ganzen Zimmer verstreut hatte. Den Rock, den Büstenhalter - wo? Am Fußende des Betts. Herr im Himmel, diese Schande! Mit zitternden Händen zog ich mich an und schlüpfte gerade in meinen Rock, als Rupert wutschnaubend die Tür aufriss.

				»Du musst nicht gehen, Henny.«

				»Aber natürlich gehe ich!«, entgegnete ich heftig, während ich in meine Schuhe schlüpfte. »Und zwar schleunigst. Mein Gott, Rupert! Hast du nicht gesagt, dass er bei seiner Freundin schläft?«

				»Dort war er auch, aber leider wurde jemand krank, und seine Freundin musste weg. Aus diesem Grund wollte er hier übernachten. Aber ich werde nicht zulassen, dass du deswegen mitten in der Nacht fortmusst.« Er war bleich vor Zorn. »Du bleibst hier, Henny. Ich schlafe auf dem Sofa.«

				»Das kommt nicht in Frage«, widersprach ich. »Natürlich gehe ich. Schließlich bin ich verheiratet - was wir praktischerweise vergessen hatten. Aber zum Glück hat dein Vater uns ja daran erinnert.«

				»Und was tut Marcus?« Rupert trat endgültig ein und schloss die Tür hinter sich.

				»Du meinst, Auge um Auge?« Ich sah ihm entgegen.

				»Aber das ist doch nicht alles, oder?« Er legte mir die Hände auf die Schultern. »Das alles wäre ohnehin passiert ganz gleich, ob er dir untreu ist oder nicht. Und das weißt du auch, Henny. In deinem Herzen weißt du, dass es einfach so kommen musste.«

				Ich sah in die klaren, selbstbewussten, blauen Augen, die mich ganz ruhig ansahen. So sicher war er. So überzeugt, dass wir füreinander bestimmt waren. Ich senkte den Blick.

				»Mag sein.«

				Mit einem Finger hob er mein Kinn empor, sodass ich ihn ansehen musste.

				»Ich weiß es nicht«, flüsterte ich. »Ich bin völlig durcheinander. Und ich schäme mich. Was wird nur dein Vater denken ... Er hat mich -«

				»Er hat dich im Bett gesehen. Was ist daran so schlimm?«

				Ich schluckte. Ein bisschen mehr als nur im Bett war das schon, doch das wollte ich jetzt nicht vertiefen. Ich griff nach meiner Tasche.

				»Ich nehme mir ein Taxi«, sagte ich.

				»Nein, ich werde es telefonisch bestellen.«

				»Aber nein, ich halte ganz normal eines unten auf der Straße an.« Ich wollte keine Sekunde länger als nötig in der Wohnung bleiben.

				»Ich begleite dich.«

				»Nein, Rupert, das musst du nicht...«

				»Aber natürlich begleite ich dich. Oder meinst du, ich lasse dich in der Früh um drei allein da unten auf der Straße stehen? Ich hole nur schnell meinen Mantel.«

				Mir fiel ein, dass mein Mantel noch im Wohnzimmer lag. Rasch überquerte ich den Flur und ging durch die offen stehende Tür hinein. Es war dunkel, aber ich wusste noch, dass ich ihn drüben am Fenster abgelegt hatte. Als ich hineinschlüpfte und mich zum Gehen wandte, sah ich, dass Andrew mit einem Glas Whisky in der Hand auf dem Sofa saß. Er saß einfach nur da. Im Dunkeln. Der Mond beleuchtete sein blasses Gesicht. Zum zweiten Mal in dieser Nacht begegneten sich unsere Blicke.

				»Dies ist nicht der richtige Ort für dich, Henny.«

				Er sagte das ganz leise. Fast zärtlich. Zum ersten Mal überhaupt hatte er Henny zu mir gesagt. Ich schluckte.

				Nickte.

				»Ich weiß.« Dann eilte ich mit gesenktem Kopf hinaus. Rupert wartete bereits und hielt mir die Haustür auf.

				»Er war im Wohnzimmer«, murmelte ich, während wir die Treppe hinunterstiegen.

				Er fuhr herum. »Oh, sorry.«

				Ich schüttelte nur den Kopf.

				»Als ich eine Tür gehört habe, dachte ich, du wärst es.«

				»Ich habe mehrmals versucht, den Kater nach draußen zu befördern, aber er kam jedes Mal wieder zurück. Mieser kleiner Voyeur.«

				»Wer? Der Kater oder dein Vater?«, fragte ich finster, als wir die Halle durchquerten.

				Draußen regnete es.

				»Denk nicht mehr daran, Henny«, sagte er und grinste. »Schließlich sind wir inzwischen erwachsen. Wen interessiert da die Meinung meines Vaters?«

				»Ich versuche es ja«, entgegnete ich kleinlaut, »aber in seiner Gegenwart fühle ich mich immer noch wie siebzehn. Früher habe ich mich vor ihm gefürchtet. Er hat mir immer das Gefühl gegeben, als wäre ich nicht gut genug für dich.«

				»Ist das wahr?« Rupert drehte sich um - er hatte bereits nach einem Taxi Ausschau gehalten - und sah mich erstaunt an.

				»Hast du das denn nicht gewusst?« Das wollte mir nicht in den Kopf. »Du weißt überhaupt sehr wenig, Rupert. Dein Vater wusste es. Ich wusste es. Meine Mutter wusste es. Jeder wusste es. Aber heute ...«

				»Wie bitte?« Ruperts Hand schoss in die Höhe, als er einen Wagen entdeckte.

				»Nun, heute war er zum ersten Mal richtig nett zu mir. Fast... sanft. ›Dies ist nicht der richtige Ort für dich, Henny‹ war alles, was er gesagt hat.« Ich dachte an seine Augen. Feuchte Augen.

				»Gott, diese Sprüche!«, schnaubte Rupert. »Als ob die Wohnung eines Flittchens ein Platz für ihn wäre! Na siehst du, schon geschafft.«

				Als das Taxi hielt, rann das Regenwasser von den Radkappen. Rupert nahm mich in die Arme. Inzwischen regnete es kräftiger, und meine Haare wurden nass. Rupert umfasste mein Gesicht mit beiden Händen und küsste mich auf die Lippen. Ich spürte, wie mir die Knie nachgaben, als die Küsse überhaupt nicht mehr enden wollten. Sämtliche Mechanismen tief unten im Maschinenraum schnurrten gut geölt. So weit, so gut. Und prompt wurde ich mutiger und frecher, da auf der Straße schließlich nicht allzu viel passieren konnte. Als ich zwischen zwei Küssen Luft holte, waren meine Hände bereits unter seinem Mantel, unter seiner Jacke, auf seiner warmen Haut. Inzwischen atmete auch ich heftiger. Sah mich sogar nach einem Wartehäuschen um.

				»Es kostet ja Ihr Geld«, sagte eine gelangweilte Stimme.

				Wir fuhren auseinander, aber ich sah Rupert weiter begehrlich an. Ich konnte es gar nicht fassen, wie schamlos ich mich benahm. Wie ein Flittchen. Und das um beinahe vier Uhr morgens mitten in London. Aber es fühlte sich großartig an. Absolut richtig. Ich genoss jeden Moment. Sehnte mich nach mehr.

				»Ich rufe dich an«, flüsterte Rupert. »Morgen.«

				»Okay«, japste ich, denn mehr hätte ich nicht mehr zustande gebracht. Außer das Taxi wegzuschicken und ihn erneut zu küssen. Aber Rupert bugsierte mich in den Wagen.

				»Campden Hill Grove vierundzwanzig, Kensington«, sagte er dem Fahrer, während ich seufzend in die schwarzen Tiefen des Rücksitzes sank.

				Als der Wagen Richtung Hyde Park Corner davonfuhr, drehte ich mich um und sah Rupert wie immer in etwas schiefer Haltung und mit den Händen in der Tasche auf dem Bürgersteig stehen, während der Regen von seinem blonden Haar strömte. Erst als ich ihn nicht mehr erkennen konnte, drehte ich mich wieder nach vorn.

				»Ich liebe ihn«, sagte ich leise zu mir selbst. Und dann laut, fast überrascht: »Ich liebe ihn!«

				»Freut mich zu hören«, brummte der Fahrer. Ich hatte nicht bemerkt, dass die Trennscheibe nicht ganz geschlossen war. »Es würde mir auch nicht gefallen, wenn Sie einen Mann küssten, den Sie nicht lieben. Aber so sehen Sie mir eigentlich auch nicht aus.«

				»Und so bin ich auch nicht.« Ich errötete. »Wirklich nicht.« Und dann überkam mich der Wunsch, einem fremden Menschen meine Seele zu offenbaren.

				»Ich kenne ihn schon seit Jahren. Damals hätte ich ihn fast geheiratet.«

				»Aha.«

				»Und nun ... ja, nun habe ich ihn wiedergefunden. Nach fünfzehn Jahren. Es ist nicht zu fassen, aber ich empfinde noch genauso und könnte einfach dort weitermachen, wo wir damals aufgehört haben. Ist das nicht verrückt?«

				»Das ist es. Wirklich.« Er warf mir einen besorgten Blick zu und fummelte am Radiogerät herum, um den Sender richtig einzustellen.

				»Obgleich ich weiß, dass es unmöglich ist«, fuhr ich fort. »Ich bin nämlich verheiratet, müssen Sie wissen, und habe zwei Kinder. Die Situation ist wirklich kompliziert... aber falsch ist es sicher nicht, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich fühle mich so glücklich. So lebendig. Das kann doch unmöglich falsch sein?«

				Verlegen drehte der Fahrer die Musik lauter.

				»Ich bin eine völlig neue Frau«, stellte ich überrascht fest und beugte mich vor Aufregung noch ein Stück weiter nach vorn. »Plötzlich jubelt meine Seele, wie ich es nicht mehr für möglich gehalten hätte«, sagte ich lauter, um die Musik zu übertönen. »Aber das gilt nicht nur für meine Seele, sondern auch für meinen Körper. Mein Innerstes.«

				Mit einem Griff schloss der Fahrer die Scheibe.

				»Und stellen Sie sich vor, es kümmert mich nicht im Geringsten, wohin das führt oder was man über uns sagt - die Familie, die Freunde und überhaupt die Gesellschaft, die Kirche.« In meinem Eifer vergaß ich, dass ich nie in die Kirche ging - außer an Weihnachten oder zu unseren berühmten Liederabenden. »Ich fühle mich einfach ... großartig!« Ich sank zurück und lächelte salbungsvoll die nassen Straßen an ... diese göttlichen Straßen. Und diese göttlichen Laternen. »Ich bin einfach selig.«

				Als wir schließlich vor dem Haus hielten, grinste ich noch immer närrisch vor mich hin. Ich belohnte den Mann großzügig dafür, dass er meine seelischen Ergüsse ertragen hatte, und der steckte das Trinkgeld sozusagen als Ausgleich dafür ein, dass er eine verliebte Betrunkene nach Hause kutschiert hatte - und brauste davon. Doch auf dem Weg zum Haus blieb ich stehen. Nein, ich war nicht betrunken. Im Moment jedenfalls nicht. Bei Penny schon eher und womöglich auch anfangs bei Rupert. Aber inzwischen war die Wirkung fast völlig verschwunden. Und der übernatürliche Glanz, der mich umgab, diese wunderbar warme Aura, die ich so deutlich fühlte, war keine Auswirkung des Alkohols. Nein, das war Liebe. Die wahre Liebe!

				Übermütig sprang ich die Treppe hinauf und schloss mit Freude im Herzen und beschleunigtem Puls die Wohnungstür auf. Die Heizung hatte sich längst abgeschaltet, und es war dunkel und kalt. Bibbernd entzündete ich die Gasflamme im Kamin. Nur für zwei Minuten, dachte ich - bis ich mir einen heißen Kakao gekocht und ihn vor dem Feuer getrunken hatte. Solange ich innerlich noch so lichterloh brannte, konnte ich ohnehin keinen Schlaf finden.

				Als die Flammen emporzüngelten, nahm ich aus dem Augenwinkel noch ein anderes Licht wahr. Auf dem Weg in die Küche drückte ich auf den Knopf des Anrufbeantworters, und während ich darauf wartete, dass das Wasser im Kessel kochte, hörte ich mit einem Ohr die Nachrichten ab. Zuerst berichtete meine Mutter von einem Ausverkauf bei Barkers, wo sie einen wahren Berg von Handtüchern zu einem sensationell günstigen Preis erstanden hatte - beste Qualität, aber viel zu viele, um sie alle selbst zu behalten. Ob ich einige für die Farm haben wolle? Die nächste Nachricht stammte von Benji, aber er war so aufgeregt, dass ich seine Stimme im ersten Moment fast nicht erkannte. Stirnrunzelnd stellte ich die Kakaodose auf den Tresen und ging ins Wohnzimmer. Ich hockte mich vor den Apparat und löschte Mums Nachricht. Anschließend hörte ich die zweite noch einmal ab, die Benji um ein Uhr hinterlassen hatte. Vor ein paar Stunden also.

				»Henny, hier spricht Benji. Keine guten Nachrichten, fürchte ich. Dad hatte wieder eine kleine Herzattacke. Sie haben uns versichert, dass es nichts Ernstes ist, aber zur Überwachung haben sie ihn vom Heim ins Royal Free Hospital verlegt. Mum und ich sind beide hier. Du musst also nicht unbedingt kommen. Wir wollten nur, dass du es weißt. Du kannst mich auf dem Handy erreichen, ansonsten telefonieren wir einfach morgen früh. Er soll ohnehin morgen wieder ins Heim zurückgebracht werden.«

				Ich starrte den Apparat an. Spielte die Nachricht noch einmal ab. Spürte, wie die Fröhlichkeit von mir abtropfte wie der Regen von den Fenstern. Dad hatte bereits einmal einen Herzanfall gehabt. Als er vor ein paar Jahren über Schmerzen im Oberarm und kribbelnde Finger klagte, hieß es, das sei eine Warnung. Seitdem nahm Dad Pillen, um das Blut zu verdünnen. Aber irgendwie hatte keiner von uns mit einer neuen Attacke gerechnet. Er war immer so fit. Ja, kämpferisch. Das war das richtige Wort. Irgendwie dachte man nicht, dass er neben der Demenz noch eine andere Krankheit haben könnte. Eine war doch wirklich schon schlimm genug. Es war einfach nicht gerecht. Reichte das nicht schon? Für Mum auf alle Fälle.

				Mum. Ich richtete mich auf. Dachte an ihr tapferes, bekümmertes Gesicht in der Cafeteria und an die Sturheit, mit der sie diese Zeit durchstand - komme, was wolle. Ich sah vor mir, wie sie mit verzweifelter Miene und gefalteten Händen bei ihm am Bett saß. Je fester sie ihre Hände zusammendrückte und je tiefer ihr die Ringe, die er ihr zur Hochzeit und zur Geburt der Kinder geschenkt hatte, in die Finger schnitten, desto besser würde alles laufen.

				Ich griff nach dem Hörer und wählte Benjis Handynummer, doch er hatte es abgeschaltet. Auch mit Francis’ Handy hatte ich kein Glück. Verdammt.

				Noch im Mantel schnappte ich mir den Schlüssel und schaltete die Gaszufuhr zum Kamin aus. Dann verließ ich die Wohnung und schloss hinter mir ab. Inzwischen war es beinahe Morgen. Benji hatte gesagt, dass ich mich nicht aufregen solle. Aber wenn er dort war, so wollte ich das auch. Auf jeden Fall konnte ich für Mum da sein. In den letzten vier Jahren hatten wir weiß Gott sehr viel Zeit in irgendwelchen Krankenhaus-Cafeterias verbracht - da fiel ein weiteres Mal nicht mehr ins Gewicht. Außerdem suchte der Kaffee im Royal Free angeblich seinesgleichen. An diesem Genuss wollte ich unbedingt teilhaben.

				Natürlich war so früh am Morgen in dieser Gegend von Kensington weit und breit kein Taxi in Sicht, also musste ich eine ganze Weile laufen. Die weißen Stadthäuser ragten über mir auf, und das Pflaster quietschte unter meinen Sohlen, als ich die ganze Church Street entlang bis zur nächsten größeren Straße joggte. Das Adrenalin in meinem Blut verdankte ich zweifellos dem Abend mit Rupert, und ich war ziemlich überrascht, wie froh ich war, es auf diese Weise abbauen zu können. Eine willkommene Ausrede, um nicht ins Bett gehen zu müssen. Ich hätte sowieso nicht schlafen können, sondern hätte nur mit aufgerissenen Augen in den Kissen gelegen und meinem hämmernden Herzschlag gelauscht.

				Ich joggte am Barkers vorbei, wo Mum am Morgen ihre Triumphe gefeiert hatte. Bergeweise stapelten sich die Handtücher in den Schaufenstern, doch im fahlen Licht verloren die Preisschilder jegliche Faszination. Ich sah vor mir, wie Mum als erfahrene Schnäppchenjägerin geradezu professionell die Haufen durchforstete, um ganz auf ihre Schlacht konzentriert mindestens fünfzig Prozent Nachlass herauszuschinden.

				Kurz darauf kam ein einsames Taxi ohne Freizeichen aus einer der Seitenstraßen, aber ich winkte trotzdem. Es hielt neben mir, und ein müdes, älteres Gesicht sah zu mir empor.

				»Ich bin eigentlich auf dem Heimweg - aber falls Kilburn zufällig Ihre Richtung ist?«

				»Zum Royal Free Hospital?«

				»Da haben Sie Glück.«

				Und los ging es. Angespannt hockte ich auf der Kante des Rücksitzes und hielt mich an einem der Griffe fest. Ich konnte nur hoffen, dass Dad Mum nicht zu sehr drangsalierte. Dass er nicht wieder lauthals forderte, das Licht anzulassen, weil er diese Person nicht kannte und niemals geheiratet, geschweige denn sich mit ihr fortgepflanzt hätte.

				Ich sah, wie Mum die Lippen zusammenpresste, während er mit den Schwestern schäkerte und mit zweideutigen Gesten anfragte, ob er diese Nacht vielleicht die Reize der kleinen Blondine genießen dürfe, die sich um seine Schläuche kümmerte, seine Herzfrequenz maß oder ihn im Bett wusch ...? Wenn er unter der Wirkung der Medikamente schließlich einschlief, würde Mum sich trotzdem nicht von der Stelle rühren. Sie würde ihn ansehen, sobald sein entspanntes Gesicht sie wieder an den Mann von früher erinnerte, an den sanften, freundlichen Menschen von damals. Erst dann konnte sie ohne Angst vor einer schroffen Zurückweisung auch einmal seine Hand in die ihre nehmen.

				In der Pond Street sprang ich aus dem Wagen und zahlte. Das Royal Free war ein riesiger Komplex - und eines der wenigen Krankenhäuser, die ich noch nicht kannte. Was einen gewissen Seltenheitswert hatte. Benji hatte einmal überlegt, einen Krankenhausführer zu schreiben. Ungefähr so: Chelsea and Westminster: hübsche minimalistische Ausstattung, aber enttäuschende Toiletten, die Schreckschraube von Schwester im fünften Stock unbedingt meiden. Charing Cross: göttliche Schwestern, toller Kiosk im Foyer, wo es Erdnussflips und Walnusswaffeln gibt, aber der durchgeknallte Arzt in der psychiatrischen Ambulanz sollte sich erst einmal selbst untersuchen lassen, etc. Dieses Krankenhaus jedoch war Neuland für uns.

				Wie immer hatte ich Mühe, die Rezeption zu finden was unbedingt erwähnt werden sollte -, aber zum Glück saß wenigstens eine junge Frau hinter dem Tresen. Ich wollte sie gerade nach dem Weg zur kardiologischen Ambulanz fragen, als ich eine vertraute Gestalt neben dem Kaffeeautomaten sitzen sah. Er hielt den Kopf gesenkt, stützte die Ellenbogen auf die Knie und hatte die Hände gefaltet.

				»Francis?«

				Er hob den Kopf. Sah mich an. Und in der Sekunde, in der sich unsere Blicke trafen, wusste ich Bescheid. Mitten im Schritt blieb ich wie angewurzelt stehen.

				Mit grauem Gesicht kam Francis auf mich zu. Er hob die Schultern und ließ sie gleich darauf hilflos wieder fallen. Das sagte alles. Alles. Aber trotzdem wollte ich es hören.

				»Ist er tot?«, flüsterte ich und wäre fast an den Worten erstickt.

				Francis nickte. Kummer und Liebe sprachen aus seinen Augen.

				»Ja, Henny. Es tut mir so leid. Ja, er ist tot.«  
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				Lange Zeit hielt Francis mich einfach nur im Arm. Ich schrie nicht, ich weinte nicht, ich lehnte nur stumm meinen Kopf an seine Brust. Ungläubig starrte ich auf das kleine Karomuster seines Hemdes. Ich roch das Waschmittel, die saubere Haut, die Hitze des Bügeleisens. Am Rand meines Blickfelds nahm ich wahr, dass sich das Mädchen hinter dem Tresen diskret über ihre Akten beugte. Wie viele trauernde Menschen sie wohl schon gesehen hatte? Wie oft war sie schon zu ihrem Mann nach Hause gegangen und hatte gesagt: »Schon wieder ein Toter, Ted, schon wieder eine in Tränen aufgelöste Familie.« Und Ted in seiner gekrümmten Haltung vor dem Fernseher: »Kein Wunder, wenn du mit dem Sensenmann im gleichen Gebäude arbeitest. Eine Tasse Tee?«

				»Bitte.« Sie würde die Schuhe ausziehen und ihre schmerzenden Zehen reiben. Weiter würde es sie nicht berühren. Und warum auch? Und weshalb machte ich mir überhaupt über ihr Leben Gedanken, dachte ich und erschrak. Wo doch mein Vater ...

				Ich hob den Kopf. »Wo ist Mum?«

				»Oben.«

				»Zusammen mit Benji?«

				»Ja.«

				»Und wann ...?«

				»Ungefähr vor einer halben Stunde.«

				Ich atmete tief ein, biss die Zähne zusammen. »Aber wieso, Francis?« Meine Stimme klang zittrig. »Es war doch nur ein leichter Anfall. Benji sagte -«

				»Ich weiß.« Er drückte meine verspannten Schultern. »Ich weiß, was er gesagt hat. Es war nicht vorgesehen. Stand so nicht im Drehbuch.«

				Kurze Zeit später löste ich mich von ihm. »Ich möchte zu ihnen.«

				»Sicher?«

				»Sicher.«

				Francis begleitete mich zum Lift und weiter in die kardiologische Ambulanz. Wie betäubt ging ich neben ihm durch den Flur. Als ob ich im Körper eines anderen ginge. Irgendwann öffnete Francis eine der Türen. Benji und Mum saßen am Ende des Zimmers, und Benji hielt Mums Hände umfasst. Auf dem Tisch standen zwei unberührte Tassen mit Tee, der langsam kalt wurde. Dank der vielen Krankenhausserien, die ich in meinem Leben gesehen hatte, identifizierte ich den Raum sofort als das Zimmer, das den Gesprächen mit den Angehörigen Vorbehalten war. Mums Gesicht war so grau wie der geleerte, aber nicht gespülte Aschenbecher vor ihr auf dem Tisch. Ich lief zu ihr und schlang die Arme um sie. Aber sie war absolut passiv. Blieb einfach bleiern auf ihrem Stuhl sitzen. Benji erhob sich und breitete die Arme aus. Ich ließ mich hineinfallen, und er drückte mich ganz fest an sich. Ich sah, dass er geweint hatte.

				»Benji.«

				»Henny Penny«, flüsterte er meinen Spitznamen aus Kindertagen.

				»Daddy!« Plötzlich lähmten die Tränen meine Kehle.

				»Ich weiß.«

				Ich wusste, dass er es wusste. Und während ich mich krümmte und herzzerreißend schluchzte, während es mich schier schüttelte, ich Schluckauf bekam und immer wieder nach Luft schnappen musste, wusste ich, dass er es wusste. Dass ich nicht um den Dad der letzten Jahre weinte, den wir nur noch in Heimen und Kliniken besucht und auf seinem Weg in die Demenz begleitet hatten. Den wir nicht mehr gekannt hatten. Nein, ich weinte um den Dad unserer Kindertage, um seine freundliche, besonnene und stets beschwichtigende Art, auf die die Familie immer vertraut hatte. Um den Daddy, der uns am Sonntagmorgen im Pool vom Swiss Cottage Schwimmunterricht erteilt hatte, der Bücher in der Bibliothek ausgewählt oder mit uns Drachen hatte steigen lassen. Und uns anschließend vor dem Smugglers Inn mit einer Cola und einer Tüte Chips versorgte und gemütlich seine Pfeife rauchte und den Observer las, während Mum in der dampfenden Küche das Essen zubereitete. Daddy, der Diplomat, der Friedensstifter, die Stimme der Vernunft, wenn Mums Stimme schriller und schriller wurde. Zu dem wir uns in Krisenzeiten flüchteten und der leise die Tür hinter uns schloss. »Daddy, Mum hat gesagt, dass ich nicht zu Lizzies Party darf, weil wir zu Gran ...« Dieser Daddy. Der für uns mit Mum verhandelte. Der auf dem Rückweg von der Kirche am Hanover Square meine Hand fest in der seinen hielt. Der sich lieber die Augen ausstechen lassen wollte, als einen solchen - seine eigenen Worte - Sohn zu haben, und der im Jahr darauf Francis mit in die Ferien nahm. Und in der Hitze der Provence kilometerweit zu einem Arzt fuhr, als Francis allergisch auf Mückenstiche reagierte. Dieser Daddy.

				Benji hielt mich fest umschlungen, während ich weinte und weinte. Doch irgendwann versiegte selbst der stärkste Tränenstrom, und ich beruhigte mich langsam. Ich löste mich aus Benjis Armen und putzte mir die Nase. Ich war völlig fertig. Und dann sah ich, dass Mum noch immer unverändert steif und stumm auf ihrem Platz saß.

				»Sie hat einen Schock«, bemerkte Benji leise.

				»Das ist nicht richtig«, widersprach Mum ebenso leise. »Ich bin völlig klar. Ich denke nur.«

				Ich wischte mir mit dem Handrücken die Tränen ab. Mir zitterten die Hände. Mum hatte ihre Hände gefaltet und starrte mit überklaren Augen vor sich hin. In ihrem Kostüm mit Hahnentrittmuster und den schwarzen Schuhen, das honigblonde Haar hinter die Ohren zurückgekämmt, sah sie so perfekt aus wie immer. Benji setzte sich neben sie.

				»Und was denkst du, Mum?«

				»Was keiner von euch ausspricht. Dass es im Grunde eine Erlösung ist. Eine Erlösung von einem Leben, das nur noch schwer und schrecklich war. Seit Jahren hat Dad nur auf irgendwelchen Plastikstühlen in irgendwelchen Einrichtungen herumgesessen. Aber der Mann, den wir gekannt haben, wäre lieber tot gewesen, als diese Unwürdigkeiten, dieses Waschen im Bett, diese Bevormundung erleben zu müssen. Der Daddy, den ihr beide betrauert, hätte diesem Leben schon Vorjahren ein Ende bereitet. Einfach so.«

				Schockiert setzte ich mich auf die andere Seite von ihr. »Aber solche Gedanken machen es doch um nichts leichter, Mum, oder?«

				»Oh, da bin ich völlig anderer Meinung. Ich habe all die Jahre um den Gordon getrauert, den ich einmal gekannt und geheiratet habe, und nun ... Irgendwie habe ich das Gefühl, als ob man ihn mir wiedergegeben hätte.« Sie wandte sich zu mir um. »Hast du ihn schon gesehen?«

				Entsetzt starrte ich sie an. »Nein. Ich ...« Ich zuckte zurück.

				»Möchtest du ihn denn sehen?«

				»Hm ...«

				»Mach es, Henny«, redete sie mir zu und ergriff meine Hand. »Benji und ich waren bei ihm, als er starb, und wir haben seine Hände gehalten. Beide. Ich bin für diesen Augenblick so dankbar.«

				Ich sah Benji an, und er nickte nur mit ernster Miene.

				»Ich möchte, dass du ihn so siehst«, bat Mum. »Wie er so friedlich daliegt. So ruhig. So ganz dein Daddy.«

				Sie hielt meine Hand fest, während sie aufstand und mir aufmunternd zunickte. Ich schluckte und sah wieder zu Benji hinüber. Doch der zuckte nur hilflos die Achseln. Schließlich fasste ich mir ein Herz und ließ mich aus dem Zimmer führen. Benji folgte uns. Mum blieb vor einer anderen Tür stehen, während Benji kurz mit einer Schwester sprach. Diese sah mich an, nickte nur und kam herüber, um die Tür zu öffnen. Gerade, als ich am liebsten davongelaufen wäre, legte mir Benji die Hand auf den Arm. Sah mich besorgt an.

				»Möchtest du das wirklich, Henny?«

				Einen Moment lang war ich mir unsicher. Doch ich spürte, dass Mum es wollte. Und bestimmt hat sie einen guten Grund für diesen Wunsch, dachte ich, als ich ihre Hand drückte und hineinging. Langsam näherte ich mich dem Bett. Man hatte Dad mit einem weißen Laken bedeckt und es bis zum Kinn hochgezogen. Ich sah in sein Gesicht.

				Er sah tot aus. Das war mein erster Eindruck. Er schien nicht zu schlafen, wie manche Leute sagten. So schlafen Menschen nicht - so weit weg, mit solch erschlafften Zügen, so blass und wächsern. Aber ich sah auch, dass Mum Recht hatte. Dieser Mann war Daddy. Mein Daddy. Ich wollte mich hinunterbeugen und ihn auf die Stirn küssen. Ich wusste, dass man das tat. Hatte oft genug gesehen, wenn in Filmen trauernde Familien Abschied nahmen.

				Aber ich hatte Dad noch nie auf die Stirn geküsst.

				Nach einem kurzen Moment wandte ich mich ab und ging hinaus. Aus dem Zimmer und über den Flur. Erst am gegenüberliegenden Fenster blieb ich stehen, klammerte mich an das Fensterbrett, sog den Sauerstoff in meine Lunge. Benji und Mum folgten mir.

				»Alles in Ordnung?«

				Ich nickte. »Ja, Mum, du hattest Recht. Ich bin froh, dass ich ihn so gesehen habe. So werde ich ihn in Erinnerung behalten.«

				Die Anspannung, die mich an Dads Bett noch aufrechterhalten hatte, löste sich, und die Tränen strömten mir über die Wangen. Benji ging es nicht anders, und wir hielten uns lange umschlungen. Als wir uns irgendwann voneinander lösten, stand Mum noch immer reglos am Fenster und starrte in die Nacht hinaus. Stumm und in sich selbst versunken. Ich wollte zu ihr gehen, doch Benji hielt mich auf. Schüttelte den Kopf.

				»Sie steht noch immer unter Schock«, murmelte er. »Sie weiß es zwar nicht, aber es ist so. Lass sie in Ruhe.«

				Nach einer Weile erschien ein Arzt und sprach einige Minuten lang mit Benji über die Einzelheiten, die noch zu regeln waren. Nachdem er sich verabschiedet hatte, standen wir etwas ratlos auf dem Flur herum. Ich fürchtete, dass man Dad von hier wegbringen würde, sobald wir gingen. Von hier, wo er den letzten Schritt getan hatte, wo er einfach nur tot war. Doch bevor man ihn endgültig in das unerreichbare Land der Totentafeln und Gräber brachte, hätte ich ihn so gerne noch ein bisschen länger auf dieser verrückten Erde behalten. Nur ein bisschen noch.

				Erst als Francis auf uns zukam, fiel mir auf, wie taktvoll er sich zurückgezogen hatte. Liebevoll sah er Benji an.

				»Nach Hause?«

				Benji nickte. »Ja, nach Hause.«

				Ich drehte mich um. »Aber Mum -«

				»Sie kommt mit uns«, sagte er. »Sie wird ein Weilchen bei uns bleiben. Zumindest ein paar Nächte. Und wenn du möchtest, Henny ...«

				»Nein, nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich gehe auch nach Hause.«  

				Als ich in die Wohnung zurückkehrte, war es nicht mehr sinnvoll, noch ins Bett zu gehen. Ich drehte den Sessel zum Fenster, legte meine Beine auf die Fensterbank und sah zu den Sternen hinauf. Und dann wanderten meine Gedanken unglaublich weit zurück - viele Jahre. Anfangs fehlten mir meine Fotoalben, doch dann merkte ich, dass ich sie gar nicht brauchte. Ich schloss die Lider, und sofort erstanden vor meinen Augen die wunderbarsten Bilder. Ich sah Dad, wie er in einem Schwall eisiger Luft aufgeregt mit einem Päckchen in die Wohnung kam und sich sofort ins Arbeitszimmer zurückzog, wo er still für sich allein seinen neuesten Fund, ein neues Buch über die D-Day-Landung, aus dem Papier wickelte. Ich sah, wie er bei Schulfesten cool eine Packung After Eight als Preis für den schnellsten Lauf der Väter entgegennahm, während meinen Mitschülern schier die Augen aus dem Kopf fielen, dass mein Bücherwurm von Vater auch noch sportliche Fähigkeiten besaß. Wie er mir zeigte, wie man mit Hilfe von Pergamentpapier etwas kopierte, wie man aus Mehl Klebstoff herstellte und wie man auf einem Grashalm pfiff. Und wie er mit Benji auf den Schultern einem Bus nachrannte und Benji vor Lachen quietschte, als sie ihn erwischten. Oder ich sah ihn mit der Pfeife zwischen den Lippen und dem Schläger in der Hand auf dem Kricketplatz hinter den Wohnhäusern. Aber am deutlichsten erinnerte ich mich an seinen humorvollen Gesichtsausdruck und das kleine Glitzern in seinen klugen Augen, als er mich einmal angesichts meiner intensiven Kriegsbemalung fragte, ob General Custer womöglich sein letztes Lager hier in der Finchley Road aufgeschlagen habe.

				Als irgendwann das erste Licht über den Himmel kroch und die Dunkelheit einer kühlen Dämmerung wich, war ich erleichtert. Erleichtert, dass der Tag endgültig vorüber war, an dem mein Dad gestorben war.

				Zu gegebener Zeit rief ich Marcus an. Am anderen Ende der Leitung entstand eine längere Pause. Und als er redete, klang seine Stimme sehr viel weicher als sonst. Er hatte Dad ebenfalls geliebt.

				»Das tut mir schrecklich leid, Henny.«

				»Ich danke dir«, brachte ich heraus.

				Stille. Und dann: »Ich habe gar nicht gewusst ... Nun, der letzte Anfall war doch relativ harmlos. Ich habe gar nicht geahnt...«

				»Keiner von uns hat das geahnt, Marcus.«

				»Das stimmt. Armer Gordon.«

				»Armer Dad.« Ich drückte den Hörer gegen meinen Magen. Presste die Lider zusammen und wischte mir über die Augen.

				»Bist du noch da?«, fragte er leise, als ich den Hörer wieder ans Ohr hielt.

				»Ja, sicher.« Ich holte tief Luft, um mich zu fassen, und ließ sie zitternd wieder entweichen. »Ich fahre später ins Internat, um es den Kindern zu sagen. Ich will es ihnen selbst sagen. Und hören, ob sie zur Beerdigung kommen wollen.«

				»Oh.« Nachdenkliche Stille. Aber er wusste, dass ich nun das Sagen hatte. Dass ich festlegte, was getan wurde. Man sagt, dass die Liebe alles verändert. Aber der Tod tut das nicht minder.

				»Und ich werde mich auf der Farm um sie kümmern, falls sie nach Hause kommen möchten«, fuhr ich fort.

				»Natürlich.« Ich konnte förmlich hören, wie seine kleinen grauen Zellen surrten.

				»Nicht für immer, Marcus. Nur für ein paar Tage. Aber dies ist wirklich nicht der richtige Augenblick, um ihnen zu sagen, dass ihre Eltern sich trennen, nicht wahr?«

				»Nein«, antwortete er knapp. Womöglich verlegen. »Nein, da hast du Recht.«

				»Lass uns zuerst diese kleine Hürde nehmen. Dann kannst du immer noch die nächste Freizeit für deine Überraschung im Savoy Grill einplanen. Einverstanden?«

				Er hielt die Luft an. Vielleicht hatte ich das unnötig heftig gesagt, aber es ging nicht anders.

				»Einverstanden«, sagte er leise.

				Wieder entstand eine längere Pause.

				»Grüße und alles Liebe an die Kinder, Henny«, sagte er dann. »Und für dich auch. Pass auf dich auf.«

				Ich nickte nur. Konnte nichts sagen und legte einfach auf.

				Nachdem ich mir die Nase geputzt und eine starke Tasse Kaffee getrunken hatte, telefonierte ich mit den Schulen und kündigte meinen Besuch für den Nachmittag an. Außerdem bat ich darum, die Kinder für die Beerdigung vom Unterricht freizustellen. Zuletzt rief ich Laurie an. Ich hätte die Nachricht zwar lieber auf den Anrufbeantworter gesprochen, aber er meldete sich persönlich.

				»Sie Arme«, murmelte er. »Wie furchtbar. Es kommt immer in Wellen, nicht wahr? In gigantischen Wellen, die einen einfach umhauen. In einer Sekunde denkt man noch, dass man alles im Griff hat, und in der nächsten liegt man schon flach auf dem Boden.«

				»Genau. Genauso ist es«, sagte ich überrascht. »Wer ...?«

				»Meine Schwester. Vor vier Jahren. Sie starb an Krebs.«

				»Das tut mir leid.«

				Wir schwiegen einen Moment. Berührt, wie wir waren. Keiner war dagegen immun. Jeder hatte seine Geschichte.

				»Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen, Henny. Ich will Sie erst wieder hier sehen, wenn es Ihnen besser geht.«

				»Vielen Dank, Laurie.«

				Zu guter Letzt schickte ich Rupert eine E-Mail und berichtete, was geschehen war und warum er mich in der Wohnung nicht erreichen könne. Warum ich mein Handy den Tag über abschaltete.  

				Da ich in der Stadt keinen Wagen hatte, lieh ich mir Benjis Auto und holte es bei ihm in Chelsea ab.

				»Wo ist Mum?«, fragte ich auf dem Weg in die Küche, um den Schlüssel an mich zu nehmen.

				»Im Bett.«

				»Aha. Und hat sie geweint?«

				»Den ganzen Morgen.«

				Ich nickte. »Das ist gut.«

				Er begleitete mich zum Wagen, umarmte mich zum Abschied und wartete auf dem Bürgersteig, bis ich davonfuhr. Früher hat er mich nie an Dad erinnert, ging es mir durch den Kopf, als ich in den Rückspiegel sah. Aber heute war seine Haltung anders. Mit gesenktem Kopf ging er ins Haus zurück.

				Auf der Fahrt hinaus aufs Land fühlte ich mich durch das leise Surren des Motors, die klassische Musik und die luxuriöse Ausstattung des BMW geborgen und ein klein wenig getröstet. Als ob mich der Wagen von der Außenwelt und dem Horror der letzten Nacht abschirmen könnte. Doch als plötzlich Elgars Nimrod aus dem Lautsprecher tönte, musste ich anhalten und einfach nur heulen. Ich konnte überhaupt nichts mehr sehen, so sehr schluchzte ich. Dieses Stück ging mir schon in meinen besten Zeiten sehr zu Herzen, aber heute öffnete es alle Schleusen. Wie Recht Laurie doch hat, dachte ich, als ich mich wieder beruhigt hatte und mir die letzten Tränen von den Wimpern wischte. In einem Augenblick fühlt man sich noch großartig, und im nächsten liegt man bereits am Boden. Ich startete den Motor. Er hatte ja so Recht.

				Mein erstes Ziel war Angus’ Internat am Ende einer langen Zufahrt in den sanften Hügeln von Northamptonshire. Das graue Gebäude im neugotischen Stil wurde von zahllosen arroganten Türmen samt drohenden Wasserspeiern überragt. Der gesamte Komplex gruppierte sich um einen quadratischen Hof, den man durch einen gemauerten Bogen erreichte. Ich parkte draußen vor dem Tor und ging dann über den Hof auf eines der modern umgestalteten Gebäude zu. Hinter einem der Fenster im Erdgeschoss erblickte ich Angus’ Hausvater hinter seinem Schreibtisch. Mr. Cartwright erhob sich, sobald er mich sah. Offenbar hatte er auf mich gewartet. Unwillkürlich musste ich lächeln. Klein und geschniegelt, wie er war, kam er mit gesenktem Kopf und brillantineglänzendem Haar auf mich zu. Es hätte mich nicht überrascht, wenn er noch eine schwarze Armbinde getragen hätte. Er ergriff meine beiden Hände und blickte respektvoll auf meine Schuhe hinunter.

				»Mein tiefempfundenes Beileid, Mrs. Levin«, murmelte er.

				»Ich danke Ihnen, Mr. Cartwright.«

				»Es muss ein furchtbarer Schock gewesen sein.«

				»Ja, es kam alles sehr plötzlich. Weiß Angus ...«

				Er hob den Kopf um einige Grad an. »Ich fürchte, ich habe mir die Freiheit genommen, es ihm zu erzählen. Als Angus nämlich hörte, dass Sie kommen, hat er sofort mit dem Schlimmsten gerechnet. Sein Vater? Oder vielleicht seine Schwester? Oder, schlimmer noch, die Scheidung seiner Eltern ... Sie wissen ja, wie es in den Köpfen unserer Heranwachsenden aussieht.«

				»Hm. Ja.« Eine Scheidung war also am schlimmsten. Guter Gott. Ich schluckte und folgte dem Hausvater in sein Arbeitszimmer.

				»Ich muss Sie allerdings warnen, Mrs. Levin«, sagte er, als er die Tür hinter uns schloss. »Angus markiert womöglich den Starken.«

				»So, nun ja.« Nur mit Mühe unterdrückte ich ein Lächeln. Für mich war es einfach unvorstellbar, dass Angus diesem steifen kleinen Mann gegenüber seine Gefühle offenbarte.

				»Vielleicht macht er das ja in seinem Zimmer ab«, sagte ich vorsichtig. »Übrigens war mein Vater in den letzten sechs Jahren in einem Heim. Er litt an Altersdemenz und hat seine Enkel schon lange nicht mehr erkannt. Als sich die Krankheit verschlimmerte, haben wir sie gar nicht mehr mitgenommen.«

				Im Großen und Ganzen war das die Wahrheit. Einmal jedoch hatte Angus überraschend den Wunsch geäußert, seinen Großvater noch einmal zu besuchen. Beim Whist-Spiel beäugte Dad Angus misstrauisch und fragte ständig, wer zum Teufel dieser Junge denn sei. Als Angus dann auch noch gewann, beschimpfte Dad ihn als verdammten Betrüger. Ich musste lächeln, wenn ich daran dachte, mit welcher Ruhe Angus erneut die Karten ausgeteilt und dieses Mal seinen Großvater hatte gewinnen lassen. »Verdammter Flegel«, hatte Dad daraufhin gesagt.

				»Ah! Der junge Mann persönlich.«

				Die Tür ging auf, und ein etwas linkischer Angus betrat das Zimmer. Sein Haar musste dringend gewaschen werden, und das Hemd hing ihm aus der Hose.

				»Tag, Mum.«

				»Tag, Darling.« Ich zwickte ihn zart in die Wange.

				»Ich lasse Sie jetzt allein.« Mr. Cartwright verbeugte sich erneut, wobei er fast bis zur Hälfte zusammenklappte, und entfernte sich rücklings aus dem Raum. Dabei rang er die Hände wie Uriah Heep.

				Ich umarmte meinen Sohn, und dann setzten wir uns aufs Sofa, froh, dass wir alleine waren.

				»Er wollte unbedingt, dass ich weine, Mum. Aber das kann ich nicht«, berichtete Angus ziemlich verzweifelt.

				»Ich weiß.« Ich tätschelte ihm die Hand.

				»Ich weiß ja, dass es für dich schwer ist, und du tust mir auch wirklich leid, Mum.« Dankbar drückte ich ihm die Hand. »Aber ehrlich gesagt, habe ich Grandpa ja gar nicht gekannt. Ich meine, als er noch normal war. Das ist ja eine Ewigkeit her. Ich kann mir nicht helfen, aber ... es ist furchtbar, das zu sagen ... schließlich ist er ja dein Dad ...«

				»Nein, nein, sag es ruhig, Angus.«

				»Na gut. Glaubst du nicht, dass es Grandpa so lieber war?« Die aufrichtigen Augen eines Fünfzehnjährigen sahen mich an. »Statt immer weiter in diesem schrecklichen Heim zu leben? An seiner Stelle wäre mir das jedenfalls nicht recht gewesen«, fügte er aus tiefster Überzeugung hinzu.

				Ich dachte an Mums Sätze. »Wenn du glaubst, dass der Mann, den wir vor sechs Jahren kannten ...«

				»Mein wirklicher Grandpa«, ergänzte Angus.

				»... lieber sterben wollte, als so zu leben, muss ich dir Recht geben.«

				Ja. Ich meinte Dad noch zu sehen, als er eines Morgens in der Finchley Road vom Independent aufschaute und uns über den Rand seiner Brille hinweg ansah. »Stellt euch vor, ich werde gaga und soll im Irrenhaus leben? - Ich hoffe, dass Jesus sich meiner erbarmt und mich vorher erschießt.« Dann lehnte er sich zurück und rief durch die offen stehende Tür: »Du spendierst mir doch ein Zyankalisandwich, bevor es so weit kommt, nicht wahr, Audrey?«

				»Allerdings muss ich sagen«, fuhr ich fort, »dass Dad auch als kranker Mann ... nun, sagen wir, dass er glücklich war. Zufrieden.«

				»Quatsch.« Wütend stand Angus auf, stopfte die Hände in die Taschen und ging zum Fenster hinüber. »Er wäre entsetzt gewesen, wenn er sich hätte sehen können. Wenn er gemerkt hätte, was aus ihm geworden ist.« Trotzig sah er auf den Kricketplatz hinaus, wo der Wind die Blätter herumwirbelte, die von den Eichen an der Mauer herabfielen.

				Ich blickte auf meine Hände hinunter und lächelte. Die Arroganz der Jugend. Es gab nur eine Wahrheit. Keine Halbheiten. Nur Schwarz oder Weiß. Alles andere, auch jeder Kompromiss, war reine Zeitverschwendung.

				»Wie dem auch sei«, sagte ich leise. »Mag sein, dass du Recht hast, Darling.« Ich sah meinen Sohn an, wie er dort aufrecht am Fenster stand und dem Hausmeister zusah, der die Blätter zusammenrechte.

				»Trotzdem würde ich gern zur Beerdigung gehen«, sagte Angus und drehte sich um. »Ich möchte mich von ihm verabschieden, wie es sich gehört.«

				Ich nickte. »Gern. Das freut mich.« Aber gezwungen hätte ich ihn nicht.

				»Außerdem war ich noch nie auf einer Beerdigung.«

				Ich lächelte. Als ob es um ein Eishockeyspiel ginge. Oder um eine Bar-Mizwa. Eine neue Erfahrung.

				Wir unterhielten uns noch eine Weile miteinander und gingen dann auf einen kleinen Spaziergang nach draußen. Angus führte mich zu einem Sportplatz, wo wir einige Zeit dem Fußballspiel zusahen, bei dem er mitgemacht hätte, wenn ich nicht gekommen wäre. Als der Spielleiter zu uns kam und fragte, ob er in der zweiten Halbzeit mitspielen wolle, war Angus zuerst begeistert. Dann sah er mich nervös an.

				»Aber natürlich spielst du mit, Darling.« Ich umarmte ihn. »Es ist mir sehr viel lieber, wenn du Tore schießt. Na los, geh dich umziehen. Ich muss ohnehin noch zu Lily.«

				»Okay. Bestell ihr schöne Grüße.«

				»Die richte ich gern aus.«

				Er sauste davon, um sich umzuziehen, und ich schlang die Arme um mich und marschierte gegen den Wind zum Internat zurück. Als ich den Hof erreichte, kam Mr. Cartwright aus dem Haus, um sich zu verabschieden.

				»Seien Sie versichert, Mrs. Levin, dass Angus bei uns in guten Händen ist«, salbaderte er, während er mich zum Wagen begleitete. »Hier in Shelbourne sind wir besonders stolz auf unsere Seelsorge. Angus wird alle Betreuung bekommen, die er braucht.«

				»Hm ... sehr gut. Ich danke Ihnen.« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie mein Sohn über den Rasen rannte und ungeniert den Ersatzmann aus dem Spiel beförderte, um dessen Platz einzunehmen. »Obwohl ich nicht sicher bin, ob er das wirklich braucht...«  

				Lilys Internat war das genaue Gegenteil. Als ich den Wagen vor dem völlig überwucherten viktorianischen Gebäude mit spitzem rotem Ziegeldach und etwas abblätternder grüner Farbe parkte, war die Haustür abgeschlossen. Als auch auf mein Klingeln niemand reagierte, ging ich um das Gebäude herum und fand eine offene Seitentür. Suchend wanderte ich durch die Gänge, bis ich auf eine hübsche, etwas ältere Schülerin mit gepflegtem Haar und höflichen Manieren stieß, die sich in einem Labor die Fingernägel lackierte.

				»Ach, die sind alle im Übungsraum.« Sie rutschte vom Tisch und führte mich zum Büro der Schulleiterin, das ebenso ausgestorben war, worauf sie versprach, die Dame für mich ausfindig zu machen, und eilig verschwand.

				Ich setzte mich auf einen der Sessel vor dem Schreibtisch und wartete, bis einige Zeit später die Tür aufflog und Miss Whitehorn, die Stellvertreterin der Schulleiterin, hereinstürmte.

				»Sorry! Sorry!«, japste sie. Sie war noch nicht lange an der Schule - und recht groß und ziemlich außer Atem. Bei unserem ersten Zusammentreffen im letzten Semester hatte Marcus mir »sicher eine Lesbe« ins Ohr geflüstert. Heute jedoch stürzte sie mit wogendem Busen und wehendem Gewand auf mich zu und strahlte über das ganze Gesicht, als ich zur Begrüßung aufstand.

				»Mrs. Levin.« Sie drückte mir warmherzig, aber dank der vielen Ringe auch etwas schmerzhaft die Hand. »Welch eine wunderbare Überraschung!«

				»Nun ... ich fürchte, so wunderbar ist die Überraschung auch wieder nicht. Ich habe doch angerufen ...«

				»Oh, ja, ja! Ich denke, dass wir die Nachricht erhalten haben. Aber wie schön, dass Sie persönlich kommen konnten. Setzen Sie sich doch! Nehmen Sie Platz!«

				Sie fuchtelte mit ihrer Pranke durch die Luft. Dann eilte sie um den Schreibtisch herum, um Mrs. Hargreave würdig zu vertreten. Sie senkte ihr gewaltiges Hinterteil in Zeitlupe auf den Stuhl, als ob sie jede Sekunde damit rechnete, dass das Ding auseinanderbrechen könnte, und strahlte vor Glück, als sie endlich sicher Position bezogen hatte.

				»Mrs. Hargreave lässt sich vielmals entschuldigen, aber ich fürchte, sie schlägt sich noch mit dem Duke of Edinburgh herum.«

				Ich war sichtlich verwirrt. Guter Gott. Mrs. Hargreave und Prince Philip? »So?«

				»Für die mittleren Jahrgänge geht es in diesem Semester um den Duke of Edinburghs Award - einen Preis. Da ist noch jede Menge zu tun, fürchte ich.« Sie zwinkerte mir zu. »Ob Sie in der Zwischenzeit wohl mit mir vorliebnehmen wollen?«

				»Aber natürlich. Hm, ist Lily ...«

				»Das liebe Mädchen ist schrecklich aufgeregt! Wissen Sie«, sie beugte sich vertraulich zu mir herüber, »ein freier Tag ist für unsere Kinder doch immer das Höchste.«

				»Oh, aber ja.«

				»Am Samstag in einer Woche, nicht wahr?«

				»Nein, wahrscheinlich am nächsten Donnerstag.«

				»Am Donnerstag? Wirklich?« Sie lehnte sich zurück und sah mich überrascht an. »Recht ungewöhnlich. Aber sagen Sie«, wieder neigte sie sich zu mir herüber und war ganz aufgeregt, »was wird sie denn tragen?«

				»Nun ja. Ich weiß es noch nicht genau, aber eher nichts Schwarzes, würde ich sagen.«

				»Aber nein, nein!« In gespieltem Entsetzen warf Miss Whitehorn die Hände in die Luft. »Das geht wirklich nicht.

				Das darf man diesen jungen Mädchen nichts durchgehen lassen.« Verschwörerisch zwinkerte sie mir zu. »Und wo findet die Sache denn statt?«

				»Ach, in einer kleinen Kapelle in North London.« Meine Handflächen fühlten sich merklich feucht an.

				»Wie hübsch! In kleinerem Rahmen?«

				»Ja, ich denke schon.«

				»Sehr gut, und anschließend eine Party?«

				Ich rutschte unbehaglich hin und her. »Vielleicht ein Glas Sherry und einige Sandwiches. Bei meiner Mutter.«

				»Ausgezeichnet!«, strahlte Miss Whitehorn. »Ihre Mutter ist sicher überglücklich.«

				Ich starrte sie an. »Wie bitte?«

				»Ihre Mutter ist sicher überglücklich - ich meine, wenn ihre Enkelin heiratet«, erläuterte sie.

				Ich konnte nicht aufhören, Miss Whitehorn anzustarren. Schließlich neigte sie den Kopf zur Seite. »Lilys ältere Schwester?«, versuchte sie es noch einmal und sah mich mit großen Augen an, als ob ich schwer von Begriff sei. »Lilys ältere Schwester heiratet doch?«

				Ich befeuchtete meine Lippen. »Lily hat keine Schwester, und ich bin hier, weil Lilys Großvater gestorben ist.«

				Jetzt starrte mich Miss Whitehorn an und verstand kein Wort mehr. Dann überflog sie ihre Notizen. Sortierte die verschiedenen Blätter.

				»Es tut mir schrecklich leid«, murmelte sie schließlich. »Ich fürchte, es geht um ein völlig anderes Mädchen - Amelia Wade-Walker. Ihre Mutter kommt heute, um sie abzuholen ... ehm, ja, jetzt verstehe ich.« Nervös beäugte sie die Papiere. »Ich fürchte, ich habe da einiges durcheinandergebracht. Es tut mir wirklich leid. Ja, natürlich, Lily.« Sie setzte die Brille ab, faltete die Hände und senkte den Kopf.

				»Mein herzliches Beileid, Mrs. Levin.«

				Als man Lily endlich herbeigeschafft hatte, war ich so albern, dass ich mich kaum noch beherrschen konnte. Mrs. Whitehorn murmelte eine Entschuldigung nach der anderen und verschwand mit wehendem Gewand.

				»Warum lächelst du so, Mummy?«, rief Lily, als sie sich in meine Arme stürzte. »Dabei ist doch alles so traurig. Der arme Grandpa!«

				»Ich weiß, mein Schatz. Der arme Grandpa!« Ich drückte sie an mich und küsste sie auf den Scheitel. »Es tut mir sehr leid, Lily, aber ich fürchte, ich werde langsam hysterisch. Wie du weißt, hängen Kummer und Hysterie nun mal eng zusammen.«

				Lily schluchzte zum Gotterbarmen - und steckte mich prompt damit an. Doch als sie hörte, dass Miss Whitehorn mir gestattet hatte, sie zum Tee auszuführen, tröstete sie das erstaunlich schnell. Vermutlich hätte die gute Miss Whitehorn mir heute so ziemlich alles gestattet.

				Mit feuchten Augen sah Lily mich an. »Bitte, darf Rosie auch mitkommen?«

				»Ich sehe keinen Grund, der dagegen spräche.«

				Schniefend stürzte Lily davon, um ihrer besten Freundin die frohe Botschaft zu übermitteln.

				Unser Ausflug war ein großer Erfolg. Rosie, deren Familie streng katholisch war und über eine Privatkapelle auf ihrem Besitz in Irland verfügte, verbreitete sich bei einem Stück Schokoladentorte ausgiebig über die makaberen Einzelheiten anlässlich der Beerdigung ihres Großvaters und teilte Lily mit, worauf sie sich gefasst machen musste, wenn der Sarg ohne Deckel vor dem Altar stand.

				»Muss ich ...?«, fragte Lily später, als wir allein waren. »Muss ich ihn wirklich so sehen?«

				»Aber natürlich nicht, Darling. Selbstverständlich wird der Sarg geschlossen sein, und wenn du nicht möchtest, musst du auch überhaupt nicht kommen.«

				Sie überlegte. »Kommt Angus?«

				»Ja, aber er ist auch zwei Jahre älter als du.«

				Noch eine kleine Pause. »Nein, ich möchte schon kommen. Ganz sicher.«

				Lächelnd umarmte ich sie zum Abschied und stieg dann in den Wagen. Aber dann fiel ihr noch etwas ein, und sie klopfte an die Scheibe, damit ich sie herunterließ.

				»Daddy kommt doch auch, oder?«, fragte Lily besorgt.

				Für einen Augenblick setzte mein Herz aus. »Aber natürlich, warum fragst du?«

				Sie zuckte die Achseln. Scharrte mit der Zehe im Kies herum. »Keine Ahnung. Es ist nur ... schließlich bist du heute auch allein gekommen.«

				»Weil Daddy arbeiten musste«, erklärte ich rasch.

				Sie hob den Kopf. Grinste. »Ja. Okay. Tschüs, Mum. Also dann bis nächste Woche.«

				Ich löste die Handbremse und fuhr an. Und als ich Lily im Rückspiegel in ihrer kastanienbraunen Uniform mitten auf der Straße stehen sah, krampfte sich mir der Magen vor Sorge zusammen. Wie jung sie aussah. Wie schmal. Wie verletzlich. 
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				Letztlich fand die Beerdigung früher statt als erwartet. Und zwar schon drei Tage nach Dads Tod. Genau genommen wegen einer Absage.

				»Wegen einer Absage?«, fragte ich, als Benji anrief, um es mir mitzuteilen. »Wie das? Hat es sich jemand anders überlegt und will lieber weiterleben? Das ist doch nicht wie beim Friseur! Den Termin mit dem heiligen Petrus kann man nicht einfach absagen.«

				Benji lachte. »Nein, nein. Die Familie hat sich nur für einen anderen Friedhof entschieden. Die Kapelle von Golders Green war ihr nicht groß genug. Falls wir diesen Termin nicht akzeptieren, müssen wir allerdings bis nächste Woche Freitag warten.«

				Die nüchterne Ausdrucksweise ließ mich zwar innerlich erbleichen, aber mein Entsetzen hielt sich mittlerweile in Grenzen. Zusammen mit Mum und Benji hatte ich ja bereits beim Aussuchen des Sargs, des Totenhemds und der Griffe erste Erfahrungen mit der Sprache des Beerdigungsgewerbes gesammelt. Im Grunde war es sogar besser, wenn die Umstände uns diese neue moralische Entscheidung aus der Hand nahmen, überlegte ich, und wir uns gar nicht erst fragen mussten, ob wir lange genug getrauert hatten und innerlich zum Abschied bereit waren. Die Entscheidung, welche Summe wir für die Beerdigung aufwenden wollten oder ob es Fichte oder Eiche sein sollte, war uns ohnehin schon schwer genug gefallen.

				Die Friedhofskapelle ist tatsächlich nicht besonders groß, dachte ich, als ich mit Angus durch den Mittelgang zur vordersten Reihe ging. Um nicht zu sagen winzig. Für welche Kapelle sich die anderen wohl entschieden hatten? Für eine bessere? Hatten sie vielleicht auch teurere Griffe gekauft als wir? Nun gut, für unsere Bedürfnisse war es so gut genug, entschied ich, schlug die Beine übereinander und zog meinen Rocksaum etwas nach unten. Schließlich waren wir ja auch nur eine kleine Familie.

				Ich drehte mich um und lächelte den Verwandten zu, die wir bereits draußen vor der Tür begrüßt hatten. Ein paar alte Tanten, Großonkel Matthew, Cousin Alfred mit seiner Frau Valerie und ihr unverheirateter Sohn mit dem nervösen Tick. Obgleich er ein Cousin zweiten Grades von mir war, konnte ich mir seinen Namen einfach nicht merken. Mum saß auf der anderen Seite des Gangs in der ersten Reihe. Zusammen mit Benji und Francis. Die Plätze neben mir und Angus waren für Lily und Marcus reserviert. Er holte Lily gerade aus der Schule ab, und auf der M 25 herrschte um diese Zeit oft chaotischer Verkehr. Als die Tür aufging, drehte ich mich um, aber es waren nur die engsten Freunde der Familie, alles ehemalige Nachbarn aus der Finchley Road. Ich begrüßte sie mit einem dankbaren Lächeln, als sie in ihren vom Wind zerzausten Mänteln und Überziehern hereinkamen. In der Vergangenheit hatten einige von ihnen Dad im Heim besucht, doch als sie immer unfreundlich abgefertigt wurden, hatten sie nach und nach ihre Besuche eingestellt. Aber heute waren sie alle wegen Mum gekommen: die Spiras, die Carters aus der Etage darüber, und auch Howard Greenburg, der unter Mum wohnte. Ihn begrüßte ich besonders herzlich. Sehr gut. Ich hatte gehofft, dass er kommen würde. Mum zuliebe. Sozusagen als moralischer Beistand. Damit waren wir vollzählig - wir und natürlich der Vikar, der seine Liedtexte sortierte - und Dad im Sarg direkt vor dem Altar. In einem mittelprächtigen Eichensarg mit mittelprächtigen Messinggriffen. Ich atmete einmal tief ein und ließ die Luft ganz langsam wieder entweichen. Das Ende war abzusehen.

				Ein erneuter kleiner Windstoß ließ die Textblätter rascheln. Als ich mich umdrehte, sah ich Lily und Marcus auf mich zukommen. Lily in ihrer Schuluniform und Marcus in seinem dunklen Mantel. Er hatte freiwillig die Fahrt zur Schule übernommen, während ich Angus vom Zug aus Northampton abgeholt hatte. Ich lächelte Lily liebevoll entgegen. Dann wanderte mein Blick zu Marcus. Welches Gesicht er wohl machte? Er hatte schon fast den ganzen Gang hinter sich, als er mich endlich ansah und kurz nickte. Ich nickte zurück. Verstehe, dachte ich und drehte mich nach vorn. So war das also. Ich packte mein Gesangbuch fester.

				»Alles in Ordnung, Darling?«, flüsterte ich, als Lily sich neben mich setzte, und gab ihr einen Kuss.

				»Ja.«

				Ich legte den Arm um sie, weil sie ein wenig blass aussah. Marcus setzte sich neben Angus. Ob Lily ihren Vater während der Fahrt ausgefragt hatte? Ich konnte es nur hoffen. Blödmann, dachte ich wütend. Ob ihm die Begegnung hier in der Kirche vor Augen führen würde, was er so leichtfertig verspielte?

				In diesem Moment setzte die Orgel ein, und wir erhoben uns. Ich fing Benjis Blick auf, und dann sahen wir zu Mum hinüber. Doch sie schaute stoisch geradeaus - eine ausgesprochen elegante Erscheinung in dem marineblauen Mantel von Jaeger. Sie saß hoch erhobenen Hauptes da, und ihre Augen waren trocken. Als wir uns vor der Kapelle umarmt hatten, hatte sie mir zugeflüstert, dass sie während der letzten Tage bereits all ihre Tränen vergossen hätte.

				Mir war es ähnlich ergangen. Besonders abends, wenn ich müde war. Manchmal hatte ich auch zum Telefon gegriffen und mit Benji geredet. Aber meistens hatte ich dankbar die Ruhe in der Wohnung genossen. Ganz allein war ich trotzdem nicht, denn einige Male hatte ich mich auch mit Rupert getroffen. Und zwar in meiner Mittagspause.

				Wir waren stillschweigend übereingekommen, dass dies nicht der richtige Moment war, um unsere Liebesgeschichte wieder aufleben zu lassen. Aber uns war auch bewusst, dass die Welt sich ungeachtet persönlicher Schicksalsschläge weiterdrehte - und unsere Liebe womöglich eine neue Chance bekam, sobald die Zeit dafür gekommen war. Trotz Lauries Protesten war ich gleich am nächsten Tag wieder zur Arbeit erschienen, denn bei der Alltagsroutine im Büro konnte ich mich besser ablenken als in der Einsamkeit meiner vier Wände. In der Mittagspause traf ich mich dann meistens mit Rupert auf der Piazza, und von dort aus schlenderten wir hinüber in den St. James’ Park, wo wir uns wie früher Hot Dogs kauften und sie auf einer der feuchten Bänke verspeisten. Ab und zu erzählte ich von Dad, und Rupert hörte mir aufmerksam zu und steuerte gelegentlich sogar eigene Erinnerungen bei.

				Als wir uns gestern am Parktor verabschiedet hatten - er auf dem Weg ins Verteidigungsministerium nach Whitehall und ich nach Covent Garden ins Büro -, hatte er mein Gesicht umfasst und mich sanft auf die Lippen geküsst. Es war der erste Kuss seit der Nacht in seiner Wohnung, und mir war schrecklich heiß geworden.

				»Ich muss für einige Zeit fort«, sagte er, »aber keine Angst - ich bin bald wieder da.«

				Augenblicklich meldete sich mein Magen. »Einige Zeit? Wirklich? Wie lange?«

				»Nur für ein paar Tage.«

				»Und wohin?«

				Doch er verzog bloß das Gesicht und sah in die Ferne.

				»Du darfst es nicht sagen, oder?«

				»So ist es.«

				Ich wusste, dass ich ihn nicht drängen durfte. Fragte mich nur wieder einmal, wie er eigentlich in Wirklichkeit lebte: wohin man ihn flog, in welchem Kampfgebiet man ihn absetzte und ihn dann, nach einigen Tagen, überraschend wieder abzog. Mir war klar, dass ich es nie erfahren würde. Und das, obgleich andere, wie er einmal bitter bemerkt hatte, nicht nur darüber redeten, sondern sogar durchaus lukrative Berichte verfassten, was für ihn jedoch nie in Frage käme. Für ihn war der Official Secrets Act eben das, was er war - nämlich geheim. Natürlich fragte ich mich öfter, wie gefährlich dieses Leben war. Von Laurie wusste ich, dass der SAS nicht nur in Kriegsgebieten tätig war, die jedermann aus der Zeitung kannte, sondern auch an Orten operierte, von denen gar nicht bekannt war, dass es dort Schwierigkeiten gab, die etwas mit uns zu tun hatten.

				»Was geht es uns eigentlich an, was in Nigeria los ist?«, hatte ich Laurie einmal ganz beiläufig gefragt, als ich ihm eine Tasse Kaffee brachte, um das unterbrochene Gespräch fortzusetzen. Laurie hatte nur die Schultern gezuckt.

				»Manchmal bitten uns Regierungen um Hilfe, und je nach den Umständen gehen wir darauf ein.«

				»Wie Söldner?«

				»So gesehen ja - allerdings nur im Auftrag einer Regierung, und nicht zum eigenen Nutzen.« Über seinen Bildschirm hinweg warf er mir einen Blick zu. »Aber warum fragen Sie, Henny? Warum wollen Sie das wissen?«

				»Eigentlich ohne direkten Grund.« Ich war rot geworden und in meinem Büro verschwunden.

				Aber Laurie wusste warum - dessen war ich mir ziemlich sicher. Kurz zuvor hatte mich Rupert nämlich einmal bis zu Lauries Anwesen begleitet, und als ich instinktiv nach oben gesehen hatte, da hatte ich Lauries Gesicht am Fenster entdeckt. Doch später im Büro war er nicht weiter auf den Vorfall eingegangen und hatte nur einen etwas besorgten Eindruck gemacht. Unwillkürlich hatte ich an Ruperts abfälliges Urteil über Laurie denken müssen. Ob mein Boss vielleicht fürchtete, dass ich zu viel über sein Leben erfahren könnte?

				Als ich mich gestern beim Abschied gefragt hatte, wie ich reagieren würde, wenn Rupert nicht wiederkäme, hatte sich mein Magen so heftig zusammengekrampft, dass ich auf der Stelle kehrtmachen und davonlaufen musste, so sehr hatte mich die Heftigkeit meiner Gefühle überrascht.

				Doch hier in der Kapelle in North London war all das plötzlich ewig weit entfernt. Wie eine Szene im Film - die Frau im blauen Kaschmirmantel, die sich mit ihrem Lover im Park trifft, den Wind in den Haaren fühlt und spürt, wie die Jahre von ihr abfallen, während sie lachend das Herbstlaub aufwirbelt. Aber diese Frau war nicht ich. Ich war die Frau hier in der Kapelle - die Frau, die ihren Vater beerdigte. Eine nicht mehr ganz junge Frau mit einem untreuen Ehemann und zwei halbwüchsigen Kindern - und einer ziemlich farblosen Frisur, die dringend mit neuen Strähnchen aufgepeppt werden musste.

				Der Vikar räusperte sich und reckte sich auf den Zehenspitzen empor. »Bevor wir beginnen, möchte ich Sie bitten, die Liedtexte anschließend auf den Bänken liegen zu lassen. Sie verschwinden leider nur zu gern, und es macht sehr viel Mühe, sie immer wieder zu ersetzen. Die Kollekte am Ausgang ist für unsere Orgel bestimmt.«

				»Ihnen ebenfalls einen guten Morgen«, murmelte Angus.

				»Bitte erheben Sie sich. Wir beginnen mit Lied Nummer 245.«

				Als vibrierender Orgelklang den kleinen Raum erfüllte, stimmte die Gemeinde mutig die erste Strophe von Jerusalem an. Wir waren gerade bei der zweiten angelangt, als die Tür erneut - aber diesmal sehr viel geräuschvoller - aufgestoßen wurde. Wir drehten uns um und sangen unverdrossen weiter, während Schwester Barbara die Tür aufhielt und draußen auf der Straße eine kleinere Gruppe Heimbewohner aus einem Minibus kletterte. Mit Barbaras und Graces Hilfe bewältigten die Alten die Stufen und schlurften laut redend in die Kapelle herein.

				Die meisten waren trotz falsch geknöpfter Mäntel und verkehrt herum aufgesetzter Hüte angemessen gekleidet. Aber eine Frau war in Hausschuhen gekommen, und eine andere hatte sich mit Angorabettjäckchen und Gummistiefeln ausstaffiert. Wie die Kinder blickten sie sich mit vor Staunen aufgerissenem Mund um. Zwei der Ladys verlangten lautstark zu wissen, warum es so kalt sei. Doch Barbara beschwichtigte sie und schob sie in die letzte Bank, wo sie sofort weiter um die Plätze stritten und sich gegenseitig die Gesangbücher entrissen. Ich sah genau, wie die eine die andere heftig in den Arm zwickte. Ein alter Mann spazierte mit der Brust voller Orden aufrecht in die Kapelle, und ein anderer eilte vornübergebeugt in Schottenkarohose, verstaubter Smokingjacke und leerem Lächeln herein und schwenkte eine Zigarre in der Hand.

				Während sich die Herrschaften noch lärmend um die Plätze stritten, sah der Vikar hilfesuchend zu Mum hinüber, doch die zuckte nur die Achseln und sang ungerührt weiter. Benji zwinkerte mir voller Entzücken zu, und ich antwortete mit einem Lächeln. Benji liebte Momente wie diesen, und das mit Recht. Schließlich hatten diese Menschen Dad in den letzten sechs Jahren seines Lebens begleitet.

				Als eine bucklige alte Lady eine Federboa aus ihrer Einkaufstasche zerrte und sie sich entschlossen um den Hals schlang, erinnerte mich das unwillkürlich an das Gedicht When I Am an Old Woman, I Shall Wear Purple - Wenn ich einmal eine alte Frau bin, werde ich Purpur tragen. Ganz im Gegensatz zu Mums ständiger Leier, dass diese Menschen ihre Würde eingebüßt hätten, besaßen sie in meinen Augen nicht nur Würde, sondern sogar eine Art Größe. Als ob sie den Reißverschluss aufgezogen hätten und aus ihrer Haut in ein fröhlicheres Leben getreten wären, wo man ihnen nichts mehr anhaben konnte. Sie kleideten und benahmen sich nach Gutdünken und entschädigten sich so nachträglich für die Nüchternheit ihrer früheren Jahre - nur schade, dass das kaum jemand so sah.

				Sie sangen laut und vernehmlich, wenn auch ziemlich falsch, und einer oder auch zwei versuchten sich sogar im Diskant, was kaum zu ertragen war. Entsprechend erleichtert waren wir, als das Lied endete und wir uns wieder setzen durften. Anschließend fasste der Vikar das Leben von Gordon Arthur Tate zusammen, indem er über Dads Herkunft, seine Jahre in Oxford, seine Dienstzeit beim National Service und schließlich über seine Karriere als Bauingenieur sprach. Als er die lange Liste von Dads Projekten aufzählte, musste Lily ein Gähnen unterdrücken. Ich lächelte. Aus Angst vor zu vielen Emotionen hatte Mum nicht gewollt, dass ein Mitglied unserer Familie diese Rede hielt. Doch die Befürchtung war gänzlich unbegründet. Der Vikar redete und redete, und als er dann auch noch auf Dads leidenschaftliche Liebe zur Geschichte zu sprechen kam, wurde es in den hinteren Bänken unruhig. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Dads Freunde aufgestanden waren und zum Ausgang drängten. Der alte Knabe mit den Orden schob bereits die Tür des Minibusses zur Seite und beförderte seine Mitbewohner an Bord. Benji sah mich fragend an, doch als ich nur ratlos die Schultern zuckte, stand er ebenfalls auf und ging hinaus. Es vergingen einige Minuten, während der Vikar noch immer sprach - und dann kehrten die Heimbewohner in die Kapelle zurück und nahmen wieder ihre Plätze ein.

				»Sie dachten, sie seien auf der falschen Beerdigung«, flüsterte mir Benji ins Ohr, bevor er sich setzte. »Dad hat ihnen weisgemacht, dass er unter dem Künstlernamen Renaldo früher Trapezkünstler im Zirkus war.«

				»Oh!«

				Anschließend verließen wir die Kapelle, blinzelten in die tief stehende Sonne und begaben uns in kleinen Gruppen zum Friedhof dahinter. Als wir uns etwas eingeschüchtert um das gähnende Loch im Boden scharten, hielt ich Lilys Hand ganz fest in der meinen. Und Angus, der mir längst über den Kopf gewachsen war, hatte Mum untergehakt, was mir die Tränen in die Augen trieb. Es dauerte ein paar Minuten, bis sich auch die Heimbewohner versammelt hatten - und energisch nach vorn in die erste Reihe drängten.

				»Ziemlich eng hier«, meinte Barbara, als sie neben mir zu stehen kam.

				»Oh, sorry. Lily, mach ein bisschen Platz, Darling.«

				»Nein, nein.« Barbara legte mir die Hand auf den Arm. »Ich rede von dem Grab.«

				»Oh.« Ich schluckte und starrte in das Loch hinunter. Groß war es wirklich nicht. Irgendwie hatte man Dad zwischen zwei andere Gräber gezwängt - eines am Kopf oben, das andere zu seinen Füßen.

				»Vermutlich ist der Platz auf dem Friedhof knapp«, meinte ich und fragte mich, ob derlei Smalltalk an einem Grab üblich war.

				»Hier ist es jedenfalls besser als in Highgate - dort ist es wirklich zum Brechen. Aber Sie hätten versuchen können, Ihren Vater in Kilburn zu beerdigen. Kilburn ist wirklich hübsch. Besonders die Aussicht.«

				»Das stimmt«, entgegnete ich leise, obwohl mir nicht recht klar war, was die Toten von der schönen Aussicht haben sollten. »Vermutlich sind Sie bestens mit den Londoner Friedhöfen vertraut, nicht wahr?«

				»Ich glaube, es gibt keinen, auf dem ich nicht schon einmal war. Aber jetzt ruhig, meine Liebe. Der Vikar möchte beginnen.«

				Als der Sarg in die Erde hinuntergelassen wurde, drückte Lily meine Hand. Und ich erwiderte ihre Geste. Der Vikar sagte seinen Spruch zum Thema Asche und Staub auf, und Mum war die Erste, die zögernd etwas Erde auf den Sarg warf. Nach ihr folgte der Mann mit den Orden und nach ihm die Lady mit der Federboa. Danach schien der Bann gebrochen, und alle drängten heran. Ich schloss die Augen, als das Angorajäckchen zum zweiten Mal ans Grab trat. Immer ruhig durchatmen, immer ruhig durchatmen. Als ich in meinem Rücken eine gewisse Unruhe bemerkte, drehte ich mich um und sah, wie die beiden Streithähne aus der Kapelle keuchend einen Käfig zum Grab bugsierten.

				»Sie haben doch sicher nichts gegen Tauben?«, raunte mir Barbara ins Ohr.

				»Tauben?«

				»Wir lassen sie am Grab aufsteigen. Zwei wunderschöne Friedenstauben. Als Symbol für die Seele des Verstorbenen, die zum Himmel emporsteigt. Gloria und Vera machen das bei jeder Beerdigung.«

				»So! Nun ja ... ich weiß nicht recht.« Guter Gott. Was würde als Nächstes kommen?

				Lily war begeistert. »Oh, bitte, Mummy. Das ist doch hübsch.«

				»Na gut, dann geh und frag Granny, was sie dazu meint.«

				Lily eilte hinüber, und ich sah, wie Mum kurz die Brauen hochzog und dann die Lippen bewegte.

				»Granny sagt - wir sollen machen, was wir wollen.«

				Worauf Gloria und Vera den Käfig zum Kopf des Grabes schleppten. Ich sah den Vikar an, aber für ihn war die Prozedur offenbar nichts Neues. Vermutlich hätte er auch dann noch sein friedfertiges Lächeln zur Schau getragen, wenn wir ein paar räudige Hunde auf dem Friedhof losgelassen hätten. Er wippte von den Zehenspitzen auf die Fersen, immer vor und zurück, sein Gewand bauschte sich im Wind - und vermutlich träumte er vom Lunch.

				Als sich der Riegel nicht auf Anhieb löste, sah es einen Moment lang so aus, als ob Dads Seele für immer in diesem orangefarbenen Käfig eingesperrt bleiben müsste. Doch zum Glück hatten Glorias Bemühungen irgendwann Erfolg - und ein Paar graue Haustauben stiegen in den Himmel empor.

				»Friedenstauben?«, murmelte Benji.

				»Nun ja, Haustauben sind preiswerter. Genau genommen bekommen wir sie umsonst. Veras Bruder züchtet nämlich Brieftauben. Normalerweise färben wir sie weiß, aber diesmal blieb dazu keine Zeit. Tut mir leid. Aber trotzdem ist es doch eine nette Idee, oder nicht?«

				»Eine sehr nette Idee«, meinte Benji, während wir zusahen, wie die Vögel über uns kreisten. »Und wo genau wohnt Veras Bruder?«

				»Soviel ich weiß, in Hendon.«

				»Stonecroft Road zweiundzwanzig«, ergänzte Vera, während sie sich die Hände an ihrer Jacke abwischte.

				»Ausgezeichnet.« Benji nickte, als die Tauben in die angegebene Richtung davonflogen. »Gut zu wissen, wo die Seele meines Vaters in Zukunft zu Hause ist.«  

				In der Wohnung meiner Mutter stellte sich schnell heraus, dass wir für die Bewirtung so vieler Menschen gar nicht ausreichend vorbereitet waren.

				»len hatte doch keine Ahnung, dass sie alle mitkommen würden«, zischte Mum mir zu, als wir beide durch die Durchreiche beobachteten, wie sich der Wohnraum langsam füllte.

				Als Erstes traten unsere Gäste an den Tisch, wo die Teller und Sherrygläser aufgereiht standen, stopften sich zwei Sandwiches auf einmal in den Mund und spülten mit dem Inhalt der Gläser nach.

				»Offenbar sind Beerdigungen der absolute Höhepunkt im geriatrischen Kalender«, bemerkte Francis, als er die ersten leeren Teller in die Küche brachte. »Na los.« Er reichte Angus das geschnittene Brot. »Bitte schmieren.«

				»Mit dem Sherry wäre ich vorsichtig«, sagte Marcus, als er ein Tablett mit leeren Gläsern abstellte. »Wir wissen ja nicht, welche Medikamente sie einnehmen. Und eine weitere Beerdigung will wohl keiner riskieren. Setz den Teekessel auf, Lily.«

				Unsere Gäste brachten die Party jedenfalls hübsch in Schwung. Dabei schien sie der eigentliche Grund unseres Beisammenseins nicht zu belasten. Im Gegenteil. Sie wetteten sogar, wer wohl als Nächster an der Reihe war - damit sie endlich wieder ausgehen konnten.

				»Ein genialer Typ, Ihr Vater«, meinte die Schottenhose, als ich mich in die Schlange vor der Toilette einreihte. »Und so begabt! Man muss sich das vorstellen - auf einem Einrad zu fahren und dabei einen Stapel Tassen und Teller auf dem Kopf zu balancieren und als Krönung noch einen Zuckerwürfel in die oberste Tasse zu werfen!«

				Ich schluckte. »Fürwahr.« Ob ich besser später noch einmal wiederkäme?

				Trotzdem berührte es mich sehr, mit welcher Freude sich die ehemaligen Freunde an Dad erinnerten.

				»Ein wirklich amüsanter Mann, ihr Vater«, bemerkte die bucklige Lady mit der Federboa und legte mir ihre kühle Hand auf den Arm. »Wenn auch manchmal etwas obszön.«

				Ich lächelte. Nach einem kleinen Schwatz mit ihr ließ ich mich weiter durch die Gesellschaft treiben. Offenbar waren die wacheren Bewohner, die nicht ständig im Sessel dösten oder ins Leere starrten, alle einer Meinung. Ihnen zufolge war Dad der Spaßvogel des Heims gewesen. Zu Hause hatten wir ihn allerdings nur selten so erlebt. Obwohl Dad durchaus Humor hatte. Doch seine neuen Freunde kannten ihn nur in der Urform - ohne seine Klugheit und seine Intelligenz. Natur pur sozusagen - ohne störendes Beiwerk.

				Irgendwann stand der alte Knabe mit den Orden auf, um einen Toast auf Dad auszubringen. Und in einem chaotischen Durcheinander von Stöcken und Beinen kamen auch die anderen in die Höhe und erhoben ihre Gläser.

				»Auf den großen Renaldo!«, hallte ihr Ruf durch die Wohnung.

				Wir, die wir »Dad« oder »Gordon« gerufen hatten, verstummten wie versteinert. Ich mochte Mum gar nicht ansehen, aber ich merkte, wie Benji verstohlen in seinen Sherry kicherte.

				So ging es eine ganze Weile weiter. Irgendwann sah ich zu Mum hinüber, die mit den Händen auf dem Rücken am Fenster stand und sich leise mit Howard Greenburg unterhielt. Schon zuvor hatte ich mit zufriedenem Lächeln beobachtet, wie er sich voller Eifer um die Getränke der Gäste kümmerte. Meine Kinder saßen eng nebeneinander auf dem Sofa und versuchten, sich mit Menschen zu unterhalten, die nicht einmal wussten, welcher Tag heute war. Als Lily etwas erzählte, streckte die bucklige Lady ihre knochigen Finger aus und fuhr andächtig über Lilys Haar. Ich war wirklich sehr stolz auf meine Kinder - aber genug war genug.

				Ich suchte Marcus’ Blick, was ich den Nachmittag über tunlichst vermieden hatte, und er nickte nur. Selbst wenn wir uns am liebsten an die Kehle gehen oder die Augen auskratzen würden, waren wir doch seit fünfzehn Jahren miteinander verheiratet - und konnten uns noch immer, selbst in einem großen Raum, wortlos darüber verständigen, wann eine Party vorbei war. Als ich ins Schlafzimmer ging, um unsere Mäntel zu holen, folgten einige unserer früheren Nachbarn meinem Beispiel. Und ich hoffte, dass Barbara und Grace diesen Hinweis ebenso verstehen würden.

				»Willst du wirklich nicht, dass ich dir beim Aufräumen helfe?«, fragte ich, als ich Mum an der Wohnungstür zum Abschied küsste.

				»Aber nein, mein Liebes, ich habe doch Hilfe genug.«

				Lächelnd knotete ich mir mein Tuch um den Hals. »Howard?«

				»Nein, nein. Howard und Angela haben wirklich das Ihre getan. Von ihnen stammen übrigens auch die köstlichen Pastetchen. Nein, Benji und Francis bleiben hier und helfen mir. Und ihr macht euch jetzt endlich auf den Weg, meine Lieben. Ihr habt schließlich noch eine lange Heimfahrt vor euch.«

				»Angela?«

				»Howards Freundin. Die nette Frau dort drüben am Servierwagen. Sie ist wirklich ganz reizend.«

				Ich warf einen Blick auf die hübsche rothaarige Dame im blauen Kostüm. »Oh, und ich habe sie für seine Schwester gehalten!«

				»So ein Unsinn. Howard hat sie letzten Monat beim Whist-Turnier bei den Parkers kennen gelernt. Sie ist Witwe. Jetzt aber fort mit euch, Liebes.«

				»Und du ... bist du denn nicht böse?«

				»Böse?« Mum begriff überhaupt nichts. »Weshalb sollte ich denn böse sein?«

				»Nun, ich dachte ...«

				Sie starrte mich an. Dann sperrte sie Mund und Nase auf. »Du meinst ... ich und Howard Greenburg? Mach dich nicht lächerlich, Henny. Ich kenne ihn seit vierzig Jahren! Berta war meine beste Freundin! Übrigens«, grinste sie, »hat er schrecklichen Mundgeruch.«

				»Und ich dachte immer -«

				»Schluss jetzt. Fort mit euch. Ich bin froh, wenn dieser Tag vorbei ist, das kann ich euch sagen. Ich bedanke mich sehr für all eure Hilfe und Unterstützung.« Sie küsste die Kinder. Dann drückte sie Marcus die Hand. »Danke, dass ihr gekommen seid.« Sie schenkte ihm noch einen liebevollen Blick, bevor sie hineinging.

				Wie im Traum lief ich die Treppe hinunter, während die übrige Familie polternd vorausrannte und den Wagen stürmte, der direkt vor dem Haus parkte. Als ich auf die Straße trat, beugte Marcus sich vom Beifahrersitz aus herüber und öffnete mir die Tür. Ich stieg ein.

				»Da hast du dich ja wohl gründlich geirrt, nicht wahr?«, bemerkte er trocken.

				Ich lehnte mich zurück. »Offenbar.« 
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				»Darf ich eine CD einlegen?«, fragte Angus von hinten. »Ja«, antworteten Marcus und ich wie aus einem Mund. Nervös sahen wir einander an. Normalerweise hätten wir die Frage mit einem entschiedenen »Nein!« abgeschmettert, aber vermutlich dachten wir beide, dass selbst ein Def Leppard, oder mit wem auch immer Angus uns erfreuen wollte, einer beklemmenden Stille vorzuziehen war.

				Mit strapazierten Trommelfellen fuhren wir Richtung Kent nach Hause. Seltsam, wieder im Familienauto zu sitzen, dachte ich: die Kinder auf dem Rücksitz, die wie immer miteinander zankten, und Marcus neben mir, dessen Hände das Steuer hielten und uns sicher nach Hause brachten. Nach Hause. Nun gut, zumindest war es vorübergehend wieder unser Zuhause. Schließlich waren die Kinder da. Vor ihnen konnten wir ja wohl kaum getrennte Wege gehen. Mussten den Schein wahren. Und genau das taten wir, dachte ich mit einem Kloß im Hals. Ich starrte aus dem Fenster. Ja, wir wahrten den Schein. Ich schluckte. Ich war auf dem besten Weg, sentimental zu werden, stellte ich fest. Aber nach einem so emotionalen Tag wie heute war das auch nicht weiter verwunderlich.

				Doch je näher wir unserem Ziel kamen, desto schlimmer wurde es. In meiner Abwesenheit hatte das Laub eine unglaubliche Leuchtkraft entwickelt, und das Haus wirkte förmlich verzaubert, wie es dort vor dem schimmernden Fluss im hügeligen Gelände lag. Es war ganz in goldenes Licht getaucht, wie es nur um diese Jahreszeit manchmal aufflammte und die Umgebung in die reinste Filmszene verwandelte. Mein Heim, dachte ich, als ich ausstieg und die Tür zufallen ließ. Mein Zuhause. Was würde daraus werden, wenn die Familie zerbrach? Wem würde es in Zukunft gehören? Marcus vermutlich, überlegte ich, als ich den Kies überquerte. Schließlich hatte ich keinen einzigen Penny dazu beigetragen.

				Ich schloss die Hintertür auf und sah mich in meiner wunderbaren Küche um. Ausschließlich Farrow & Balled bis in den letzten Winkel. Aber ... blieben denn nicht die Frauen normalerweise mit den Kindern im Haus? Bestimmt war die Rechtsprechung in diesem Punkt meiner Meinung. Doch konnte ich Marcus wirklich aus dem Haus drängen und mit Rupert hier leben? Ich legte meine Tasche auf den Tisch und starrte den marineblauen Aga-Herd an. Mit Rupert leben? Hatte ich das wirklich vor? Mein Puls begann zu rasen. In meinem Herzen wusste ich, dass er eine langfristige Bindung wollte, aber ... Ich biss mir auf die Lippen. Durch das Fenster konnte ich sehen, wie Fabrice in ihrem Winterfell friedlich auf der Weide graste. Nein, natürlich konnte ich nicht mit Rupert in diesem Haus leben. Sollte ich zusehen, wie er jeden Tag im Hof die Hühner fütterte oder durch Marcus’ Obstgarten ging? Würde ich die Kinder in ein Haus kommen lassen, in dem ihr Vater nicht mehr wohnte und Rupert am Kopf der Tafel saß? Auf keinen Fall. Also musste ich es wohl oder übel Marcus überlassen. Und Perdita. Ich schluckte. Sie würde durch meinen Garten gehen, meine Hühner füttern und mit meinem Hund spazieren gehen. Ich fühlte, wie mir das Blut in die Wangen stieg. Ach, zum Teufel. Sie konnte mich mal.

				Da Dilly wie verrückt an der Stiefelkammertür kratzte, ließ ich sie heraus, aber ich begrüßte sie nur kurz. Ich fühlte mich erhitzt und klamm. Rasch durchquerte ich das Wohnzimmer und knipste alle Lichter an. Nein, die Farm musste natürlich verkauft werden. Definitiv. Keiner von uns konnte hier ohne den anderen leben. Es war unser gemeinsames Heim. So viele Entscheidungen waren hier gemeinsam gefällt worden. Von der Farbe der Wände angefangen bis zur Form der Schalter und der Frage, ob die Diele mit Terrakotta ausgelegt oder einfach nur gefliest werden sollte. Das Haus war unser gemeinsames Projekt. Unser Baby. Wenn wir nicht mehr zusammen waren, musste es verkauft werden.

				Na wunderbar. Mir war kreuzelend zumute, als ich die breite Eichentreppe nach oben stieg und meine Hand das perfekte Geländer befühlte. Die wahren Verlierer in diesem Fall waren die Kinder. Kein Elternhaus mehr, wohin sie nach Hause kommen konnten. Keine vertrauten Zimmer mehr. Kein Spielzimmer. Kein Pingpongtisch. Nur ein kleines Cottage mit Daddy und Perdita, und eine Wohnung in London mit Mummy und Rupert. Auf dem Weg zum Schlafzimmer packte mich die wilde Panik, und ich musste ganz ruhig und gleichmäßig atmen, um mich in den Griff zu kriegen.

				Ich konnte die Kinder unten im Spielzimmer hören. Wie sie stritten, wer auf dem Sofa liegen durfte und wer die Fernbedienung bekam. Im nächsten Gefecht ging es um das Knabberzeug, und dann hörte ich, wie Angus sich in der Küche wütend beklagte, dass nicht genug geräucherter Speck in der Speisekammer sei. Und keine Schokokekse in der Dose. Klar waren da keine. Ich war ja nicht zu Hause gewesen.

				Im Schlafzimmer kramte ich eine Jeans und eine alte Strickjacke hervor und schlüpfte aus meinem dunkelgrauen Kostüm, das ich mir extra für den heutigen Tag gekauft hatte - natürlich mit dem Hintergedanken, es später auch zur Arbeit zu tragen. Sozusagen meine erste Investition in ein eigenes Leben. Denn arbeiten musste ich ja nun, dachte ich. Und zwar noch sehr viel ernsthafter als bisher. Von nun an war es kein Zeitvertreib mehr, kein bloßer Spaß, ein paar Tage ohne das Landvolk - nein, von nun an ging es um einen Fulltimejob als alleinerziehende Mutter. In Büstenhalter und Slip setzte ich mich aufs Bett und kam mir kalt und verloren vor. Als ich gerade meine Strümpfe herunterrollte, kam Marcus herein.

				»Oh, sorry.«

				Einen Moment lang sahen wir einander verwirrt an, bevor er den Rückzug antrat.

				So weit war es also gekommen. Ich ließ die Strümpfe als kleine Häufchen auf den Teppich fallen. Angesichts meiner Nacktheit fühlte mein Mann sich so unwohl, als ob er meinen Körper noch nie gesehen hätte. So unwohl, dass er sogar das Zimmer verlassen musste. Wahrscheinlich ist er zu sehr an ein anderes Mädchen in Unterwäsche gewöhnt, dachte ich - und mir wurde übel. Zwei halbnackte Frauen pro Woche waren für den prüden Marcus offenbar zu viel. Wütend sprang ich auf und fuhr in die Jeans. Dann machte ich mich auf die Suche nach ihm. Fand ihn auf der Toilette.

				»Oh, sorry.« Rasch schloss ich die Tür.

				Ich stand im Flur und bedeckte mein Gesicht mit den Händen. Guter Gott. Jetzt machte ich es schon genauso! Dabei hatten wir als Paar immer alles gemeinsam im selben Raum erledigt. Obwohl ich zugeben muss, dass ich auf der Toilette lieber allein war. Mit Zuhörern war das so eine Sache. Ich wartete, bis Marcus herauskam. Seine Miene war nicht zu deuten.

				»Marcus, wir müssen reden.«

				»Okay, leg los.«

				»Die nächsten Tage werden vermutlich etwas seltsam sein - wir zusammen in einem Haus. Aber um der Kinder willen müssen wir es schaffen. Zumindest für diese Zeit.«

				Er verschränkte die Arme. »Einverstanden.«

				Ich musste schlucken. Seltsam, so mit ihm zu reden. Er war so kühl, so distanziert. Wie ein Fremder.

				»Natürlich können wir nicht im gleichen Bett schlafen.«

				»Natürlich nicht.«

				»Am besten schläfst du im Ankleidezimmer.«

				»Vielen Dank.«

				»Und morgen«, fuhr ich ohne Rücksicht auf den leichten Sarkasmus fort, »morgen gehen wir uns nach Möglichkeit aus dem Weg, würde ich sagen.«

				»Wie du willst.«

				Schweigen breitete sich aus.

				»Ich ... ich werde vermutlich einkaufen gehen«, redete ich weiter, um die Stille zu füllen.

				»Und ich nehme an der Fuchsjagd teil. Lily möchte auch gern mitkommen.«

				Ich sah ihn verständnislos an. »Lily? Sie war doch noch nie dabei, oder? Oh, Marcus, bitte sei vorsichtig. Wirst du auf sie Acht geben?«

				Statt einer Antwort bedachte er mich lediglich mit einem vernichtenden Blick.

				Ich redete einfach weiter. »Okay. Angus möchte sicher Tom besuchen, falls er zu Hause ist. Dann wäre ja alles geklärt.«

				»Wirklich?«, entgegnete er bitter.

				Sein Ton schockierte mich. Und seine Verachtung für mich. Tränen stiegen mir in die Augen, und ich musste mich abwenden. Rasch ging ich ins Schlafzimmer zurück. Dort blieb ich einfach nur stocksteif vor dem Bett stehen, um mich zu fassen. Und während ich das Bett anstarrte, fiel mir etwas auf. Das Bett war anders gemacht als sonst. Linda und ich arrangierten die Spitzenkissen immer in einer Reihe von hinten nach vorn - und zwar der Größe nach. Wenn es nach Marcus gegangen wäre, lägen sie vermutlich in einem Haufen auf dem Fußboden. Doch weit gefehlt. Jemand hatte sie zu einem Kreis arrangiert ... einer Art geschmacklosem Nest. Und auf meinem Nachttisch stand eine Vase mit ein paar Blümchen, die jemand in meinem Garten gepflückt hatte, um sie beim Aufwachen zu sehen. Auf Perditas Seite.

				Empört hielt ich die Luft an und rannte hinaus. Trat Marcus mit geballten Fäusten gegenüber.

				»Perdita kommt vermutlich auch mit?«, brüllte ich. »Ich meine, auf die Jagd?«

				Marcus wurde blass. »Aber natürlich.«

				»Oh, natürlich«, äffte ich ihn nach. »Natürlich kommt sie mit. In enger Reithose und Stiefeln. Womöglich wiehert sie sogar!« Mit imaginären Zügeln in der Hand trabte ich auf der Stelle. »Natürlich!«

				Angus sah vom Fuß der Treppe stirnrunzelnd nach oben. »Mum?«

				Ich ließ das Traben sein und funkelte meinen Mann an, der völlig ruhig und gelassen als moralischer Überflieger vor mir stand. Wenn nicht Angus gewesen wäre, hätte ich ihm am liebsten mitten in sein dummes Gesicht geschlagen. Stattdessen schubste ich ihn ins Gästezimmer hinter uns und schloss die Tür.

				»Der Plan wird geändert«, zischte ich. »Ich werde nicht im Ehebett schlafen, und zwar aus Gründen, die dir bekannt sein dürften! Kapiert?« Ich brachte mein Gesicht ganz nahe an das seine heran. »Kapiert, Mr. Gestiefeltund-gespornt-und-im-Galopp-querfeldein-über-die-Zäune, was? Oh, warte noch, lass mich zuerst deinen Hintern peitschen, Darling.« Ich klatschte mir mit der flachen Hand auf den Po. »Hmm, oh - fester!«

				Marcus runzelte die Stirn. »Henny, hast du etwa was eingenommen?«

				»Oh, Drogen! Ach, gute Idee! Sex und Drogen, einfach hervorragend. Das schreiben wir auf jeden Fall noch in die Anklageschrift, nicht wahr? Damit du dich besser fühlst. Das würde dir gefallen, nicht wahr, Marcus? ›Meine Frau hat nicht nur einen Liebhaber - sie schnupft auch noch Kokain! ‹ Ich schniefte eine imaginäre Linie von meinem Handrücken. ›Hm, wunderbar!‹ Aber warum es dabei bewenden lassen? Warum nicht auch noch den Blowjob auf dem Kundenparkplatz von Waitrose erwähnen?«, schrie ich außer mir vor Wut. »In der Ecke hinter den Einkaufswagen? Warum nicht alles sagen? Sagen, dass ich allein daran schuld bin?«

				»Du bist ja übergeschnappt.«

				»Und du suchst ständig nach Entschuldigungen!«, fauchte ich. »Entschuldigungen für verabscheuungswürdiges Benehmen - nun, ich liefere dir keinen Grund. Diesen Mist hast ganz allein du angefangen, Marcus.« Ich stieß meinen Finger gegen seine Brust. »Das war alles deine Idee. Ich lasse mir deine Verfehlungen nicht anhängen! Und jetzt verschwinde gefälligst aus meinem Schlafzimmer!«

				Aber er rührte sich nicht von der Stelle. Sah mich nur voller Verachtung an.

				»Okay!« Keuchend ballte ich die Fäuste. »Dann gehe eben ich!«

				Ich drängte mich an ihm vorbei und verließ das Zimmer. Leider stolperte ich kurz vor der Treppe über den Teppich, was den Effekt etwas verdarb, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, einen grandiosen Abgang hingelegt zu haben.  

				Am darauffolgenden Morgen zog ich im Gästezimmer die Vorhänge zur Seite. Es war ein strahlend schöner Tag. Die Sonne war gerade über den Bäumen emporgestiegen und erfüllte das Tal mit kühlem Licht. Unten vor dem Stall bereiteten Marcus und Lily die Pferde vor: Das Radio spielte, der Tee dampfte, und sie unterhielten sich leise, während sie die Mähnen flochten und die Hufe auskratzten. Meine Vorstellung von Spaß sah anders aus, aber Lily war glücklich. Und begeistert, dass ihr Vater sich ihrem Hobby angeschlossen hatte. Mit Wonne diskutierten die beiden die verschiedensten Pferdekrankheiten, bis Angus und ich angeekelt die Augen verdrehten, oder sie misteten stundenlang den Stall aus. Ich wandte mich vom Fenster ab und griff nach meinem Bademantel. Nein, ich konnte Lily nicht von hier vertreiben. Natürlich nicht. Diese Farm war ihr Zuhause, und sie musste weiter mit ihrem Bruder und ihrem Daddy hier wohnen. So selbstsüchtig durfte ich nicht sein. Ich war es, die ausziehen und alleine leben musste. Und zwar in London.

				Mit Tränen in den Augen setzte ich mich an den Frisiertisch und bürstete mir das Haar, bis die Kopfhaut schmerzte. Dabei betrachtete ich mich in dem Spiegel, den Marcus und ich auf einem kleinen Antiquitätenmarkt in Paris gefunden hatten. Wohin ich auch sah, was ich auch berührte, dachte ich voller Panik, all das - selbst das kleine Kreuzstichdeckchen, das Lily in der Schule angefertigt hatte, und der Tontopf von Angus - schrie Familie! Familie! Familie! Und Marcus zerstörte das alles! Ich ließ die Bürste sinken und schaute wieder hinaus, wo Marcus gerade Fabrices Hinterhand in die Höhe hob. Klug und raffiniert, wie er war, schob er mir alle Schuld in die Schuhe und zerstörte unser Familienglück - und das mit diesem Flittchen! Wütend fuhr ich herum und schleuderte die Bürste quer durch den Raum. Zum Glück verfehlte sie Lily um Haaresbreite, die genau in diesem Moment in mein Zimmer stürmte.

				»Himmel!« Lily duckte sich, als die Bürste neben ihr an die Wand knallte.

				»Ach je, sorry, Darling!«

				»Warum tust du das!«, quäke sie los und starrte mich völlig entsetzt an.

				Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Ich habe eine Wespe gesehen. Na ja ... ich wollte sie erschlagen. Ging leider daneben.«

				»So.« Lily runzelte die Stirn. »Was machst du überhaupt hier im Gästezimmer?«

				»Dein Vater hat heute Nacht ganze Wälder zersägt.« Ich drehte mich zum Spiegel um, um sie nicht ansehen zu müssen. »Deshalb habe ich lieber hier geschlafen.« Ich griff nach dem Kamm. Dein Vater. Schon oft hatte ich Exfrauen so mit ihren Kindern reden hören. Nicht länger Daddy, sondern dein Vater. Als ob sie nichts mehr mit ihm zu tun hätten. Im Gegensatz zu den armen Sprösslingen.

				»Mummy, kommst du nachher zum Treffpunkt?« Sie sah mich mit ihren großen blauen Augen im Spiegel an.

				»Ach, Darling, ich weiß nicht recht... Ich wollte eigentlich einen Einkaufsbummel machen.«

				»Aber Mummy, ich bin furchtbar aufgeregt. Bitte komm uns doch zu Fuß nach! Ich reite bestimmt besser, wenn du da bist.« Sie war den Tränen nahe.

				Ich drehte mich auf dem Hocker um und schlang die Arme um mein Kind. »Aber Daddy ist doch bei dir - das schaffst du schon, Darling.«

				»Das weiß ich, aber vielleicht reitet er ja zu schnell für mich. Jedenfalls hat Jemima Montague gesagt, dass die Zäune ganz schön hoch sind. Und Freckles ist so klein und ...«

				»Und wie wäre es, wenn du einfach zu Hause bleibst, Darling?«

				Erschrocken fuhr sie zurück. »Nein, nein, Mummy, das geht auf keinen Fall. Ich muss reiten. Der ganze Ponyklub macht schließlich mit. Und Molly auch. Nein, ich reite auf jeden Fall! Aber ich würde mich sehr viel besser fühlen, wenn du dabei wärst. Bitte, Mummy!«

				Seufzend wandte ich mich wieder dem Spiegel zu. Der Jagd zu folgen bedeutete eine Begegnung mit Perdita. Sie hoch zu Ross. Arrogant würde sie auf mich heruntergrinsen. Aber dann sah ich das bittende Gesichtchen im Spiegel. Ich drehte mich um. Lächelte.

				»Dann komme ich natürlich mit, Darling. Vielleicht mag Angus ja auch. Okay, wir folgen euch zu Fuß.«

				Sie flog mir um den Hals und drückte mich. »Oh, danke, Mummy! Das ist ja super. Das muss ich sofort Daddy sagen!«

				Und draußen war sie. Das dürfte eine hochinteressante Unterhaltung werden, dachte ich, wenn Lily ihrem Daddy sagte, dass ich mitkäme, um seine Freundin zu treffen. Ich ging zum Fenster und blieb halb hinter dem Vorhang stehen. Momentan sah ich Marcus von vorn, wie er über den Boden kroch, um den Vorderhuf mit einer Art schwarzer Nagelpolitur einzupinseln. War das alles nicht ziemlich spießig? Erst die Zöpfchen und nun auch noch eine Maniküre? Ziemlich weibisch, oder nicht? Aufgeregt kam Lily aus dem Haus. Marcus hörte ihr zu und antwortete kurz, aber seine Miene änderte sich in keiner Weise. Cool. Ausgesprochen cool, Marcus. Weder war er auf die Fersen zurückgesunken, noch hatte er die Politur verschüttet und »Guter Gott, das Spiel ist aus!« gerufen. Aber das war im Grunde auch nicht zu erwarten. Denn ohne eine gewisse Kaltblütigkeit wäre er ja nie so weit gekommen! Nun, damit kann ich auch aufwarten, dachte ich, als er den Kopf hob und zum Fenster heraufsah. Ich versteckte mich nicht, zuckte nicht einmal, sondern starrte nur kaltblütig auf ihn hinunter. Oh ja, ich konnte eiskalt sein.  

				Die Jagdgesellschaft traf sich auf dem großen Village Green direkt vor dem Pub. Als Angus und ich bei der Wiese ankamen, wimmelten aufgeregte Hunde zwischen den Beinen der vielen Pferde herum, die stampften und wieherten, während sich ihre Reiter in pinkfarbenen oder schwarzen Jacken angesichts des lächelnden Publikums am Portwein labten. Das Feld war nicht gerade klein, und die Erwachsenen waren eindeutig in der Überzahl. Aber einige Kinder auf Thelwell-Ponys waren auch dabei. Das ganze Dorf war in Gummistiefeln und Barbour-Jacken auf den Beinen - selbst junge Mütter mit Kinderwagen und ältere Männer, die ihre Hunde an der Leine führten -, und alle redeten durcheinander, lachten und genossen das Schauspiel im herrlichen Sonnenschein.

				Ich parkte gerade vor dem Dorfladen, als eine elegante Blondine vom Typ Camilla Parker-Bowles auf ihrer Stute auf uns zukam. Sie war überall als Perfect Pippa bekannt, weil niemals auch nur ein einziges Härchen ihrer Frisur aus der Reihe tanzte. Hinter ihr ritt ihr Gatte Timid Timmie. Ein kleiner schüchterner Mann auf einem riesigen Gaul, der zudem eine Brille trug. Timmie natürlich, nicht das Pferd. Einem on dit zufolge hatte sie die Hosen an, und er war ihr so ergeben, dass er ihr blindlings folgte. Wie heute. Pippas Lipgloss schimmerte in der Sonne, und ihre Frisur wurde durch ein Netz zusammengehalten. Als sie mich erkannte, hob sie freundlich die Hand, aber so hoch oben auf dem Pferd hatte diese Geste durchaus etwas Gebieterisches. Ich winkte zurück.

				»Komm, Angus«, murmelte ich. »Lass uns gehen.«

				Aber mein Sohn vollführte nur zuckende Bewegungen, die ein Uneingeweihter für eine Art Fitnesstraining hätte halten können. Doch einer erfahrenen Teenager-Mutter verrieten die Kabel alles.

				Ich hob die eine Seite des Kopfhörers an. »Komm, lass uns gehen.«

				»Was?« Unwillig fuhr er herum.

				»Na komm, wir gehen.« Ich stellte seinen iPod aus.

				»Ich möchte lieber noch ein bisschen hierbleiben.« Er rutschte tiefer in den Sitz und sah sich um, während er sich die Kapuze seines Sweatshirts über den Kopf zog. »Irgendwie ist das hier nicht mein Ding.«

				Ich hatte ihn förmlich aus dem Haus zerren müssen.

				»Aber Mum«, hatte er in seiner üblichen Haltung eines römischen Kaisers auf dem Sofa gejammert, »Kilroy hat eine Frau kennen gelernt, die ihren Adoptivsohn geheiratet hat. Sie haben siamesische Zwillinge!«

				»Eigentlich solltest du lernen, Angus! Was würde dein Hausvater sagen, wenn er wüsste, dass du die ganze Zeit nur vor der Glotze klebst? Angeblich hast du das Gehirn deines Vaters geerbt!« Schon wieder dein Vater.

				»Und, wie man sieht, deine Augen!« Ganz schön schlagfertig.

				Schließlich hatte er sich dann doch in eine aufrechte Haltung bequemt und war mit nackten Füßen in die Turnschuhe gefahren und in seinen ausgefransten Jeans zur Hintertür geschlurft.

				»Sieh nur«, rief ich, als wir aus dem Auto stiegen, »Laura Montague ist auch schon da. Und Jemima auch.«

				Die Kapuze flog herunter. »Wo denn?«

				Jemima Montague war ein süßes Nymphchen von vierzehn Jahren, das es Angus besonders angetan hatte. Allerdings kann man diese Wesen heute kaum mehr erkennen, dachte ich, so wie sie sich verkleiden. Jemima hätte ohne weiteres Angus’ Zwilling sein können.

				»Ich sage schnell mal hallo«, brummte Angus und überquerte die Straße in einer für ihn höchst ungewöhnlichen Geschwindigkeit. Ich folgte ihm, um Laura zu begrüßen. Ich hatte sie gleich nach unserem Umzug kennen gelernt. Eine entwurzelte Londonerin wie wir. Doch hier auf dem Dorfplatz sind wir Exlondoner eindeutig in der Minderzahl, dachte ich. Zur Abwechslung trug Laura heute einmal nicht ihr bevorzugtes Grün, sondern eine Jacke in Fuchsiarot und dazu enge gelbe Jeans. Ich hatte sie besonders ins Herz geschlossen, seit sie einmal heimlich nachts aus dem Haus geschlichen war und voller Wut die Geschwindigkeitskamera im Dorf zugepinselt hatte, die sie dreimal hintereinander auf den Film gebannt hatte. Ihr Mann Giles war als Rechtsanwalt natürlich empört, doch als sie am Morgen vergeblich im knallvollen Dorfladen nach einem Lösungsmittel fahndete, um die Farbe abzukriegen, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass sie über Nacht zur Lokalheldin avanciert war. Laura wurde von allen Seiten beklatscht, und jedermann klopfte ihr auf die Schulter. Die Montagues wohnten in einem pinkfarbenen alten Pfarrhaus am Rande des Dorfes, und Marcus und ich aßen öfter zusammen mit den beiden im Pub. Beim letzten Mal hatte Laura vergeblich versucht, ihren Giles zur Übernahme einiger ihrer Strafpunkte zu bewegen, von denen sich bereits neun auf ihrem Konto angesammelt hatten.

				»Ich soll betrügen? Ich fürchte, das ist nicht gerade die Karriere, die ich anstrebe, Darling.«

				Wir hatten immer sehr viel Spaß mit den beiden, und es schmerzte mich sehr, dass das in Zukunft nie wieder so sein würde. Als ich näher kam, sah ich, dass eines von Lauras Hosenbeinen dunkler war als das andere.

				»Ein verdammter Hund hat mich angepinkelt!«, schrie sie und schüttelte sich vor Ekel.

				»Du lieber Himmel! Du Arme!«

				»Und dann noch diese Menge! Diese Köter haben eine verdammt große Blase!«

				»Jagdhunde«, verbesserte ich und reichte ihr ein paar Papiertaschentücher.

				»Wie dem auch sei. Vielen Dank jedenfalls. Ich habe dich ja seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen! Wo hast du dich denn versteckt?«

				»Ich habe gearbeitet«, sagte ich nur, während sie ihre Hose abwischte. Ich wollte das Thema nicht vertiefen. »In London.«

				»Ach ja, natürlich.« Sie richtete sich auf. »Eleanor Strang hat mir erzählt, dass du für diesen tollen Historiker aus dem Fernsehen arbeitest. Hast du ein Glück! Gerätst du da nicht manchmal in Versuchung, Henny? Den würde ich ganz bestimmt nicht von der Bettkante stoßen.«

				Ich errötete. »Na ja, ich gebe mir große Mühe, ihm zu widerstehen.«

				»Aber warum zum Teufel? Ich wäre nicht so dumm. Mein tollstes Erlebnis in dieser Woche war der Preis beim Dorfwettbewerb. Und selbst da hat die schreckliche Mabel Turner über meinen Beitrag gemeckert. ›Das ist niemals ein Zucchino, sondern ein Knochen‹, hat sie ihrem Bert zugeflüstert. Worauf ich ihren Bert betrachtet und laut und vernehmlich erwidert habe: ›Das kommt davon, dass Sie noch nie so einen großen gesehen haben, Mabel!‹«

				Ich kicherte. »Hier draußen muss man jede Gelegenheit beim Schopf packen, um ein wenig Spaß zu haben.«

				Laura zog eine Grimasse. »Erzähle mir ein bisschen von deiner Arbeit. Aber ich schlage vor, dass wir uns dazu ein Glas Port genehmigen, wenn wir uns hier schon den Hintern abfrieren, oder nicht?«

				Wir drängten uns an einigen schnaubenden Rössern vorbei, um ein Glas von einem vorbeieilenden Tablett zu ergattern. Laura warf einen Blick in die Runde.

				»Klar, warum die Fuchsjagd als Fatzke-Veranstaltung in Verruf ist. Hoch zu Ross in roten Röcken und mit Reitgerte und Sporen sehen alle wie Götter aus. Selbst Gary, der Mechaniker, hat etwas von einem Lord Großgrundbesitzer.«

				»Dabei ist sogar ein echter mit von der Partie«, murmelte ich, als unsere Lokalgröße mit gerötetem Gesicht auf einem tänzelnden Wallach vorüberritt. Ich sah mich besorgt nach Lily um.

				»Reitet Jemima denn heute nicht mit?«, fragte ich, als ich sie neben Angus auf der Wiese stehen sah.

				»Nein. Seit sie einmal in den Graben gefallen ist, hat sie etwas gegen die Fuchsjagd. Molly reitet aber. Sie ist dort drüben bei Giles.«

				Giles thronte auf einem gedrungenen Gaul und winkte, als ich mich umdrehte. Sein Pferd schüttelte den Kopf, dass das Zaumzeug nur so klirrte.

				»Der hat aber eine Menge Eisen im Maul«, murmelte ich. »Ich meine das Pferd, nicht Giles.« Laura lachte. »Ach, Giles liebt gute Bremsen. Er ist überhaupt ein sehr vorsichtiger Mensch. Wenn wir in einer stürmischen Nacht zum Dinner eingeladen sind, nimmt er immer die Kettensäge mit.«

				Ich kicherte. »Das glaube ich nicht.«

				»Das ist kein Quatsch. Sieh nur ... Perfect Pippa.«

				»Ich weiß, ich habe sie und Timid Timmie vorhin schon erspäht.«

				»Keine Ahnung, was sie an ihm findet«, meinte Laura. »Er ist so unterwürfig - und außerdem stottert er! Neulich hat er sich getraut und mich bei Waitrose gefragt, ob er vvor d-dürfe, weil er nur ein T-teil im K-korb hätte. Und das im Trainingsanzug. Ich stelle ihn mir im Bett vor. ›P-Pippa, meine P-Perfekte, ist es r-recht, wenn ich ihn d-dir jetzt rreinstecke?‹«

				Ich musste lachen. »Wahrscheinlich verscheucht sie ihn wie eine lästige Fliege und lackiert sich weiter die ohnehin schon perfekten Nägel. Los, komm, ich möchte Lily suchen.«

				Wir drängten uns zwischen den unruhig schnaubenden Tieren hindurch.

				»Dort drüben ist sie«, rief Laura und deutete nach vorn.

				Lily stand in den Steigbügeln von Freckles und hielt nach mir Ausschau. Sie war ein bisschen blass, doch die Tweedjacke und die Krawatte des Ponyklubs standen ihr ausgezeichnet. Ich winkte wie verrückt, und als sie mich endlich entdeckte, wirkte sie sichtlich erleichtert. Sie winkte begeistert zurück und verpasste Marcus einen Stoß mit der Peitsche. Er war gerade in ein Gespräch mit jemandem auf einem grauen Pferd vertieft und nickte mir nur kurz zu. Dann sagte er etwas zu dem Mädchen neben sich, worauf sie sich ebenfalls umwandte. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass es Perdita war. Offenbar sagte sie etwas zu Marcus, weil beide in lautes Gelächter ausbrachen.

				Ich fühlte, wie ich vor Verlegenheit und Wut rot anlief. Gott, wie entsetzlich! Er bemühte sich nicht einmal um eine gewisse Diskretion oder Vorsicht, sondern paradierte in aller Öffentlichkeit vor den Augen des gesamten Dorfes mit ihr herum! Und vor den Augen seiner Tochter!

				»Ist das dort drüben nicht Perdita Fennel?«, flüsterte Laura.

				»Ich glaube ja«, zischte ich.

				»Die Gute ist ganz schön lebenslustig. Ich war ja im Sommer nicht beim Jagdball, weil Molly krank war, aber man hat mir erzählt, dass sie sich offenbar an alle Männer herangemacht hat.«

				Der Jagdball. Ich war ebenfalls nicht dort, weil Mum damals bei uns übernachtet hat. Aber Marcus war dort. Hatte behauptet, dass seine Anwesenheit unumgänglich sei. Um die Fuchsjagd zu fördern.

				»Am Ende des Balls ist sie mit einem der Männer verschwunden. Hat ihn zu einem Schäferstündchen in ihr Cottage entführt. Keiner weiß, wer es ist. Alle machen ein großes Geheimnis daraus. Aber auf jeden Fall stammt er von hier und ist verheiratet. Ich wollte Eleanor Strang ein bisschen ausquetschen, weil sie dort war, aber sie hat kein Sterbenswörtchen verraten.«

				Mein Herz klopfte wie verrückt. War das Lauras Art, mir mitzuteilen, was sie wusste? Was jeder wusste? Was die Ehefrau immer als Letzte erfuhr? Wollte sie mir die Augen öffnen? Ich sah sie an. Doch sie hatte nur Augen für Molly. Ich dagegen kochte leise vor mich hin. Aha. Hatte Marcus sich damals abschleppen lassen, während ich brav mit Mum zu Hause saß? Ich beobachtete Perdita, die sich lautstark mit jemandem auf einem Fuchs unterhielt. So schlank, wie sie war, machte sie in dem marineblauen Rock mit senfgelben Aufschlägen wirklich eine gute Figur.

				»Auf jeden Fall ist sie heute besonders nervös«, bemerkte Laura.

				»Und warum?« Ich konnte kaum sprechen. Nervös? Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der selbstsicherer war.

				»Heute muss sie sich zum ersten Mal als Master of the Hunt bewähren. Sie führt das Feld an. Komm, lass uns den Mädchen Glück wünschen.«

				Als die Hörner erklangen, hoben die Hunde die Köpfe. Der Hundemeister und seine Gehilfen in senfgelben Jacken, die sogenannten Whipper-ins, riefen jedes Tier einzeln beim Namen. »Bounder, Lurcher, Tizer - bei Fuß!« Mit weit schwingenden Peitschen fassten sie ihre jeweiligen Meuten gekonnt zusammen und trieben sie dann die Allee entlang vor sich her, während sich hinter ihnen das Feld formierte und zum Aufbruch bereit machte. Wir quetschten uns gerade noch rechtzeitig zu Molly und Lily durch.

				»Mummy! Es geht los!«

				»Ich weiß - viel Glück!«, riefen wir wie aus einem Munde. Und: »Bleib lieber weiter hinten!«

				»Spring nicht, wenn das Gatter zu hoch ist - reite lieber außen herum!«

				Ich sah zu Marcus hinüber, der die beiden Mädchen überragte. Und du - spring so hoch, wie du kannst, und brich dir den Hals! hätte ich am liebsten gerufen, bedachte ihn dann aber bloß mit einem öffentlichkeitstauglichen knappen Lächeln. Er legte die Finger an den Helm. Großkotz. Wer glaubt er eigentlich, wer er ist?

				Das Klappern der Hufe erfüllte die Luft, und jeder, der nicht zum Dorfplatz gekommen war, eilte ans Gartentor, um die Jagdgesellschaft vorbeireiten zu sehen und zu winken.

				»Gut möglich, dass sie zuerst zu euch reiten, da Marcus die Sperre ja aufgehoben hat«, rief Laura mir zu.

				»Welche Sperre?«

				»Offenbar hat der frühere Besitzer die Fuchsjagd über sein Land nicht gestattet. Kam wohl aus der Stadt. Aber Marcus hat die Sperre aufgehoben. Weißt du das denn gar nicht?«

				»Er erzählt mir nie etwas. Heißt das, dass sie auf die Farm reiten?«

				»Soviel ich weiß, wollen sie zuerst zum Top Common«, krächzte ein alter Knabe mit Kappe. »Wollen sehen, ob sie dort vielleicht etwas aufstöbern können.«

				»Himmel, das ist aber ein ganz schön weiter Weg!«, stöhnte Laura. »Ich weiß nicht, ob ich dazu Lust habe. Sollen wir nicht lieber doch den Wagen nehmen?«

				»Aber ja doch«, entschied ich. »Wir werden ihnen ein Schnippchen schlagen. Wir nehmen meinen. Der hat Vierradantrieb.«

				»Jemima und ich gehen zu Fuß«, verkündete Angus, der wie aus dem Boden gewachsen plötzlich neben mir stand.

				»Sehr gut, Darling.« Ich war einigermaßen erstaunt, weil Angus normalerweise sogar den Weg bis zur Glotze scheute und das Abschalten lieber seinen Eltern überließ.

				Nie hätte ich gedacht, dass er freiwillig acht Kilometer Fußmarsch auf sich nehmen würde - aber daheim hatte er ja auch nicht die hübsche Jasmina an seiner Seite. Laura und ich sahen den beiden nach, wie sie mit hochgeschlagenen Kapuzen und den Händen in den Taschen davonmarschierten, wobei die Säume ihrer Jeans durch den Matsch schleiften.

				»Die sehen fast so aus, als ob sie jemanden ausrauben wollten«, bemerkte Laura.

				Ich lachte leise. »Und wir haben jede Menge Geld für diese Klamotten ausgegeben. Komm, steig ein.«

				Wir sprangen in meinen Jeep, und los ging es. Da Laura die Gegend besser kannte als ich, gab sie die Kommandos und jagte mich mit bellenden Befehlen durch die kleinen Alleen und schließlich als Abkürzung quer über ein Stoppelfeld.

				»Fahr einfach durch!«, rief sie, als wir auf eine Farm zusteuerten. »Sorry!«, rief sie aus dem Fenster und bedachte den erstaunten Farmer und die auseinanderstiebenden Enten und Hühner mit einem strahlenden Lächeln.

				»Bist du sicher, dass das der richtige Weg ist?«, japste ich, als wir einem mit Schlaglöchern übersäten Pfad folgten und uns ständig den Kopf am Dach anstießen.

				»Klar. Das ist der kürzeste Weg zum Top Common. Hier links durch das Gatter und dann nach rechts den Pfad entlang. Oh, zur Belohnung bekommst du auch einen Schluck!« Sie zauberte mit der einen Hand einen Flachmann aus ihrer Jackentasche, während sie sich mit der anderen eine Zigarette anzuzünden versuchte. Die Flamme flackerte bedenklich.

				»Nein danke. Nicht solange ich fahre. Wenn wir anhalten, trinke ich gern was.«

				»Das ist das einzige Vergnügen bei der Fuchsjagd, das ich teile.« Entschlossen nahm Laura einen Schluck aus der Flasche. »Da kannst du drauf wetten, dass sie alle kräftig zulangen. Giles kommt immer sturzbetrunken nach Hause. Sieh nur, da sind sie ja!«

				Und tatsächlich. Oben auf dem Kamm eines entfernten Hügels kam die Meute in Sicht. Mit lautem Gebell brachen die Hunde aus einer verdeckten Mulde hervor und folgten einer Fährte. Und hinter ihnen der Rest des Feldes in gestrecktem Galopp, die roten und schwarzen Röcke tief über den Hals der Pferde gebeugt, wie ein Relief vor der smaragdgrünen Wiese.

				»Ein grandioses Bild«, sagte ich und beschattete mir die Augen.

				»Offenbar reiten sie Richtung Bellingdon End. Hier entlang. Das ist bestimmt Ed und Sophie Carters Land. Denen ist das egal.«

				Damit deutete sie auf ein offen stehendes Gatter, und wenig später donnerten wir quer über das Feld, wobei Laura bei jedem Schlag Asche von der Zigarette verlor und etwas Schnaps verschüttete.

				»Ganz schön anders als das Leben in London, was, Henny?«

				Ich grinste. »Das kann man wohl sagen.«

				Sie wandte sich zu mir. »Was treibst du dort eigentlich so? Ich meine, nach der Arbeit.«

				Ich holte tief Luft. Schaute weiter stur geradeaus. »Wenn du es genau wissen willst: Ich habe mich mit einem alten Freund von früher getroffen«, sagte ich einfach so. In diesem Moment bretterten wir aus dem Feld auf den Asphalt und bogen mit einer scharfen Kurve in die nächste kleine Straße ein. Laura war gegen die Tür gefallen und musste sich erst wieder aufrichten. Aber dann packte sie meinen Arm und starrte mich mit riesengroßen Augen an.

				»Nein! Du lieber Himmel, wie aufregend! Und?«

				»Na ja ... du weißt schon. Einladung zum Lunch und so.«

				»Nur zum Lunch? Himmel! Seit 1982 hat mich höchstens mein eigener Mann zum Lunch eingeladen.«

				Ich errötete und war plötzlich gar nicht mehr so mutig. Voller Wonne betrachtete Laura meine pinkfarbenen Bäckchen.

				»Ooh, und du magst ihn immer noch!«, quietschte sie. »Wie spannend, Henny! Schlägt dein Herz schneller, wenn du ihm gegenübersitzt? Das erinnert mich an einen Lunch mit Paddy McAllen der Fourth Seventh Dragoon Guards. Himmel, hatte ich weiche Knie! Ich hätte ihn heiraten sollen.«

				Rasch warf ich ihr einen Blick zu. »Wirklich?«

				»Na ja, vielleicht doch besser nicht.« Sie überlegte. »Irgendwie war er doch ein Scheißkerl. Hat mich ganz schön an der Nase herumgeführt. Aber wenn bei einer Dinnerparty sein Name fällt, werde ich noch immer knallrot und muss eine Serviette fallen lassen, damit sich mein Gesicht ein bisschen abkühlen kann, während ich sie aufhebe. Giles hält mich für hysterisch. Halt, hier geht es rechts, Henny Penny!«

				Ich spürte, dass Laura mich beobachtete, während ich das Steuer herumriss und wir in ein Waldstück eintauchten. Wenn die Jäger Richtung Bellingdon End ritten, mussten sie hier vorbeikommen. Wir fuhren noch ein Stück weiter bis zu einer Lichtung und parkten dann den Wagen. Als ich ausstieg und mich an die Haube lehnte, drückte Laura mir als Erstes den Flachmann in die Hand.

				»Nur zum Lunch?«, versuchte sie es noch einmal.

				Ich zögerte. »Natürlich mussten wir anschließend noch einen Verdauungsspaziergang durch den Park unternehmen.« Ich grinste.

				Sie starrte mich nur an. »Okay, okay«, sagte sie dann leise. »Du bist ja ganz schön durchtrieben.«

				Wir schwiegen eine ganze Weile. Über uns rauschte der Wind in den Bäumen.

				»Sei bloß vorsichtig«, sagte sie dann leise. »Du hast eine Menge zu verlieren.«

				Ich fixierte die Buchen um uns her. »Meinst du?« Ich sagte das ganz ruhig. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich nicht längst alles verloren habe. Wie dem auch sei. Was dem einen recht ist und so weiter ...«

				Einen Moment lang sah sie mich fragend an, doch dann tauchte plötzlich eine Unmenge Hunde gewissermaßen aus dem Nichts auf, und die irrten, angetrieben von lauten Kommandos, jaulend, bellend und schnüffelnd auf der Lichtung umher, auf der wir standen.

				»Sie haben die Witterung verloren«, brüllte ein alter Knabe, der seinen Terrier an der Leine führte.

				»Wie man sieht«, bemerkte Laura, bevor wir uns nervös in die Büsche schlugen.

				Einen Augenblick später galoppierte der Rest des Feldes heran. Sie schienen nicht allzu erfreut, dass sie sich zu einer unfreiwilligen Rast versammeln mussten. Die Pferde stampften und schnaubten. Ich war sehr erleichtert, als ich sah, dass Lily am hinteren Ende noch immer mit von der Partie war. Sie sah sich suchend nach mir um, konnte mich aber nicht entdecken. Kurz entschlossen nahm ich mein Herz in beide Hände und drängte mich durch die dampfenden Pferdeleiber - und biss tapfer die Zähne zusammen, wenn Schweiß auf meine Jacke tropfte. Aber irgendwann versperrte mir ein riesiges hellbraunes Pferd den Weg.

				»Whip, bitte«, kam ein knapper Befehl von oben. Ein rotgesichtiger Mann in pinkfarbener Jacke blickte streng auf mich herab. Ich sah zu ihm auf und kapierte nichts.

				»Wie bitte?«

				»Whip, bitte«, wiederholte er, aber dieses Mal sehr viel dringlicher.

				Ich sah mich um. Aller Augen waren auf mich gerichtet.

				»Whip!«, brüllte er so laut, dass ich zusammenzuckte. Guter Gott. Was wollte er von mir? Unsicher betrachtete ich die Peitsche in seiner Hand.

				Entsetzt sah der Mann auf mich herunter. Dann gab er seinem Pferd die Sporen und hätte mich um ein Haar über den Haufen geritten.

				»Ist ja gut«, rief ich empört. Und während ich noch um mein Gleichgewicht rang, packte Laura mich energisch am Arm und zog mich wieder zurück ins Gebüsch.

				»Das war der Befehl, dass du aus dem Weg gehen sollst, weil der Whipper-in kommt.« Und in dem Moment galoppierte ein Mann in senfgelber Jacke auf einem riesigen Rappen heran, der mich unweigerlich in Grund und Boden gestampft hätte.

				Kaum dass ich wieder zu Atem gekommen war, brandete ein Schrei hinter uns auf. Dann ertönte ein Hornsignal und das Feld war wieder auf und davon. Wie es schien, aus dem Stand. Perdita galoppierte vornweg - mit provokant emporgerecktem Hintern, wie ich feststellte. Ziemlich knackig und ziemlich sexy. Sie lächelte mich an, doch ich starrte nur finster zurück.

				»Ich denke, damit haben wir unsere Pflicht erfüllt«, meinte Laura und hastete zum Wagen. »Molly und Lily haben uns gesehen. Jetzt müssen wir nur noch so tun, als ob wir bis zum Ende dabei gewesen wären. In einer halben Stunde habe ich jedenfalls einen Termin zur Haarentfernung ausgemacht.«

				Wir stiegen in den Wagen, doch zum Glück stellte mir Laura keine weiteren Fragen mehr. Ich hatte sowieso schon viel zu viel gesagt. War zu weit gegangen. Aber ich wollte, dass sie es wusste. Dass ich Bescheid wusste und nicht die arme Ehefrau war, die als Letzte von den ehebrecherischen Aktivitäten ihres Mannes erfuhr. Ja, dumm war ich nicht. Laura war eine schreckliche Klatschbase, so gern ich sie auch mochte. Natürlich würde sie nach der Wachsbehandlung augenblicklich Eleanor Strang anrufen.

				»Eleanor, da kommst du nie und nimmer drauf ...«

				»Was denn?«

				»Du weißt doch, dass Henny Levin in London war ...«

				Sehr gut. Sehr gut, dachte ich, während wir durch die kleinen Alleen nach Hause fuhren. Sollten sie doch ruhig alle wissen, dass sie mich während der letzten Monate nein, sechs Monate lang, vom Jagdball an gerechnet - umsonst bedauert haben. »Die arme Henny, wie schrecklich.« Nein, nein, ich hatte ja längst mein eigenes Leben. Meine eigene Liebe. Nicht einfach nur ein kleines Abenteuer in einem Cottage. Nein, ich hatte eindeutig das bessere Ende erwischt. Die wahre Liebe. Die Liebe eines Mannes, der nicht nur Lust auf mich hatte, sondern sogar den Boden anbetete, auf dem ich »Henny, pass auf!«

				RUMMMSS

				Hatte ich nicht. Während ich quietschend bremste, wusste ich, dass ich etwas angefahren hatte. Etwas Braunes war blitzartig aus dem Nichts aufgetaucht und über die Straße geschossen. Direkt vor meinem Wagen.

				»Mist!« stöhnte ich, als wir Richtung Windschutzscheibe flogen, um dann wieder in den Sitz geschleudert zu werden. »Was war das?«

				Aber Laura war bereits draußen und rannte zurück. Zitternd stieg ich aus und folgte ihr. Sie stand mitten auf der Straße und raufte sich ganz wörtlich die Haare. Entsetzt starrte sie auf den Asphalt.

				»Du lieber Himmel!«, flüsterte sie beinahe. »Das war der Fuchs, Henny. Du hast den verfluchten Fuchs erwischt!«  
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				»Mein Gott, wie furchtbar!« Entsetzt rannte ich das letzte Stück zurück. Bis zu dem großen Fellhaufen, der reglos mitten auf der Straße lag. Mit geschlossenen Augen, offen stehendem Maul und dem typisch roten Schwanz. Erschrocken schlug ich die Hand vor den Mund.

				»Ach, wie furchtbar! Wie entsetzlich!«

				»Beruhige dich, Henny. Hierzulande fallen derartige Vorfälle unter die Seuchenbekämpfung. Ob allerdings unsere Freunde mit einer solchen Bestandsregulierung einverstanden sind, bleibt zu bezweifeln.« Sie blickte sich um, wo in der Ferne bereits die Hörner und das Bellen der Hundemeute zu hören waren.

				»Shit - die Jagd!«, quiekte ich. »Was werden sie sagen?«

				»Sie werden sicher nicht gerade begeistert sein, wenn ihr Vergnügen so plötzlich endet. Soviel ich weiß, hatten sie den ganzen Tag eingeplant.«

				Ich starrte Laura nur stumm an, während mir ganz langsam ein Licht aufging. »Oh, mein Gott! Marcus wird mich umbringen.«

				Ihr Blick sollte wohl »Was er ohnehin tun wird, wenn er von deinen Londoner Eskapaden erfährt« heißen. Aber als gleich darauf das nächste Hornsignal ertönte, fuhr sie wieder herum.

				»Verdammt noch mal, sie kommen, Henny, und sie werden uns zur Schnecke machen!«

				Laura beschattete ihre Augen, als in der Ferne ganz oben auf dem Hügelkamm bereits die Hunde in Sicht kamen und sich gleich darauf ein Strom roter und pinkfarbener Jagdröcke aus einem Wäldchen heraus über die Wiese ergoss. Die Flut war sicher noch einen knappen Kilometer entfernt, aber sie kam Sekunde um Sekunde näher. Selbst auf diese Entfernung konnte ich Marcus ausmachen, der hoch über Fabrices Rücken in den Steigbügeln stand. Lily befand sich nur ein Stück hinter ihm.

				»Oh, Lord!« Ich fing an zu zittern. »Die Hunde folgen seiner Fährte! Was sollen wir nur machen?«

				»Ich würde vorschlagen, dass wir ins Auto steigen und einfach weiterfahren.«

				»Das ist doch völlig verrückt! Bestimmt hat Marcus uns längst gesehen.« Mein Kopf flog wieder nach hinten. »In Flaxton gibt es nicht gerade viele rote Discoverys. Wir können außerdem unmöglich weiterfahren und den Kadaver einfach so liegen lassen. Könnten wir ihn denn nicht irgendwo verstecken? Vielleicht in einem Graben und ihn mit Blättern abdecken?« Verzweifelt sah ich mich nach einem passenden Ort samt entsprechenden Laubmengen um.

				»Mach dich nicht lächerlich, Henny! Die Hunde brauchen keine fünf Sekunden, um ihn zu finden. Und dann wird erst recht jeder wissen, dass wir ihn totgefahren haben und davongelaufen sind. Dann brauchen wir uns im Dorf nicht mehr blicken lassen. Nein - ich habe eine bessere Idee.« Sie kniff die Brauen zusammen. »Wir nehmen ihn einfach mit. Hast du eine Decke im Wagen?«

				Ich starrte sie nur an. »Wie bitte?«

				Aber da hatte sie längst den Kofferraum geöffnet und Dillys Decke aus dem Wagen gezerrt.

				»Nimm du das eine Ende! Wir schieben ihm die Decke unter.«

				Mich würgte es. »Igitt! Pfui Teufel!«

				»Na los, Henny! Sie kommen immer näher, und wenn sie uns erwischen, dann werden sie uns lynchen! Direkt auf dem Village Green mitten im Dorf.«

				Die entsetzliche Vorstellung, dass Marcus und Lily mit verschränkten Armen und tadelnd hochgezogenen Brauen in der ersten Reihe standen und unserer Hinrichtung beiwohnten, brachte mich in Bewegung. Ich rannte zu Laura, und mit vereinten Kräften gelang es uns, die Decke unter den total großen, total haarigen, total toten Fuchs zu zerren.

				»Jetzt packt jede von uns zwei Ecken«, keuchte Laura, während ich nur krampfhaft versuchte, den entsetzlichen Gestank nicht riechen zu müssen, der mir in die Nase stieg. »Dann heben wir ihn ... wie in einer Hängematte ...«

				»Der ist ja wahnsinnig schwer!«, stöhnte ich unter dem Gewicht.

				»Dank meiner Hühner! Ich hoffe bloß, dass er keine Tollwut hat.«

				Fast hätte ich meine Deckenzipfel losgelassen. »Shit!«

				»Unsinn, das war nur Quatsch. Die gibt es hier doch gar nicht. Na los, Henny! Sie sind gleich da!«

				Und so war es auch. Deutlich sah ich, wie sie den Hügel in vollem Galopp ins Tal hinunterpreschten. Die Hunde vornweg und unmittelbar dahinter Perdita und dann das Feld.

				»Wundern sie sich denn gar nicht, was wir hier machen?«, fragte ich mit bebender Stimme, während wir den Kadaver zum Wagen schleppten.

				»Auf diese Entfernung können sie nichts erkennen«, keuchte Laura. »Allerhöchstens den Wagen. Aber wir sagen einfach, dass dir schlecht war.«

				»Warum mir?«, japste ich, als wir unter Aufbietung aller Kräfte das stinkende Bündel in den Kofferraum hievten. Sofort presste ich mir die Hände auf Mund und Nase, damit mir nicht wirklich noch übel wurde.

				»Weil du das verdammte Vieh totgefahren hast, warum denn sonst! Na los, komm endlich!«

				Wir knallten den Kofferraum zu, sprangen in den Wagen und rasten in halsbrecherischem Tempo davon - als das Gros der Reiter gerade über die letzte Hecke setzte. Doch als sie die Stelle erreichten, wo das stinkende Biest vor ein paar Sekunden noch gelegen hatte, waren wir bereits um die nächste Kurve und außer Sicht. Zu unserem Pech tauchte jedoch gleich darauf ein neues Hindernis auf - und zwar ein Traktor, der höchstes acht Kilometer in der Stunde fuhr und einen Anhänger voller Heuballen hinter sich herzog. Er hielt vor einem Gatter an, und der Fahrer kletterte hinunter und fummelte mit aller Zeit der Welt an dem Riegel herum.

				Laura und ich saßen wie erstarrt nebeneinander und stierten einfach nur geradeaus. Wir sagten kein Wort und wagten kaum zu atmen, weil wir hinter der Biegung das Heulen der Hunde hörten, die wahrscheinlich verzweifelt den Fleck auf der Straße umkreisten, worauf der gesamte Trupp zum Stillstand kam. Sicher würden sich die Hunde nicht lange aufhalten lassen und womöglich sogar wieder Witterung aufnehmen. Ich umklammerte das Steuer und betete inbrünstig. Guter Gott, lass sie unsere Spur bitte nicht finden. Bitte! Doch leider stieß mein Gebet auf taube Ohren, denn nur wenige Augenblicke später hörten wir direkt hinter der Kurve hämmernde Hufschläge.

				Shit! Shit!

				Mit geschlossenen Augen ließ ich mich auf meinem Sitz nach unten rutschen und bereitete mich aufs Sterben vor. Es gab keinen Ausweg mehr. In ein paar Sekunden würden die Hunde den Fuchs wittern, würden am Wagen in die Höhe springen, sich wie die Wahnsinnigen gebärden und jaulen, dass wir aufmachen sollten. Ich musste an den Film von Stephen King denken, wo die arme Frau im Auto sitzt und ein absolut durchgedrehter Köter - Kujo, oder so ähnlich - sie belagert. Nur ging es in unserem Fall nicht um einen einzelnen Hund, sondern um eine ganze Meute! Zu Hunderten würden sie wie die Heuschrecken über uns herfallen und nach unserem Blut lechzen. Und die gesamte Reiterschar, Marcus an der Spitze und natürlich auch Perdita, würden sich fragen, warum zum Teufel die Hunde solches Interesse an unserem Wagen zeigten, und sich aus dem Sattel beugen und neugierig durch die Scheiben spähen ... und dann den verräterischen Berg unter der Decke ... den roten Schwanz ...

				»Dem Himmel sei Dank!«, schrie Laura.

				Ich riss die Augen auf, als der Traktor gerade durch das Gatter verschwand. Mit völlig ausgetrocknetem Mund und dem dringenden Wunsch nach einer Toilette legte ich den ersten Gang ein und schoss mit quietschenden Reifen los, als die ersten beiden senffarbenen Jagdgehilfen mit ein paar Hunden im Gefolge um die Kurve trabten. Schweigend brausten wir die kleine Straße entlang, bis wir endlich die Hauptstraße erreichten, die wiederum zurück nach Flaxton führte.

				»Einen Moment lang dachte ich, jetzt ist alles aus«, krächzte Laura. Dabei tastete sie nach ihrem Flachmann und nahm einen anständigen Zug. Als ich endlich an der Reihe war, riss ich ihr die Flasche förmlich aus der Hand.

				Setzte sie an meine gierigen Lippen.

				»Ich ganz genauso.« Meine Stimme zitterte noch immer. »Ich dachte, dass sie jede Sekunde um die Kurve galoppieren würden ...«

				»Giles bleich vor Wut...«

				»Und Marcus fuchsteufelswild ...«

				»Stell dir nur Molly und Lily vor!«, quietschte Laura. Nach dieser knappen Flucht wurden wir zusehends lustiger, je länger wir fuhren und je öfter wir das Fläschchen kreisen ließen. »Sie hätten wahrscheinlich nie wieder ein Wort mit uns geredet. Außerdem hätten wir bei der Schande, die wir auf unsere Familien geladen haben, zur Strafe stundenlang Sättel schrubben müssen! Du musst dir das Ganze nur einmal bildlich vorstellen ... wir werden erwischt, als wir das arme Tier gerade im Fluss versenken wollen! Ich gehe davon aus, dass wir jetzt genau dorthin fahren?«

				»Keine Ahnung. Fändest du das gut?«

				»Aber sicher. Bieg hier links ab, das ist kürzer. Wir müssen die Decke irgendwie beschweren. Mit ein paar Steinen. Und dann verknoten. Schließlich soll er uns nicht verfolgen, wenn der Fluss ihn womöglich in die Ortschaft treibt und noch ein Rest von Dillys Decke an seinem Schwanz baumelt und die Pfote anklagend in unsere Richtung weist. Guter Gott, Henny, ich komme mir vor wie in einem Krimi - links, habe ich gesagt, verdammt noch mal!«

				Doch ich bremste weiß wie die Wand und kam absolut sprachlos mit quietschenden Reifen zum Stehen. Und das mitten auf der Straße. Wie jeder anständige Autofahrer hatte ich vor dem Blinken in den Rückspiegel geschaut und genau dort saß aufrecht, nur mit einem kleinen Schnitt auf der Stirn, Meister Reineke - und sah mir genau in die Augen. Ich konnte kein Wort herausbringen - es ging beim besten Willen nicht. Ich deutete nur stumm über die Schulter nach hinten. Worauf Laura sich umdrehte - und wie am Spieß schrie. In der nächsten Sekunde sprangen wir beide aus dem Wagen.

				»Mach den Kofferraum auf, mach den Kofferraum auf!« Mit klappernden Zähnen rannten wir wie auf Verabredung in Richtung London davon, das wir, genau betrachtet, besser nie verlassen hätten.

				»Glaubst du, dass er beißt?« Irgendwann jedoch blieben wir am Straßenrand stehen, hielten uns eng umschlungen und starrten stocksteif vor Angst zum Wagen zurück.

				»Du gehst«, sagte Laura.

				»Nein, du.«

				Zum Glück musste jedoch keine von uns gehen. Denn einen Augenblick später hatte der Fuchs als professioneller Hühnerdieb das Hundegitter zwischen Kofferraum und Sitzen überwunden und hielt nur noch einmal kurz inne, um uns mit einem hoheitsvollen Blick zu bedenken, bevor er wie ein roter Blitz aus der offen stehenden Beifahrertür schoss und sich durch die Hecke und über das angrenzende Stoppelfeld davonmachte.

				In verdutztem Schweigen starrten Laura und ich ihm nach und hielten uns weiter aneinander fest, bis wir ihn nicht mehr sehen konnten.

				»Verdammt noch mal«, murmelte sie.

				»Das kann man wohl sagen!«

				»Der war gar nicht tot.«

				»Nein, der war überhaupt nicht tot. Nur betäubt.«

				Lauras Hand fuhr in die Tasche, und dann ging die kleine Flasche in stummem Einverständnis zwischen uns hin und her, bis sie leer war. Mit weichen Knien schlichen wir anschließend zum Auto zurück.

				Einige Zeit fuhren wir schweigend dahin.

				»Ich habe das Gefühl, dass wir nicht unbeträchtlich zum heutigen Vergnügen beigetragen haben«, meinte Laura nach einer Weile und strich ihr blondes Haar hinters Ohr. »Die waren dem armen Kerl doch schon viel zu dicht auf den Fersen. Wir haben ihm nur eine weitere Chance gegeben.«

				»Absolut«, bestätigte ich, während der Wagen Richtung Flaxton schnurrte. »Er sah wirklich schon ziemlich alt aus. Um nicht zu sagen hinfällig. Als treusorgende Tierfreunde haben wir ihn nur ein Stück weit mitgenommen.«

				»Ganz genau.« Lauras Lippen zuckten verräterisch. »Und nett, wie wir sind, gleich bis in den nächsten Bezirk.«

				Zuerst kicherten wir nur, aber irgendwann lachten wir hemmungslos, bis ich Laura ein paar Minuten später bei ihrer Wachsbehandlung ablieferte.

				»Himmel, Henny, seit Ewigkeiten habe ich einen Tag nicht mehr so genossen wie diesen.« Laura wischte sich die Tränen aus den Augen. »So etwas müssen wir viel öfter machen. Ach, Henny, du bist das reinste Tonikum! Apropos: Beim nächsten Mal bringe ich mehr Gin mit.«

				»Gute Idee!«

				Ich winkte ihr nach und fuhr in gehobener Stimmung zur Farm zurück. Und gackerte immer wieder leicht besäuselt vor mich hin.

				Marcus fand die Angelegenheit allerdings sehr viel weniger lustig. Er kam einige Stunden nach mir gestiefelt und gespornt auf die Farm zurück. Und ziemlich durchnässt, weil er in den Fluss gefallen war. Aber keine Angst - kein zweiter Mr. Darcy. Müde warf er sich in den Windsor Chair neben dem Herd.

				»Wie war es?«, fragte ich so unschuldig wie möglich, während ich eine weiße Soße anrührte.

				»Das Ganze war eine Farce.« Er warf die Peitsche neben sich auf den Boden. »Es ließ sich wunderbar an. Wir waren dem Fuchs unmittelbar auf den Fersen. Aber dann war die Fährte plötzlich absolut tot - und zwar ziemlich genau dort, wo wir deinen Wagen gesehen haben. Danach sind wir wie die Idioten stundenlang im Kreis geritten und haben die Fährte gesucht.« Misstrauisch sah er mich an. »Du hast nicht zufällig eine Ahnung, was passiert sein könnte, Henny?«

				»Nicht die geringste«, bemerkte ich leichthin. Dann goss ich die Soße über den Schinkenauflauf und schob ihn zum Überbacken ins Rohr. Als ich mich umdrehte, war mein Gesicht durch die Hitze des Backofens sanft gerötet. »Wie langweilig für dich. Angus, würdest du bitte den Tisch decken. Und wenn du aus dem Bad kommst, Lily, könntest du die Kartoffeln schälen. Wir essen um acht.«

				Der nächste Tag war ein Sonntag - ein trüber und ziemlich verregneter Sonntag, an dem die Kinder nachmittags in der Schule zurückerwartet wurden. In unserem Fall waren für diese Fahrten immer zwei Personen erforderlich, weil wir schlau, wie wir waren, Internate in der entgegengesetzten Richtung ausgesucht hatten, sodass man nicht einfach das eine Kind auf dem Weg zur nächsten Schule absetzen konnte. Beim Lunch - womöglich dem letzten, den ich in diesem Hause zubereitete - kamen wir überein, dass Marcus Lily nicht zu spät in die Schule fahren würde, weil sie um sechs Uhr zur Probe eines Theaterstücks erwartet wurde. Da sich die Eltern eines Klassenkameraden erboten hatten, Angus mitzunehmen, wollte ich so lange warten, bis er abgeholt wurde, bevor ich wieder nach London zurückfuhr.

				»Warum fährst du denn schon heute Abend nach London?«, fragte Lily und spießte einen Rosenkohl auf.

				Ich warf Marcus einen Blick zu, als mir dämmerte, dass wir uns verraten hatten. »Weil ich morgen arbeiten muss, Darling.«

				»Ja, aber du fährst doch sonst immer morgens in die Stadt.«

				»Ich weiß, aber morgen muss ich früher dort sein. Laurie hat zurzeit sehr viel zu tun. Und mir macht es nichts aus, in der Wohnung zu übernachten.«

				Es entstand eine kleine Stille, während sie das Gehörte verdaute.

				»Übernachtest du öfter in der Wohnung?«

				Ich hielt den Atem an. Es wäre eine gute Gelegenheit, jetzt, da wir zu viert um den Küchentisch saßen, einfach nur zu sagen: »Ja, im Moment schon, und ich Zukunft werde ich das sogar noch öfter tun.« Ein günstiger Moment, um ihnen zu eröffnen, dass das Leben, so wie es gewesen war, nicht mehr existierte. Ich sah zu Marcus hinüber und fragte mich, ob er diese Gelegenheit ergreifen würde, ob er sich räuspern und das Besteck demonstrativ auf den Teller legen würde ... Aber stattdessen stopfte er sich eine Kartoffel, so groß wie ein ganzes Haus, in den Mund und ich konnte wieder Luft holen.

				»Nun ja, ich übernachte hin und wieder in der Wohnung. Außerdem ist es einfach praktischer.«

				Angus grinste. »Toms Mum sagt, dass eine Wohnung in der Stadt ein gefährliches Pflaster ist.« In diesem Moment fiel mir ein Stückchen Karotte aus dem Mund. »Sie sagt, dass ihr Mann auch nicht in tausend Jahren eine solche Wohnung bekommt.«

				»Was meint sie mit gefährlichem Pflaster?«, wollte Lily wissen, während ihr Blick von meinem Erstickungsanfall zum Gesicht ihres Dads wanderte.

				»Nichts von Bedeutung, mein Liebes«, murmelte ich und versank fast in meinem Glas Wasser. Marcus kaute und kaute mit malmenden Kiefern und sah mich wie ein Ochse an, während ich rasch die Teller zusammenstellte. »Hilfst du mir bitte, die Spülmaschine einzuräumen?«

				Ich war nur froh, dass Marcus Lily zurückbrachte. Wer konnte schon ahnen, welche komplizierten Fragen sie noch auf Lager hatte. Soll er sich doch damit herumschlagen, dachte ich, als ich meine Kleine in der Einfahrt in die Arme schloss und mich liebevoll von ihr verabschiedete.

				»Besuchst du mich noch einmal vor der nächsten Freizeit und lädst mich zum Lunch ein?«, fragte sie. »Das darfst du nämlich: Die Eltern von Becky Mason haben das im letzten Semester auch gemacht.«

				»Aber natürlich, Darling.«

				»Kommt Daddy auch mit?«

				Ich sah über ihre blonden Haare zu Marcus hinüber, der am Auto stand und wartete. Er nickte nur kurz.

				»Aber natürlich«, antwortete ich und drückte sie an mich, während mir ein Kloß die Kehle zuschnürte. »Natürlich kommen wir beide.«

				Nach dieser herzzerreißenden Szene winkte ich ihnen lange nach - und fragte mich, wie Marcus diese Situation noch länger durchhalten wollte. Dieses kurze Nicken hatte meine Befürchtungen nur bestätigt. Ja, natürlich werden wir zusammen mit ihr zum Lunch gehen, aber in der nächsten Freizeit... in der nächsten müssen wir es ihnen sagen, Henny.

				Er ist ein harter Mann, dachte ich und schlang die Arme ganz eng um mich, während ich ins Haus zurückging. Bisher hatte ich nicht gewusst, wie hart er in Wirklichkeit sein konnte. Er, der angeblich so hohe Grundsätze hatte und so tugendhaft war, aber die ganze Zeit über ... ach, schon allein der Gedanke brachte mein Blut zum Kochen!

				Eine ganze Weile räumte ich eher geräuschvoll die Küche auf, bevor ich schließlich meine Barbour-Jacke vom Haken nahm. Ich brauchte Luft. Der Nachmittag war kühl und feucht, aber ich wollte trotzdem ein Stück am Fluss entlang und vielleicht noch auf den Hügel gehen, um meinen Kopf ein wenig auszulüften. Angus hatte sich nach dem Essen in sein Zimmer verzogen. Ich konnte die Musik sogar durch die Decke hören. Ich wollte nach oben brüllen, um ihm zu sagen, was ich vorhatte, doch die Lautstärke war eindeutig gegen mich. Also schrieb ich ihm einen Zettel. Dann rief ich Dilly, und wir verließen das Haus.

				Der Wind hatte inzwischen aufgehört, und langsam legte sich der erste Nebel über das Tal. Die Luft war seidenweich, und während ich über die nassen Koppeln zum Fluss hinunterging, legte sich die Feuchtigkeit wie ein feines Netz über mein Gesicht und mein Haar. Der Fluss war durch den letzten Regen etwas angeschwollen und schwappte gegen das Ufer. Ich überquerte ihn an der schmälsten Stelle, wo Marcus und Angus im letzten Sommer große Trittsteine versenkt hatten, und ging dann unter den dicht beieinanderstehenden alten Kastanienbäumen hindurch und den Hügel hinauf bis zu dem kleinen Mäuerchen ganz oben auf dem Kamm.

				Hör einfach auf zu denken, sagte ich mir, während ich durch das hohe Gras stapfte und auf meine glänzenden Gummistiefel hinuntersah. Hör einfach auf. Denke nicht: Womöglich steige ich zum letzten Mal diesen Hügel hinauf, womöglich streife ich zum letzten Mal mit Dilly durch das Wäldchen, wo sie so gern nach Kaninchen buddelt, womöglich bleibe ich gleich zum letzten Mal oben beim Mäuerchen stehen, um wieder zu Atem zu kommen und auf mein Haus unten in der Mulde hinunterzuschauen. Denke nicht - und konzentriere dich allein auf den Weg.

				Aber ich drehte mich trotzdem um. Und ich setzte mich auch auf das Mäuerchen, von wo aus ich das hell erleuchtete Küchenfenster sehen konnte. Es war dieser ganz besondere Moment des Tages, wenn sich der Abend über das Tal senkte, wenn die Dunkelheit langsam über den Himmel kroch und der vergehende Tag sich auch noch an das kleinste Lichtfünkchen klammerte.

				Von meinem Platz auf dem Mäuerchen aus konnte ich das gesamte Tal überblicken - vom Cottage auf der rechten Seite des Hauses bis hinüber zur Farm weiter links von uns. Dieses Haus war noch ein ganz normales Bauernhaus, wo reges Leben herrschte - wo die Kühe in den Stall wanderten, Türen klappten, Hunde bellten und die Enten die Nacht über in den Schuppen gesperrt wurden. Eben dieser Hof war einer der Gründe, warum Marcus und ich unser Tal so liebten. Hier ging das Leben noch seinen ganz normalen Gang, und die vielen Stadtflüchtlinge, die nur aufs Land zogen, um sich eine Scheibe vom ländlichen Idyll abzuschneiden, waren in unserem Tal so gut wie unbekannt.

				Natürlich war auch unsere Farm früher einmal viele Generationen lang von derselben Familie bewirtschaftet worden. Und zwar von den Sewells, die den Hof dann an die Pipers verkauften. Diese besaßen die Farm vor uns, bis sie sich irgendwann scheiden ließen. Es gab nur drei klassische Gründe für einen Verkauf - wie unser Makler das so hübsch formuliert hatte: Scheidung, Tod oder Schulden. Der letzte Grund hatte die Sewells zur Aufgabe gezwungen, der erste die Pipers. Und zu welcher Gruppe gehörten wir? Bisher hatte ich uns eigentlich immer zu den Sewells gezählt, die zumindest mehrere Generationen lang in diesem Haus wohnen und die Farm vielleicht eines Tages an Angus und Lily oder auch an deren Kinder weitergeben würden. Doch als ich heute hier oben auf dem Mäuerchen saß und auf mein Haus hinunterschaute, fragte ich mich schon, was die hart schuftenden Sewells wohl dachten. Über uns, unsere Affären, unsere schnellen Autos und über unsere Stadtwohnungen. Ob sie dachten, dass wir das Haus im Stich ließen? Dass wir uns selbst im Stich ließen? Aber natürlich ließen wir uns im Stich. Natürlich.

				Ganz zu schweigen von den Kindern. Meine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Nun gut, sie waren keine kleinen Kinder mehr. Sie waren Teenager, die ins Internat gingen und zum Teil schon ihr eigenes Leben führten. Aber trotzdem waren sie noch für alles empfänglich. Welchen Einfluss würden solche Veränderungen auf sie haben? Jeder wusste, dass sich Kinder aus gestörten Beziehungen anders verhielten. Das war alles längst erwiesen. Aber wie würden meine Kinder reagieren? Würde Lily plötzlich um die Anerkennung der anderen buhlen? Und Angus? Würde er sich in sich selbst verkriechen und hinter seiner Einsamkeit verstecken? Mir liefen plötzlich die Tränen übers Gesicht, sodass ich mich festhalten musste.

				Irgendwann jedoch wischte ich mir die Tränen ab und sah zum immer dunkler werdenden Himmel empor. Und während ich in die schwarzen Wolken hinaufstarrte, überlegte ich, ob ich nicht vielleicht doch auf ihn warten wollte. Auf Marcus. Ob ich nachher, wenn Angus fort war, nicht einfach bleiben sollte. Uns noch eine letzte Chance geben sollte. Vielleicht sollte ich im großen Kamin im Wohnzimmer Feuer machen, dessen Freilegung wir damals mit großer Freude Hammerschlag für Hammerschlag verfolgt hatten. Wenn wir uns bei einem Glas Wein am Feuer gegenübersaßen, konnte ich ihn vielleicht überzeugen, sie aufzugeben. Konnte ihm vielleicht sagen, dass ich alles wusste - und ihm verzieh. Konnte ihn bitten, mir zu versprechen, sie nicht mehr zu treffen. Den Kindern zuliebe. Unserer Ehe zuliebe. Bitte, Marcus.

				Mit einem abgrundtiefen Seufzer stand ich schließlich auf. Ich rief Dilly und ging dann mit gesenktem Kopf wieder den Hügel hinunter. Ich sah auf die Uhr. Halb sechs.

				Angus wurde in ungefähr einer halben Stunde abgeholt. Ich musste mich noch vergewissern, dass er alles eingepackt hatte. Ihm vielleicht ein Sandwich machen und einen Karton mit Knabberzeug zusammenpacken. Als Futter für ihn und seine Freunde. In letzter Zeit hatte er ständig Hunger. Unter den Kastanien am Fuß des Hügels, wo es fast schon gespenstisch dunkel war, beschleunigte ich unwillkürlich meine Schritte und atmete erleichtert auf, als ich wieder ins Freie trat. Sofort bemerkte ich den Wagen in der Einfahrt. Offenbar waren die Leute bereits da, um Angus abzuholen. Ich erkannte zwei Personen hinter den erleuchteten Küchenfenstern. Du lieber Himmel, hatte ich etwa die Uhrzeit falsch verstanden? Wollten sie vielleicht schon um fünf Uhr kommen?

				Hastig sprang ich über die Steine und rannte dann quer über die Koppeln. Durch das Küchenfenster sah ich, dass Angus den Herd aufklappte und den Teekessel aufsetzte. Ich war erleichtert. Offenbar waren sie nicht so sehr in Eile, dass sie nicht noch eine Tasse Tee trinken konnten. Doch kurz vor dem Gartentor - blieb ich plötzlich wie angewurzelt stehen. Ungläubig starrte ich auf den Wagen, der dort auf dem Kies parkte, und dann wieder durchs Küchenfenster. Den Wagen kannte ich. Und auch die andere Person dort in der Küche, die auf dem Tisch saß und zusah, wie Angus den Earl Grey abmaß und in die Kanne schüttete. Die den Kopf in den Nacken warf und lachte, weil Angus offenbar etwas Witziges gesagt hatte. Grundgütiger Himmel! Diese Person kannte ich nur zu gut. Es war Rupert.

			

		

	
		
			
				23

				Ich stand lange am Gartentor und konnte es nicht glauben. Inzwischen regnete es heftiger, aber ich merkte es kaum. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich sah zu, wie Rupert vom Tisch sprang und zum Kühlschrank ging. Er holte die Milch heraus und reichte sie Angus. Dann schwang er sich wieder auf den Tisch und ließ die Beine baumeln. Er trug eine braune Kordhose und einen roten Pullover, und das blonde Haar fiel ihm locker ins Gesicht. Ich sah, wie Angus ihm eine Tasse Tee reichte und sich dann schüchtern lächelnd an den Herd lehnte und nickte, weil der ältere Mann offenbar etwas zu ihm gesagt hatte.

				Ich setzte mich in Bewegung. Mein Puls raste. Rupert. In meinem Haus. Mit meinem Sohn. Was zum Teufel ...? Ich begann zu rennen, aber meine Beine schienen wie aus Gummi zu sein. Unsicher stolperte ich über den Weg. Kurz bevor ich das Haus erreichte, wurde ich wieder langsamer. Bemühte mich um einen entschiedenen Schritt, so weit mir das möglich war. Dann fasste ich den Türgriff - und platzte mit der Tür ins Haus.

				»Oh. Hi, Mum.« Völlig unbefangen drehte Angus sich zu mir um.

				In tropfnasser Barbour-Jacke und Gummistiefeln stand ich reglos im Türrahmen. Ich hörte, wie mein Atem stoßweise ging. Dilly sauste an mir vorbei zum Wassernapf und spritzte schlabbernd das Wasser durch die Gegend.

				»Rupert.« Ich zitterte. »Was um alles in der Welt...«

				»Ich war zufällig in der Nähe«, sagte er völlig locker. Dann sprang er vom Tisch herunter und kniff mich aus Spaß in die Wange. »Ich dachte, ich fahre mal kurz vorbei und frage, ob ich dich nach London mitnehmen kann.«

				Ich sah kurz zu Angus hinüber, doch der schien das völlig normal zu finden. Entsetzt versuchte ich Zeit zu gewinnen. Ich zog meine Jacke aus, um etwas zu tun, und hängte sie hinter die Tür. Dabei schossen mir alle möglichen Fragen durch den Kopf. Was hatte er Angus erzählt? Wie hatte er sich vorgestellt? »Tag, ich bin ein alter Freund deiner Mum. Ich kam gerade hier vorbei. Ich weiß, dass sie in London arbeitet, und da ich dorthin fahre ...« Oder: »Tag, ich bin der neue Lover deiner Mum, aber im Grunde bin ich auch der alte Lover. Wir haben nämlich fast einmal geheiratet ...«

				»Ich hatte ja keine Ahnung, dass er der Rupert ist«, sagte Angus und grinste. »Dein Freund von früher. Lily wird ganz schön eifersüchtig sein, weil sie ihn verpasst hat.«

				Okay. Offenbar eine Mischung aus beidem.

				»Aber das ist doch eine Ewigkeit her«, erwiderte ich. Mein Mund war völlig ausgetrocknet. Fast zu trocken, um Worte zu formen, und mein Gehirn ließ mich gänzlich im Stich. »Was für ein irrer Zufall, dass du hier vorbeigekommen bist. Dass du überhaupt wusstest, wo ich wohne.« Ich blätterte die Zettel durch, die auf der Theke lagen.

				»Mir ist eingefallen, dass du mir zusammen mit der Weihnachtskarte auch deine neue Adresse geschickt hattest.«

				»Oh!« Weihnachtskarte. Ausgezeichnet. Alle Welt schrieb sich Weihnachtskarten.

				»Wir haben uns gerade über Bosnien und all das unterhalten«, sagte Angus. »Klingt cool. Ich glaube, ich gehe auch zur Armee, Mum.«

				Ich sagte nichts, sondern füllte nur Dillys Wassernapf auf - und versteckte dabei mein Gesicht im Spülbecken. »Ich dachte, du wärst in Hereford stationiert«, sagte ich mitten in den Wasserstrahl hinein.

				»Das bin ich auch, aber aus Gründen, die ich nicht erklären kann, wurden wir gestern nach Andover geflogen, was ja nicht weit von hier ist. Dein Haus liegt sozusagen auf dem Weg nach London.«

				Sozusagen? Das wohl kaum. Andover war auch nicht in der Nähe, sondern fast fünfzig Kilometer weit weg.

				Ich stellte das Wasser ab. »Angus, lauf nach oben und hole deinen Rucksack, ja? Ich will nachsehen, ob du alles hast, bevor die Barkers kommen.«

				»Ich habe ja noch nicht mal gepackt.«

				»Dann aber los! Sie können jeden Moment hier sein.«

				Brummend löste sich Angus von der Reling des Herdes und schlurfte mit seinen ausgestellten Jeans nach oben. Die Küchenuhr tickte laut, während er verschwand. Sobald er außer Hörweite war, schoss ich herum.

				»Was zum Teufel suchst du hier!«, schimpfte ich. »Und was hast du ihm erzählt?«

				Rupert zuckte nur die Achseln. »Genau das, was ich gesagt habe. Dass ich ein früherer Freund von dir bin und dich zufällig in London getroffen habe. Er ist ein netter Junge.«

				Sprachlos starrte ich ihn an. »Aber ... du befindest dich hier in meinem Haus, Rupert! Im Haus meiner Familie! Was, wenn Marcus zu Hause gewesen wäre?«

				»Ich habe doch gesehen, dass er vor ungefähr einer halben Stunde mit Lily weggefahren ist. Ich dachte, dass er sie ins Internat zurückbringt. Nach Berkshire, nicht wahr? Das ist ja nicht der nächste Weg.«

				Ich war völlig perplex. Mir fehlten die Worte. Hatte dieser Mensch Nerven! Demnach hatte er das Haus beobachtet. Hatte er auch mich beobachtet? Seine Haut war gebräunt, stellte ich fest. Ganz schön viel Farbe für ein paar Tage? Wo war er diesmal gewesen? Im Irak? In geheimer Mission? War er aus dem Hubschrauber abgesprungen und mit seinen Männern hinter einer Sanddüne in Deckung gegangen, bevor sie eine irakische Festung eroberten? So wie er im ländlichen Kent gelauert hat, bis die Luft endlich rein war und er ganz unbefangen ins Haus seiner Freundin spazieren konnte?

				Wie ein Automat trug ich die Milch zum Kühlschrank. Meine Hände zitterten. Ich hatte Angst.

				»Du musst auf der Stelle gehen«, flüsterte ich. »Ich muss meinen Sohn verabschieden, und Marcus wird auch bald wieder zu Hause sein.«

				In diesem Moment hupte ein Wagen, und das Licht seiner Scheinwerfer erleuchtete die Küche. Vor Schreck entglitt mir die Milchflasche.

				»Sieht aus, als ob sie schon da sind«, bemerkte Rupert und trat zum Fenster. Dabei hob er die Flasche auf, die zum Glück nicht zerbrochen war. »Ein blauer BMW?«

				»Ja, genau.« Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und sah zu, wie Rupert in aller Ruhe den Lappen aus dem Spülbecken nahm und rasch ein paar Milchspritzer vom Boden aufwischte. Zumindest war Angus in Kürze aus dem Haus. Das war ein kleiner Trost.

				»Angus!« Ich rannte zum Fuß der Treppe, aber da kam er mir bereits entgegen.

				»Ich habe die Hupe gehört. Offenbar fährt Mrs. B. Also werden wir die ganze Fahrt über Opern hören.«

				Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Hast du alles?« Ich folgte ihm zur Tür.

				»Ja, und du musst auch nicht nachsehen. Ich habe ja nicht viel dabeigehabt.«

				»Hast du auch die neuen Socken eingepackt?«

				»Aber ja, alles da drin.« Er grinste Rupert an. »War nett, Sie kennen zu lernen.«

				»Das ist auch meine Meinung.« Rupert streckte Angus die Hand hin, und dieser schüttelte sie, während ich die beiden wie erstarrt beobachtete.

				Ich begleitete Angus hinaus zum Wagen und beugte mich zum Fenster hinunter, um Mary Barker zu danken. Und um zu versichern, dass das nächste Mal ich an der Reihe war. Dann schloss ich Angus fest in meine Arme.

				»Bye, Darling.«

				»Bye, Mum. Dein Herz schlägt ja wie eine Bongo-Trommel!«

				Ich trat einen Schritt zurück. »Furchtbar, nicht? Dabei bin ich nur auf den Hügel gegangen. Ich fürchte, ich bin ein bisschen außer Übung.«

				»Tja, du wirst eben allmählich alt.« Er grinste. »Du solltest auch Pilates machen wie Toms Mum.«

				»Du hast ja so Recht«, sagte ich, als er in den Wagen stieg. Es gibt vieles, was ich eigentlich machen müsste, dachte ich nervös, während ich an meinem Daumen nagte und dem Wagen nachwinkte. Allerdings stand ein Pilates-Kurs mit Toms fitter Mum nicht zuoberst auf meiner Liste. Im Moment war das Wichtigste, wie ich meinen Liebhaber aus dem Haus bekam.

				»Du musst jetzt gehen, Rupert«, sagte ich, kaum dass ich die Hintertür geschlossen hatte. Ich lief zu den Fenstern und zog die Vorhänge zu. Dabei bemerkte ich Bill, der gerade die Hühner in den Stall sperrte. Er erspähte mich ebenfalls und winkte. Mistkerl! Ich fuhr herum.

				»Bill hat dich gesehen!«

				Angus runzelte die Stirn. »Bill?«

				»Unser Gärtner. Himmel noch mal!« Erschrocken schlug ich die Hand vor den Mund. »Er wird es Marcus erzählen.«

				»Er wird Marcus was erzählen? Dass jemand hier war? Ein Fremder? Er kennt mich doch nicht, Henny!« Er kam auf mich zu. »Und außerdem - weshalb sorgst du dich eigentlich um Marcus, wo wir doch alle wissen, was er tut?« Er blieb stehen und sah lächelnd auf mich herunter. »Ich freue mich übrigens, dich zu sehen.«

				Er war mir ganz nah. Sehr nah. Die blauen Augen waren mir ganz nah. So intensiv. »Ich freue mich auch«, flüsterte ich.

				Und so war es. Während unsere Blicke sich begehrlich ineinander verschlangen, wusste ich, dass das alles nicht mehr wichtig war. Nichts war noch wichtig. Und als er mich in die Arme nahm und seine Lippen die meinen fanden, gab ich seinem Drängen nach. Seine Lippen öffneten sich, und ich erwiderte seinen Kuss. Die Strahler an der Decke sind entsetzlich hell, dachte ich, als Rupert bereits den Arm ausstreckte. Den Dimmer neben der Tür herunterdrehte. Ganz ausschaltete. Jetzt brannte nur noch das Licht im Flur und hüllte uns in einen rosafarbenen Schein. Er zog mich enger an sich, drängte mich zum Küchentresen hinüber und presste sich mit seinem ganzen Körper gegen mich. Heißes Begehren durchfuhr mich wie ein scharfer Wasserstrahl. Meine Knie gaben unter mir nach, als seine Hände im Dunkeln gierig über meinen Körper strichen. Wie lange wir noch so gestanden hätten, weiß ich nicht - wenn Dilly nicht unvermittelt losgebellt hätte, weil sie den Hund auf der Nachbarfarm gehört hatte.

				»Rupert, nein, nicht hier«, stieß ich atemlos hervor und schob ihn von mir. »Nicht hier in meinem Haus - in Marcus’ Haus! Um Gottes willen.«

				»Du hast Recht«, sagte er völlig ruhig, obwohl sein Atem genauso stoßweise ging wie meiner. Und seine Augen brannten. »Also, gehen wir.«

				»Wir beide?«, fragte ich bang.

				»Aber natürlich - wir beide. Pack deine Tasche.« Das klang vernünftig. Und ziemlich energisch.

				»Aber was wird Marcus denken, wenn er zurückkommt und ich nicht mehr hier bin?«, dachte ich laut vor mich hin.

				»Erwartet er denn, dass du noch hier bist?«

				»Nein, aber ...«

				»Wie wolltest du denn nach London kommen?«

				»Vermutlich mit einem Taxi zum Bahnhof. Und dann mit dem Zug ...«

				»Das kannst du auf einen Zettel schreiben. Um ihm das zu sagen, musst du ja wohl nicht bleiben, oder?«

				Aufgeregt rang ich die Hände, während ich gleichzeitig hektisch durch die Küche lief und die Lampen wieder anknipste. Er hatte Recht - ich musste Marcus nicht sehen. Aber ich hatte doch auf ihn warten, mit ihm reden wollen. Einfach so, nur um zu sehen, ob vielleicht...

				»Außerdem weißt du doch gar nicht, ob er noch einmal nach Hause kommt. Er wird annehmen, dass du nach Angus’ Abfahrt auch weggefahren bist, und vielleicht noch etwas anderes unternehmen.«

				»Du meinst...«

				Rupert zuckte die Schultern. »Es ist Sonntagabend, und hier wartet nur ein leeres Haus auf ihn. Vielleicht besucht er ja lieber seine Perdita.«

				Als er den Namen aussprach, erstarrte ich innerlich. Ich hielt mich am Spülbecken fest, wo ich gerade, stand, und starrte auf das weiße Porzellan hinunter. »Ja. Ja, genau. Du hast vermutlich Recht. Ihr Cottage liegt ja praktisch auf dem Weg.« Ich stellte mir vor, wie er langsam an den Reitställen vorüberfuhr, um zu sehen, ob im Cottage Licht brannte. Wie er in die Einfahrt einbog. Unter dem Schlafzimmerfenster anhielt. Wie ein Lächeln um seine Lippen spielte, als er ausstieg und zur Haustür ging. Und wer war in diesem Fall die Dumme? Saß hier ganz allein im Haus und wartete? Ich drehte mich um. Fuhr mir mit der Zunge über die Lippen.

				»Okay, warte hier. Ich packe nur schnell meine Tasche.«

				Zehn Minuten später saß ich neben ihm im Wagen, und wir fuhren durch die nächtlichen Alleen. Inzwischen regnete es heftig, und ich verfolgte wie hypnotisiert, wie unermüdlich die Scheibenwischer das silbrig-schwarz schimmernde Wasser zur Seite schafften. Ich sah in die finstere Nacht hinaus. Auf die schwarzen Felder, die triefenden Bäume. Keiner von uns sagte ein Wort, und in meinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Doch ich schwieg, bis wir die Autobahn erreichten.

				»Du hast mich in eine sehr unerfreuliche Situation gebracht, Rupert«, sagte ich schließlich mit bebender Stimme. »Angus wird sicher bei nächster Gelegenheit Marcus von deinem Besuch erzählen. Du zwingst mich zum Handeln. Treibst die Dinge voran. Aber das gefällt mir nicht. Ich lasse mich nicht gern manipulieren.«

				Ich erschrak über meine eigenen Worte. Und über die Heftigkeit meiner Gefühle. Aber es war die Wahrheit. Es gefiel mir wirklich nicht.

				»Es tut mir leid«, sagte Rupert nach einigen Augenblicken des Nachdenkens. »Du hast völlig Recht. Ich habe vielleicht etwas voreilig die Katze aus dem Sack gelassen das stimmt, aber ich habe natürlich nicht damit gerechnet, dass er zu Hause ist. Angus meine ich. Ich habe gesehen, wie Marcus den Wagen vollgepackt hat. Dann sah ich Lily und Angus aus dem Haus kommen. Ich nahm an, dass er beide Kinder zurück in die Schule bringt. Dass Angus gar nicht eingestiegen ist, habe ich nicht mitbekommen. Offenbar hat er sich nur von Lily und Marcus verabschiedet. Später habe ich dich mit dem Hund Weggehen sehen und bekam den Schock meines Lebens, als ich zehn Minuten später klingelte und Angus mir die Tür aufmachte. Dabei hatte ich doch nur geläutet, um sicherzugehen, dass das Haus auch leer war.«

				Ich sah die Szene bildlich vor mir. »Okay, und was hattest du vor - wolltest du einbrechen und im Haus auf mich warten?«

				»Ich musste ja nicht einbrechen. Der Schlüssel liegt doch unter dem Ziegelstein neben der Tür.«

				Ich schnappte nach Luft. »Das stimmt.«

				»Nein, nein, ich hätte auf jeden Fall gewartet, bis Bill die Hühner eingesperrt hat und wieder in sein Cottage gegangen ist.«

				Sein Cottage? Er wusste, wo Bill wohnte? Offenbar kannte er das gesamte Grundstück! Ich sah ihn an. Seine gerade Nase, die vollen Lippen, sein scharf geschnittenes Profil vor dem Hintergrund der dunklen regennassen Scheibe.

				»Du meinst es ernst, nicht wahr?«

				Er schwieg. Überlegte einen Moment. »Ich will dich nicht noch einmal verlieren, Henny, falls es das ist, worauf du anspielst. Und ich glaube, dass es dir ebenso geht.«

				Wie mussten an irgendeiner Ampel halten. Er streckte die Hand aus und legte sie im Dunkeln auf mein Bein. Strich sanft über meinen Schenkel. Ich fühlte, wie ich innerlich dahinschmolz.

				Als die Ampel umschaltete, kehrte seine Hand ans Steuer zurück. Ich setzte mich anders hin. Seltsam, dass er mich nur anfassen musste, und ... Ich starrte auf die schwärzlichen Häuserreihen, die an uns vorüberzogen. Irgendwie kam ich mir dumm vor. Naiv. Verletzlich sogar. Ein solches Erwachen fleischlicher Begierden hatte ich in meinem Alter eigentlich nicht mehr erwartet. Ob es Marcus und Perdita genauso ging? Erbebten sie auch vor Sehnsucht, sobald sie einander nur berührten? Irgendwie hatte ich diese Gefühle nie gemocht, hatte die Gier immer verabscheut. Immer. Aber ... dies war etwas völlig anderes. Schließlich hatte ich Rupert einmal sehr geliebt. Und trotzdem ... Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen.

				»Was meinst du, Rupert, sollen wir heute Abend ein wenig ausgehen? Vielleicht irgendwo etwas essen?«

				»Aber gern«, sagte er bereitwillig. »Ich habe auch schon daran gedacht, weil ich noch nicht viel gegessen habe. Allerdings dachte ich, dass wir zu Hause kochen. Ich habe ein paar Steaks besorgt.«

				»Oh. Okay. Ich wollte nur nicht...«

				»Was denn? Dass wir auf der Stelle ins Bett fallen?« Er lächelte. »Dass ich dich an den Haaren in meine Höhle schleppe, oder so? Weißt du was, Henny? Ich kann mich durchaus auch anders benehmen. Ohne SAS-Methoden, meine ich. Und hör zu, niemand setzt dich unter Druck. Okay? Niemand. Wenn wir gegessen haben, fahre ich dich auch gern in deine Wohnung, wenn du das möchtest.«

				Ich nickte. Ich war erleichtert. Obwohl wir beide wussten, dass das nicht passieren würde. Dennoch fühlte ich mich besser, weil ich die Wahl hatte. Wenn keine Absicht dahintersteckte, wenn nichts vorbestimmt war ... dann minderte das doch meine Schuld ein wenig, oder etwa nicht?

				Wen wollte ich eigentlich an der Nase herumführen?  

				Ungefähr eine Stunde später stiegen wir zu Ruperts Wohnung hinauf. Unterwegs hatte ich beschlossen, dass ich kochen und mir eine Soße für die Steaks ausdenken wollte. Rupert erinnerte mich an das letzte Mal vor fünfzehn Jahren, als ich für Benji und ihn Hühnchen mit Sahnesoße zubereiten wollte, was Mum sehr oft kochte. Aber Mum und Dad waren im Kino, und ich konnte das Rezept nicht finden. Also goss ich die erhitzte Sahne einfach über die Hühnerbrüste.

				»Aber du hast es gegessen«, kicherte ich noch auf der Treppe. »Du hast das tatsächlich gegessen!«

				»Gott, muss ich verliebt gewesen sein«, stöhnte er. »Ich weiß nur noch, dass mir hundeelend war. Benji hat seine Portion der Katze gegeben. Daran erinnere ich mich noch genau.«

				»Und als ich ihn ins Bett geschickt habe, hat er immer wieder spioniert. Wir haben auf dem Sofa geknutscht und Fawlty Towers geschaut. Weißt du noch?«

				»Genau. Und ständig haben die kleinen dunklen Augen durch den Türspalt gelinst. Für einen, dessen Vorliebe eigentlich in die andere Richtung ging, war er ziemlich neugierig.«

				»Ach.« Ich blieb auf dem Treppenabsatz stehen. »Willst du damit sagen, dass du das damals schon gewusst hast?«

				Rupert zuckte die Achseln und schob den Schlüssel ins Schloss. »Ich war mir ziemlich sicher, dass er sich nicht für Frauen interessiert. Erinnerst du dich noch an eure kurvenreiche Nachbarin?«

				»Tammy.«

				»Genau. Tammy hieß sie. Sie hat Benji doch öfter im Hausflur Avancen gemacht und sich mit halbnackten Brüsten dicht an ihm vorbeigedrängt. Oder sich nur in ein Handtuch gewickelt etwas Milch ausgeborgt. Ich weiß noch genau, dass Benji ihr die Milch gegeben und ihr dabei gleichzeitig über die Schulter gelinst hat, ob vielleicht ihr Bruder irgendwo zu sehen war.«

				Ich kicherte noch, als Rupert die Wohnungstür hinter uns zumachte. »Du hast völlig Recht. Lustig, dass du dich daran erinnerst.« Ich warf meine Tasche auf einen Stuhl und fühlte mich sehr viel entspannter als zuvor. »Dafür, dass Benji nie ein Geheimnis aus seiner Neigung gemacht hat, haben wir alle ziemlich lange gebraucht, bis es klick gemacht hat.«

				»Ist er denn glücklich?«

				Ich folgte Rupert ins Wohnzimmer. »Oh, ja, sehr sogar. Er hat sich relativ früh in Francis verliebt, und die beiden sind nun schon seit vielen Jahren zusammen. Sie wohnen in -«

				»Ich weiß«, sagte er rasch.

				»In dem hübschen Haus in Chelsea, in das du mich hast gehen sehen.« Ob er nicht daran erinnert werden wollte, dass er mich damals ebenfalls bespitzelt hatte? Dass er mir vom Büro aus gefolgt und unter einer Laterne in Chelsea auf mich gewartet hatte? Unwillkürlich stellte ich mir vor, wie er mich vom anderen Ende des U-Bahnwagens aus beobachtet hatte. Womöglich hinter einer Zeitung versteckt. Daran war im Grunde nichts auszusetzen, dachte ich. Vielleicht sollte ich mich eher geschmeichelt fühlen. Wie viele Frauen in meinem Alter konnten schon behaupten, dass ein so gut aussehender Typ wie Rupert sie auf Schritt und Tritt verfolgte? Ich erschauderte. In der Wohnung war es dunkel und ungemütlich kühl. Ich hatte Lust auf einen Drink.

				»Gin Tonic?«, fragte Rupert, als ob er Gedanken lesen könnte, und knipste die Lampen an.

				»Ja, gern.«

				»Ziemlich kalt hier. Tut mir leid.« Mit einem Streichholz entzündete er das Gasfeuer im Kamin. Dann drehte er sich zu mir um, nahm mich im Vorbeigehen in die Arme und gab mir einen flüchtigen Kuss. »Jetzt aber marsch in die Küche mit dir. Der Vorschlag stammt ja von dir. Ich weiß allerdings nicht, ob du überhaupt etwas finden wirst, aus dem sich eine Soße machen lässt.«

				Ich sah zu, wie er großspurig den Kühlschrank aufriss und ein paar müde Pilze herausholte. Er verzog das Gesicht.

				»Tut mir leid.«

				»Die gehen schon noch. Ich brate sie einfach und rühre ... tja, was denn ... vielleicht etwas Tomatenpüree dazu?«

				»Das habe ich sogar.« Ein Griff, und er hatte es aus dem Schrank geholt.

				»Und Wein?«

				»Wein.« Er zauberte eine halbvolle Flasche hervor. »Zum Kochen ist der noch gut genug, aber zum Trinken besorge ich uns im Laden um die Ecke schnell einen anständigen Tropfen.«

				»Und wo sind die Steaks?«

				»In der Plastiktüte. Aber die machst du doch nicht jetzt gleich, oder?«

				»Warum denn nicht? Ungefähr zwanzig Minuten auf jeder Seite?« Als ich sah, wie sein Gesicht zusammenfiel, grinste ich. »Nein, nein, entspann dich. Die kommen erst in die Pfanne, wenn du wieder da bist. Ich wollte sie nur schon würzen. Keine Bange - im Lauf der Jahre habe ich mir doch die eine oder andere kulinarische Fähigkeit angeeignet.«

				»Zum Glück.« Er grinste. »Ich hatte schon befürchtet, dass wir Schuhsohlen kauen müssten. Okay, ich bin gleich wieder da.« Er griff nach seinem Portemonnaie. Dann zögerte er.

				Ich lächelte ihn an. »Geh ruhig », sagte ich leise. »Mach dir keine Gedanken - ich verschwinde schon nicht heimlich, während du weg bist.«

				Unsere Blicke trafen sich. Er lächelte entschuldigend, winkte dann kurz und machte sich auf den Weg.

				Ich wickelte die Steaks aus dem Papier. Es ist schon einmalig, wie gut wir uns kennen, ging es mir durch den Kopf. Er wusste genau, dass ich nervös war, und wollte mir gern den Rücken stärken. Und mich davon überzeugen, dass all diese Bedenken von mir abfallen würden, sobald wir erst einmal miteinander geschlafen hatten. Im Grunde dachten wir beide dasselbe - und entsprechend schnell wollte er diese letzte Hürde aus dem Weg räumen. Damit wir endlich auch ganz offiziell ein Liebespaar waren. Unabänderlich. Damit wir im Bett bleiben konnten, so lange wir wollten, oder auch Hand in Hand herumlaufen konnten, wenn uns danach war. Er wollte Tatsachen schaffen - die »Mission endlich abschließen«. Aber warum machte mich das plötzlich so nervös? Warum zögerte ich?

				Tue ich doch gar nicht, dachte ich, während ich die Pilze klein schnitt und langsam in etwas Butter anschmorte. Ich sah zu, wie sie brutzelten. Aber nein, ich zögerte doch nicht. Ich hatte nur nicht erwartet, dass ich heute Nacht hier bei Rupert in der Wohnung sein würde. Das war alles. Vor ein paar Stunden war ich noch bei meiner Familie gewesen und hatte eine Versöhnung mit Marcus erwogen na ja, das war sowieso zum Scheitern verurteilt, weil er inzwischen zweifellos bei Perdita war. Und ich? Ich befand mich urplötzlich in Ruperts Wohnung. Ich hasste Überraschungen. Eigentlich wollte ich ein paar Tage einfach nur arbeiten und vielleicht nächste Woche einmal mit Rupert telefonieren - wenn ich es vor lauter Sehnsucht nicht mehr aushielt. Und wenn Marcus vielleicht eine knappe Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen hatte, was unser nächstes Treffen mit den Kindern betraf - und ich mich entsprechend jämmerlich und ungeliebt fühlte.

				Ja, genau das ist es, dachte ich und hob den Kopf. Ich wollte lieber Opfer sein als Täter. Ich brauchte für alles eine Rechtfertigung. Aber Rupert drückte aufs Tempo. Ich trank einen großen Schluck. Du bist einfach nur nervös, sagte ich mir. Du warst lange mit keinem anderen Mann mehr zusammen. Während die Pilze schmorten, wanderte ich mit meinem Glas ins Schlafzimmer. Du weißt genau, dass du verloren bist, wenn er dich erst einmal in seine Arme nimmt und hierherträgt. Ich sah auf das Bett hinunter und meinte das warme Glücksgefühl bereits zu spüren. Dann fiel mein Blick auf die Kommode. Auf die Fotos. Plötzlich kam Bewegung in mich. Genau, die Fotos.

				Ich griff nach dem Landschaftsfoto aus Irland und löste den Rahmen. Das war nicht weiter schwer, denn er zerfiel noch genauso schnell in seine Einzelteile wie damals, als Rupert die herausgefallenen Fotos hastig wieder zusammengesammelt hatte. Ich sah sie mir an. Ein Bild von seiner Mutter, und dann noch eines, das ihn und Peter als Kinder zeigte. Aber die hätte ich bestimmt sehen dürfen. Ich war mir sicher, dass ich damals drei Fotos gesehen hatte. Also fehlte eines. Ob es mich zeigte? War es ihm vielleicht peinlich, dass er es noch immer besaß, obwohl ich längst verheiratet war, Kinder hatte und aus seinem Leben verschwunden war?

				Ich hatte die Bilder gerade wieder aufgeräumt, als das Telefon neben dem Bett läutete. Ich zuckte zusammen. Starrte den Apparat an. Sollte ich abnehmen? Nein, natürlich nicht. Das war schließlich nicht meine Wohnung. Sollte es doch läuten. Während ich noch überlegte, schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Ich hörte Ruperts Ansage, und dann nach einem weiteren Piepton:

				»Rupert, ich bin es. Dad. Hör zu, würdest du mich bitte anrufen, sobald du zurück bist? Es gibt etwas, das ich mit dir besprechen möchte. Ich weiß, dass wir beide diese sonntäglichen Anrufe hassen, aber es ist wirklich wichtig. Vielen Dank. Bye.«

				Ich runzelte die Stirn. Andrew. Was konnte denn so wichtig sein? Nun gut, irgendetwas eben. Du weißt wirklich nicht viel über sein Familienleben, Henny. Genau genommen gar nichts, nicht wahr? Vielleicht war ja jemand krank geworden. Ich erschrak, als es wieder läutete. Aber diesmal war es ein anderer Ton. Das Signal zur Attacke der Leichten Brigade - der Klingelton, den Lily mir aufgedrängt hatte. Ich rannte in den Flur und fischte mein Handy aus der Tasche.

				»Hallo?«

				In diesem Moment kam Rupert durch die Tür. Als er mich telefonieren sah, hob er fragend die Brauen.

				»Darling? Ich bin es.«

				»Oh! Tag, Mum«, sagte ich so laut, damit Rupert es hörte.

				Er grinste nur und trug die Flaschen an mir vorbei in die Küche. Zwei Flaschen, wie ich feststellte. Und einen Cointreau, für den ich eine besondere Schwäche hatte. Offenbar wusste er das noch.

				»Darling, ich störe dich doch hoffentlich nicht?«

				Ich wendete die Pilze mit einem Schaber aus Holz. »Nein, das ist schon in Ordnung, Mum. Ich mache mir nur gerade etwas zu essen.« Ich wurde rot und sah Rupert grinsen, während er mit dem Korkenzieher hantierte.

				»So. Aber ich habe es in der Wohnung versucht, und da läuft nur der Anrufbeantworter.«

				»Hm ... sorry. Ich habe ihn nicht abgestellt, weil ich mir einen ruhigen Abend machen wollte. Du weißt schon, ein bisschen fernsehen und so.« Pause. Ich runzelte die Stirn. »Mum? Geht es dir gut?«

				Sie seufzte. »Nicht besonders, Darling.«

				Mein Magen vollführte einen Satz. »Oh, Mum, was ist los?« Ich ließ die Pilze Pilze sein und wandte mich ab. Hörte, wie sie schluckte.

				»Ich weiß nicht recht. Ich habe das Gefühl, als ob erst jetzt alles so richtig hochkommt... ich meine, die Sache mit deinem Vater und all das. Es ist nur ... nun ja, es geht mir eben nicht besonders gut. Mehr ist eigentlich nicht los.«

				Ich schluckte. ‚›Ach, Mum, du Arme.«

				Mit einem Mal war mir schlecht. Meine arme Mum. Wir erwarteten viel zu viel von ihr. Nahmen alles als selbstverständlich hin. Ihre Beherrschung während der Beerdigung, die äußere Ruhe. Natürlich forderte das alles irgendwann seinen Tribut. Was mich jedoch besonders stutzig machte, war die Stille am anderen Ende der Leitung. Normalerweise konnte man den Redefluss meiner Mum nicht unterbrechen.

				»Mum?«

				Keine Antwort.

				»Mum? Geht es dir gut?« Plötzlich geriet ich in Panik. »Mum, möchtest du, dass ich komme?«

				»Würdest du das denn tun, Darling?« Ihre Stimme schwankte ein wenig.

				»Aber natürlich komme ich. Das ist doch keine Frage.«  
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				Ich sah, wie Ruperts Augen ihren Glanz verloren, als ich das Telefon zuklappte.

				»Gehst du zu ihr?«

				»Ich muss, Rupert. Sie ist völlig außer sich. Mein Vater ist doch erst seit einer Woche tot. Ich muss einfach zu ihr.« Vor Sorge versagte mir die Stimme.

				»Aber natürlich«, sagte er und fasste sich rasch, während ich meinen Mantel und die Tasche holte. »Soll ich dich hinfahren?«

				»Nein, nein, ich nehme einfach ein Taxi. Ich will dich nicht bemühen.«

				»Aber ich würde es wirklich gern tun.«

				Als ich den Tonfall hörte, drehte ich mich um. Er wirkte mit einem Mal so verloren, wie er mit hängenden Armen mitten in seiner Küche zwischen Wein und Steaks stand und sich der romantische Abend vor seinen Augen in Luft auflöste. Ich ging zu ihm und schloss ihn in die Arme. Küsste ihn auf die Lippen.

				»Es tut mir leid, Rupert. Ich komme ja wieder.«

				»Heute Abend noch?«, fragte er hoffnungsvoll.

				Ich lächelte. »Wenn irgend möglich, ja. Falls sie nicht zu sehr durcheinander ist. Aber, Rupert, selbst wenn es heute nicht mehr klappt, komme ich auf jeden Fall morgen oder übermorgen. Oder nächste Woche. Wir haben doch alle Zeit der Welt, oder nicht?« Ich schüttelte ihn ein klein wenig, sodass er lächeln musste. »Warum nur diese Eile?«

				Er grinste zaghaft. Kratzte sich am Kopf. »Du hast ja Recht. Wir haben eigentlich überhaupt keine Eile. Es ist nur so ... Nun, seit ich dich wiederhabe, möchte ich dich eben keine Sekunde mehr loslassen.«

				»Ich weiß. Und ich verstehe das auch. Aber ich gehe ja nicht wer weiß wohin. Okay?«

				»Okay.«

				Wir küssten uns. Diesmal etwas leidenschaftlicher, ja gefährlicher. Lachend lösten wir uns schließlich voneinander.

				Doch als ich leichtfüßig die Treppe hinunterrannte und die schwere Haustür hinter mir ins Schloss fiel - verspürte ich da wirklich so etwas wie Erleichterung in meiner Seele? Warum rannte ich so befreit in den Regen hinaus? Als ob ich einem Schicksalsschlag entronnen wäre? Unsinn. Das ist nur Einbildung, überlegte ich, während ich die Straße entlanglief. Das war ja lächerlich.

				Am Piccadilly hätte ich sonst sicher schnell ein Taxi gefunden, doch für einen Sonntagabend war der Verkehr erstaunlich stark. Also entschied ich mich lieber für die U-Bahn. Sie war nicht nur schneller, sondern es tat mir in meiner Verfassung auch gut, unter vielen Menschen zu sein, die alle ein Ziel hatten und nach Hause zu ihrer Familie fuhren. Als ich wieder in die Nacht hinaustrat, kramte ich mein Handy heraus und rief Benji an. Francis war am Apparat.

				»Benji ist gerade im Bad. Soll ich ihn rufen?«

				»Nein, nein, so wichtig ist es nicht. Ich wollte ihm nur sagen, dass Mum angerufen hat. Sie bat mich, zu ihr zu kommen. Sie schien ziemlich durcheinander zu sein. Habt ihr sie heute gesehen?«

				»Aber ja.« Francis war überrascht. »Du weißt doch, dass sie sonntags immer zum Lunch kommt. Sie war ganz normal. Vielleicht ein wenig ruhiger als sonst, aber geweint hat sie nicht. Ich hatte das Gefühl, dass sie eher ... erleichtert, nein ... befreit wirkte. Ich bin wirklich überrascht, dass sie jetzt so durchhängt. Soll Benji auch kommen?«

				»Nein, nein. Macht euch erst einmal keine Gedanken. Vielleicht war es ja nur ein schwacher Moment. Das Sonntagabendprogramm kann grausam sein - ganz gleich, ob man seinen Mann verloren hat oder nicht.«

				»Du hast Recht. Zwischen Tränenfluten und Mordgelüsten ist alles geboten. Ruf an, wenn du uns brauchst, meine Süße.«

				»Das tue ich bestimmt.«

				Als ich in die Finchley Road einbog - in meine alte Straße, an der sich die großen roten Backsteinhäuser mit weißen Fensterrahmen wie eine Reihe Soldaten den Hügel in Richtung Hampstead hinaufzogen, war mir plötzlich ganz seltsam zumute. Nie wieder wird Dad hier hinaufgehen, dachte ich. Solange er im Heim war, haben wir oft »wenn Dad wieder nach Hause kommt« gesagt, obwohl das schon damals sehr unwahrscheinlich war. Wir hatten uns immer vorgemacht, dass er das defekte Fensterschloss schon noch reparieren oder sich um den verflixten Fernseher kümmern würde, sobald es ihm erst besser ging. Aber jetzt war es endgültig vorbei. Nie wieder würde er die Treppe hinaufsteigen und den Hut ziehen, wenn Mrs. Spira neugierig den Kopf aus der Tür streckte, um zu sehen, wer da nach oben ging. Oder die Werbeprospekte aufheben, die jeder achtlos auf der Treppe liegen ließ, oder den Anstrich bewundern, mit dem er das Treppenhaus etwas freundlicher gestaltet hatte.

				Meine Kehle war wie zugeschnürt. Gut, dachte ich. Gut, dass ich mich an einen solchen Vater erinnern kann. Das war ein großer Trost. Genau das würde ich Mum sagen. Und ihr Mut machen, ebenso zu denken. Vielleicht sahen wir uns ja ein paar Fotoalben an? Erinnerten uns an unsere herrlichen Familienferien in Nordfrankreich, an den Strand von Omaha, wo wir als Kinder Sandburgen bauten, während Dad hoch oben auf den Klippen mit Tränen in den Augen zwischen den Soldatengräbern stand. Benji und ich versuchten immer, nicht allzu ungeduldig zu sein, wenn er in jedem Friedhof von Neuem die Verlustzahlen studierte. Ich erinnerte mich auch noch lebhaft an unser seltsames Bed-and-Breakfast-Quartier, dessen Besitzerin in unseren Augen todsicher ein Transvestit war.

				»Seht euch nur diese Riesenfüße an«, zischte Dad, wenn sie uns die Croissants brachte. Mum runzelte bloß die Stirn, und Benji und ich prusteten in unseren Orangensaft.

				Genau. Aus dieser Zeit besaßen wir noch viele hübsche Fotos, die wir uns ansehen konnten. Wir würden lachen, vielleicht ein bisschen weinen und uns schließlich die Nase putzen, Monarch of the Gien einschalten und ein paar Rühreier essen. Guter Plan.

				»Hallo, Darling.« Mum beugte sich vor, um mir einen Kuss zu geben.

				»Hi, Mum.«

				Ich war sehr erleichtert, dass sie so gut aussah. Die Frisur war so tadellos wie immer, vielleicht mit einigen Strähnchen mehr als sonst. Außerdem war Mum geschminkt und trug einen beigen Rollkragenpullover zum Kamelhaarrock und ein Paar schwarze Pumps. Ich meinte sogar, einen Hauch Chanel Nr. 5 zu riechen.

				»Wie geht es dir?«, fragte ich trotzdem besorgt. Ich trat einen Schritt zurück, um ihr Gesicht aus der Nähe anzusehen. »Wenn du mich fragst, siehst du grandios aus.«

				»Das stimmt ja auch. Es geht mir gut. Wie du ja weißt, kommt der Schmerz immer in Wellen. Diesen Teil des Tages habe ich bereits heute Morgen erledigt. Ich weine dann immer ein bisschen - und verspüre sofort den therapeutischen Effekt. Denk daran, Darling, wenn es dich einmal überkommt: Ein paar Tränen können Wunder wirken. Halte sie um Gottes willen nicht zurück. Suche dir ein paar alte Fotos und lass deinem Schmerz freien Lauf.« Sie trat beiseite.

				»Das weiß ich doch, Mum. Genau das wollte ich dir nämlich sagen. Was ist denn los? Am Telefon klangst du ziemlich elend?«

				»Nein, mein Liebes, davon kann keine Rede sein. Ich fürchte, ich habe dich unter etwas falschen Voraussetzungen hierhergelockt«, fuhr sie dann vorsichtiger fort. »Aber sonst wärst du vielleicht nicht gekommen.«

				»Wie soll ich denn das verstehen? Ich wäre auf jeden Fall gekommen.« Ohne zu denken, ging ich einfach hinter ihr her.

				»Wirklich, Darling? Auch wenn du berücksichtigst, wo ich dich gerade weggeholt habe?«

				Sie drehte sich zu mir um. Ich war entsetzt. Woher zum Teufel... Doch noch während sich der Gedanke in meinem Kopf formte, erblickte ich die Gestalt eines Mannes, der am anderen Ende des Zimmers neben dem Kamin stand und mir den Rücken zukehrte. Selbst wenn ich die grasgrüne Kaschmirjacke und das zurückgestriegelte graue Haar noch nie gesehen hätte, so hätte ich die aufrechte Gestalt überall erkannt. Außerdem sah ich im Spiegel oberhalb des Kamins sein Gesicht.

				»Andrew.«

				Er drehte sich um. »Hallo, Henny.«

				Ich blieb wie angewurzelt stehen. Sah mich fragend zu Mum um. »Was ist los, Mum? Was macht er denn hier?«

				»Andrew ist nur auf einen Drink vorbeigekommen. Mehr nicht.« Sie ging zum Tablett auf der Kommode hinüber und füllte das Whiskyglas, das er ihr reichte. »Aber er darf natürlich auch gern bleiben und mich später wie immer beim Kartenspiel schlagen.«

				»Unsinn. Wie du sicher weißt, Henny, ist deine Mutter eine gerissene Spielerin. Ich muss froh sein, wenn ich überhaupt einmal gewinne.«

				Lächelnd reichte Mum ihm sein Glas. Dann drehte sie sich zu mir um. »Möchtest du auch einen Drink, Darling?«

				Mit offen stehendem Mund sank ich auf die Lehne eines Sessels, unfähig, ein Wort herauszubringen oder meinen Mantel auszuziehen.

				»Kartenspiel?« Das klang wie ein Echo.

				»Oder wir sehen uns einen Film an«, sagte Mum. »Falls ich Andrew einmal zu einem Kitschfilm überreden kann. Seine Thriller sind einfach schrecklich.«

				»Woher du das weißt, ist mir allerdings ein Rätsel«, entgegnete Andrew. »Du kennst ja nur einen einzigen. Stattdessen muss ich mir dieses süßliche Zeug ansehen - vorzugsweise Filme mit Jack Nicholson, der sich mit Vorliebe für die älteren Ladys mit Tiefgang begeistert.«

				Mum lachte. »Er meint As Good as it Gets - Besser geht’s nicht.«

				»Genau genommen meine ich Back to Basics.«

				Überrascht riss Mum die Augen auf. »Du hast völlig Recht«, sagte sie dann und lachte. Als das Gelächter verebbte, sahen die beiden mich an.

				Ich konnte nur zurückstarren. Da bemerkte ich, dass mein Mund noch immer offen stand, und klappte ihn zu. Fuhr mir mit der Zunge über die Lippen.

				»Ich glaube das alles nicht«, sagte ich.

				»Und warum nicht?«, fragte Mum leise. »Andrew passt doch sehr viel besser zu mir als Howard Greenburg mit seinem inkontinenten Hund und seinen Zahnproblemen.«

				»Der Hund hat Zahnprobleme?«, fragte Andrew leise.

				»Nein, der Hund nicht. Sondern Howard.«

				»Aha.«

				Stille. Ich war noch immer sprachlos.

				»Sorry«, meinte Andrew schließlich, »aber bin ich denn wirklich so inakzeptabel?«

				Ich öffnete den Mund. Klappte ihn wieder zu. Versuchte es noch einmal. »Aber nein, das nicht«, krächzte ich. »Aber nicht in hundert Jahren hätte ich gedacht...«

				»Dass ich sein Typ sein könnte?«, ergänzte Mum.

				Ich errötete. »Das meine ich nicht. Es kommt nur alles so unerwartet. Rupert sagte -« Na wunderbar. Nun hatte ich den Namen ausgesprochen. Aber schließlich wussten ja alle Bescheid, oder etwa nicht? Natürlich wussten es alle. »Er sagte, dass du jemanden im Annabel’s kennen gelernt hättest.« Vorwurfsvoll sah ich Andrew an.

				»Stimmt haargenau. Und zwar deine Mutter.«

				Ich fuhr zu Mum herum. »Wie bitte? Was machst du denn in diesem Laden? Mit der Handtasche tanzen?«

				Mum lachte. »Das wohl weniger, aber die Pipers haben dort ihren Sechzigsten gefeiert. Eine Dinnerparty für zehn Personen. In einem ruhigen Restaurant wären wir sicher besser aufgehoben gewesen als in diesem Schuppen, aber Donald Piper war so stolz auf seine Mitgliedschaft, dass er unbedingt dort feiern wollte. Und genau dort saß Andrew gelangweilt in einer Ecke, als ich aus der Toilette kam.«

				»Ich war zur dritten Hochzeit eines ehemaligen Regimentskameraden eingeladen, dessen Frauen ständig jünger werden. Lächerlich, wenn man versucht, das Alter aufzuhalten - deshalb auch das Annabe’s. Ich war sehr erleichtert, als ich deine Mutter traf.«

				»Erleichtert? Moment mal.« Ich presste die Hände an den Kopf. »Wegen dieser Familienfehde vor fünfzehn Jahren, sozusagen einer Montague-und-Capulet-Story mit Pistolenduell im Morgengrauen, müsstet ihr euch doch eigentlich hassen? Euch bespucken, sobald ihr euch über den Weg lauft, oder nicht?«

				»Das ist so nicht ganz richtig«, antwortete Andrew leise. Er schwenkte sein Glas. Sah in die kreisende Flüssigkeit hinunter. »Nachdem du und Rupert...« Er brach ab. »Nachdem Rupert dich so im Stich gelassen hatte, habe ich mich sehr schlecht gefühlt. Selbst wenn ich euch für zu jung gehalten habe und -«

				»Und zu unpassend.«

				»Das habe ich zu keinem Zeitpunkt gedacht, Henny. Wirklich nicht.« Er sah mich an. »Allerdings habe ich gespürt, dass du es so empfunden hast.«

				»Wie auch immer.« Ich nagte wie wild an meinem Daumennagel.

				»Ganz gleich, was ich von dieser Ehe gehalten habe Ruperts Handlungsweise war in meinen Augen auf jeden Fall beschämend.«

				Ich nickte. Konnte ihm nur zustimmen. »Ich erinnere mich. Dad hat mir gesagt, dass du ihm geschrieben und ihn auch besucht hättest.«

				»Das ist richtig. Ich war damals hier in der Wohnung. In seinem Arbeitszimmer dort hinten. Wir haben uns lange unterhalten. Dein Vater war ein äußerst sympathischer, kluger Mann.«

				»Ja, das war er wohl«, sagte ich - und war ziemlich überrascht, dass Andrew das bemerkt hatte.

				»Nachdem ich mich verabschiedet hatte, schrieb er mir und dankte mir für meinen Besuch. Er schrieb, dass nicht viele Männer an meiner Stelle so gehandelt hätten, und er nahm meine Entschuldigung an.«

				Wieder nickte ich. Ja, Dad hätte vermutlich genau dasselbe getan.

				»Ich schrieb zurück, dass dies das Mindeste sei, was ich unter diesen Umständen tun könne. Ich entschuldigte mich noch einmal für allen Schmerz und legte eine nur wenig bekannte Veröffentlichung von Edgar Morrison über die Landung in der Normandie bei. Da ich seine Bibliothek studiert hatte, wusste ich, dass dieses Werk ihn freuen würde. Ich hatte zwar geschrieben, dass ich es nicht mehr brauchte, aber ein paar Monate später kam es trotzdem zurück. Zusammen mit einem Brief, dass er das Buch sehr interessant gefunden habe, es aber unter gar keinen Umständen behalten wolle. Außerdem wies er mich darauf hin, dass Edgar Morrison in einigen Wochen einen Vortrag zu genau diesem Thema im Britischen Museum halten würde. Ich war ihm sehr dankbar für diesen Tipp und habe den Vortrag besucht und deinen Vater dort auch gesehen. Er grüßte mich von der anderen Seite des Saales aus, und ich grüßte zurück. Das war alles.«

				Ich sah Mum an, die jedoch keine Regung erkennen ließ.

				»Sechs Monate später«, fuhr Andrew fort, »besuchte ich erneut einen Vortrag. Diesmal in Boulogne. Und zwar mit einigen Freunden aus Militärkreisen. Dein Vater war auch mit einigen ehemaligen Soldaten aus North London gekommen. Damals mussten wir zwangsläufig miteinander reden. Außerdem war seit dem Hochzeitsfiasko ein ganzes Jahr verstrichen. Dein Vater sagte mir, dass du einen neuen Mann gefunden hättest. Jemanden aus deiner Firma. Dass ihr heiraten wolltet. Ich sagte, dass Rupert sich in die Arbeit gestürzt hätte und augenblicklich im Ausland Dienst täte. Ich denke, wir haben uns damals etwas zuversichtlicher voneinander verabschiedet. Später folgte ein Dinner im Mansion House, zu dem auch die Ehefrauen eingeladen waren. Audrey war damals auch dabei.« Er nickte in Mums Richtung.

				»Das stimmt«, sagte sie. »Und am Sonntag darauf kamst du zu uns, um einige Dokumente zu begutachten, die Gordon gefunden hatte und die seiner Meinung nach mit Waterloo in Zusammenhang standen. Du bist damals zum Lunch geblieben.«

				»Jetzt brauche ich doch einen Drink«, sagte ich und ging zur Kommode hinüber. Mit zitternden Händen goss ich mir einen Gin Tonic ein. »Soll ... das heißen, dass du dich mit Mum und Dad ... dass ihr euch angefreundet habt?«

				Ich drehte mich um und sah erstaunt von einem zum anderen. »Und warum habt ihr mir das nie erzählt?«

				»Weil du mich sicher genauso entsetzt und ungläubig angesehen hättest, wie du das jetzt tust. Außerdem hast du dich damals noch viel zu verletzt gefühlt, Henny. Zu ... erniedrigt, was ja ganz natürlich war. Es wäre mir wie Verrat vorgekommen, wenn ich dir gesagt hätte, dass wir Andrew schätzen und ihn hin und wieder treffen. Dass besonders dein Vater sich wunderbar mit ihm versteht, da sie gemeinsame Interessen haben. Wir haben also beschlossen, unsere Bekanntschaft lieber nicht zu erwähnen.«

				»Hat Benji die ganze Zeit davon gewusst?«

				»Ich bin mir nicht sicher. Im Grunde gab es auch nichts zu wissen. Es war ja kein großes Geheimnis.«

				»Nein.« Ich nickte. »Vermutlich nicht. Und vermutlich ... hätte ich mich wirklich verletzt gefühlt.« Mit vorsichtigem Optimismus sah ich zu Mum hinüber.

				»Nicht wahr? Jedenfalls«, fuhr sie fort, »haben wir uns dann etwas aus den Augen verloren. Andrew war mit der Armee viel unterwegs, dann wurde Dad krank ...« Sie verstummte. »Wir schickten uns natürlich regelmäßig Weihnachtskarten, und als Andrew von Dads Krankheit erfuhr, schrieb er mir und drückte sein Mitgefühl aus. Wie traurig er sei. Traurig, dass so ein feiner, gebildeter Mensch wie Gordon ausgerechnet die Fähigkeit einbüßen musste, die er selbst am meisten schätzte - und für die ihn seine Familie und seine Mitmenschen bewunderten. Ich erinnere mich noch ganz genau an diesen Brief«, sagte Mum leise. »Als ›bösartige Krankheit‹ hast du die Demenz bezeichnet. Ich empfand es als besondere Ironie, dass Gordon gewollt hätte, dass ich auf diese Krankheit spucke und mein Leben so weiterführe, als ob nichts passiert wäre und er immer noch neben mir stünde.«

				Ich starrte in mein Glas.

				»Und genau das habe ich getan«, sagte Mum. »Ich spuckte darauf - jahrelang. Ich akzeptierte nicht, dass mir die Krankheit meinen Mann geraubt hatte. Bis er irgendwann einfach nicht mehr da war. Nicht mehr der Gordon war, den ich gekannt hatte.«

				Wieder entstand eine kleine Stille. Mum starrte eine Weile in ihr Glas. Dann hob sie den Blick. »Andrew und ich haben uns erst vor ein paar Monaten wiedergetroffen«, sagte sie dann fast trotzig. »Es ist also nichts, was schon seit Jahren so geht.«

				»Aber an diesem Abend im Annabel’s«, räumte Andrew mit schiefem Lächeln ein, »waren wir beide nur froh, den anderen zu haben. Wir waren einhellig der Meinung, dass unsere jeweiligen Gesellschaften grauenhaft waren. Der klassische Fall, wenn sich über Sechzigjährige plötzlich wie die Jungen gebärden und dabei schrecklich scheitern. Wir unterhielten uns eine ganze Weile, und zum Schluss war deine Mutter netterweise einverstanden, am darauffolgenden Abend im Chelsea Arts Club mit mir Bridge zu spielen, weil jemand in der Runde krank geworden war.«

				»Das war ein ganz zauberhafter Abend, nicht wahr?« Mum wandte sich ihm zu, und ich sah ein Leuchten in ihren Augen, das ich schon seit Jahren nicht mehr bemerkt hatte. Obwohl sie es vor mir zu verbergen suchte.

				Andrew lächelte. »Das will ich meinen! Wir saßen im Garten und spielten Karten. Drinnen war es viel zu heiß. Und als Martin und Pamela gegangen waren, unternahmen wir noch einen Spaziergang am Fluss entlang.«

				»Und zwar an der Albert Bridge vorbei...«

				»Und an Cleopatra’s Needle ...«

				»Fast bis zum Temple.«

				Einen Augenblick lang hatte ich das Gefühl, als ob sie mich völlig vergessen hätten. Sie befanden sich in einer anderen Welt. Erinnerten sich an einen wunderbaren Abend, als sie unter dem Samthimmel am Fluss entlangspaziert waren, wo sich die Lichter der Brücken im Wasser spiegelten und die dunklen Wellen leise gegen die Steinmauern schwappten. Als sie einander entdeckt und zum ersten Mal gedacht hatten: Unter dieser kühlen, abweisenden Schale steckt tatsächlich ein netter Mensch. Oder: Eine wirklich tapfere Frau, deren Verrücktheit sich durch die Karten, die ihr das Schicksal ausgeteilt hat, verändert hat. Die sehr viel reifer und zurückhaltender geworden war, selbst wenn sie das sicher nicht gern hörte. Aber was einen nicht umbringt, macht einen stark, sagte schon Nietzsche. Zweifellos traf dieser Satz auf Mum zu. Eine verlassene Tochter, ein schwuler Sohn und obendrein noch ein sehr kranker Mann hatten Mum zu der Frau geformt, die sie heute war. Eine Frau, die Andrew nicht nur respektierte, sondern in die er sich auch verlieben konnte.

				Ich stand von der Lehne auf und setzte mich Mum und Andrew gegenüber auf das andere Sofa vor dem Kamin. Jetzt zog ich auch endlich meinen Mantel aus. Dabei sah ich auf Mums und Andrews Füße hinunter. Andrew trug Kaschmirsocken und edle Schuhe und hatte die Beine übereinandergeschlagen. Einer seiner Füße wippte leicht. Und daneben Mums hübsche Beine in Seidenstrümpfen und teuren italienischen Pumps. Mit einem Mal kam mir die Beziehung der beiden gar nicht mehr wunderlich vor. Was sollte ein Mann von Andrews Intelligenz und Haltung, ein altgedienter Brigadier, auch mit einem zwanzigjährigen Küken anfangen? Warum traute man Männern immer das Schlimmste zu? Warum sollte er sich keine Gefährtin im gleichen Alter erwählen, nach der sich jedermann umdrehte, die von Kopf bis Fuß elegant gekleidet war und noch immer als ausgesprochen hübsche Frau galt?

				Über Mum wunderte ich mich dagegen sehr viel weniger, dachte ich schuldbewusst. Zum Teufel damit. Andrew Ferguson war wirklich ein attraktiver Mann, aber mich überraschte, dass er ... nun, dass er es noch einmal mit unserer Familie versuchen wollte. Hatten wir ihm denn nicht schon genug Kummer bereitet? Waren wir ihm denn nicht schon damals nicht gut genug gewesen - auch wenn er das jetzt bestritt? Ich hatte das jedenfalls so empfunden. Oder war ich damals nur überempfindlich gewesen? Hatte ich mich nur zu oft gefragt, ob ich auch auf die richtigen Schulen gegangen war? Auf die richtigen Partys?

				Ich erinnerte mich noch gut an unsere erste Begegnung im Albany. An Andrews kühle Zurückhaltung. War er damals vielleicht nur schüchtern gewesen? Weil sein Sohn ein hübsches Mädchen mitgebracht hatte und er weibliche Gesellschaft nicht gewohnt war und beim Frühstück erst recht nicht mochte? Hatte er seine Schüchternheit vielleicht mit kühlem Benehmen kaschiert, was ich wiederum als Ablehnung gedeutet hatte? Waren wir vielleicht beide so unsicher gewesen, dass wir einander gar nicht richtig eingeschätzt hatten?

				Ich hob den Kopf. Andrew beobachtete mich sehr genau, und Mum hatte die Hände so fest auf dem Schoß verschränkt, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Mit einem Schlag begriff ich, dass sich das Verhältnis inzwischen umgekehrt hatte. Dass dieses Paar mich um mein Einverständnis bat. Ich lächelte nervös. Vollführte eine hilflose Geste mit den Händen.

				»Was kann ich sagen? Natürlich freue ich mich, dass ihr euch gefunden habt. Natürlich.«

				Mum lächelte zaghaft. Lehnte sich in die Kissen zurück. Andrew dagegen nickte nur, und die Andeutung eines Lächelns spielte um seine Lippen.

				Ich stand auf und trat ans Fenster. Und was bedeutete das für mich? Nervös fuhr ich mit dem Finger über den weißen Lack des Fensters. Für Rupert und mich? Eine vertraute Gemeinschaft zu viert? Mit Eltern, die ebenso verliebt waren wie die Kinder? Guter Gott, welch ein Tag für Benji! Ich sah uns schon als Opfer endloser Scherze. Nein. Keine Scherze. Plötzlich sah ich Benjis Gesicht vor mir. Ein entsetztes Gesicht - aber nicht wegen der beiden dort auf dem Sofa. Sondern meinetwegen.

				Ich drehte mich zu Mum um. »Verrätst du mir jetzt, warum ich unbedingt herkommen musste, Mum? War mein Einverständnis mit deinem neuen Leben der Grund für deine Schauspielerei?«

				»Nein, Darling. Ich wollte mit dir über dich reden. Aus naheliegenden Gründen bin ich ja ziemlich genau über dein Privatleben informiert.«

				Ich errötete und sah wieder zum Fenster hinaus, um meine brennenden Wangen zu verbergen. Gleich beim Betreten des Wohnzimmers war mir siedend heiß eingefallen, dass dieser Mann mich zuletzt nackt im Bett seines Sohnes gesehen hatte. Doch in den letzten zehn Minuten hatte ich diesen Gedanken ausgeklammert. Als Andrew damals so unverhofft im Albany aufgetaucht war, war er aus Mums Wohnung gekommen, dachte ich. Und es traf mich wie ein Schlag. Weil ein Verwandter seiner Freundin krank geworden war. Natürlich. Das war Dad. Dad war plötzlich krank geworden! Andrew war hier bei Mum gewesen, als das Heim angerufen hatte, dass man Dad mit einer Herzattacke ins Krankenhaus eingeliefert hatte. Ich erinnerte mich auch noch genau an Andrews Worte, als ich meinen Mantel aus dem Wohnzimmer geholt hatte. Und die ich wiederum als Missfallen gedeutet hatte.

				»Dies ist nicht der richtige Ort für dich, Henny.«

				Hatte er mir damals nur sagen wollen, dass ich jetzt ans Bett meines Vaters gehörte? Noch ein Missverständnis. Ich hatte mich schuldig gefühlt und geschämt. Und diesen Satz für moralischen Hochmut gehalten.

				Natürlich hatte Andrew Mum inzwischen erzählt, dass er mich in Ruperts Wohnung gesehen hatte. Und hoffentlich Mums und mein Schamgefühl geschont, indem er meine Nacktheit ausgespart und die Situation nur angedeutet hatte. Sicher wollte sie deshalb mit mir sprechen. Und sicher hatte sie deshalb auch erraten, wo ich heute Abend gewesen war.

				Ich starrte in den dunkeln Garten hinunter, den ich so gut kannte. Er wurde von Mrs. Spiras Wohnung im Erdgeschoss erhellt. Ich sah zu der Eibe hinunter, die ihre Äste wie einen riesigen Rock über das Gras spannte, während in den Ecken üppige Rhododendronsträucher und Lorbeerbüsche wucherten. Ja, Mum hatte mich herbestellt, um mich vor mir selbst zu warnen. Um mir zu sagen, dass ich mit dem Feuer spielte, und mich an meine Pflichten als Ehefrau zu erinnern. Als sie damals im Heim erfahren hatte, dass Marcus und ich getrennt waren, hatte sie mir energisch geraten, nach Hause zu fahren und um meine Ehe zu kämpfen. Doch wie kämpfte man um etwas, das bereits unrettbar zerstört war? Ich wandte mich um und verschränkte die Arme vor der Brust. Sah Mum direkt in die Augen.

				»Rupert und ich sind erwachsene Menschen, Mum. Und wir können tun, was wir für richtig halten. Ich weiß, dass du es gut meinst. Aber wir haben uns damals sehr geliebt. Und jetzt haben wir uns wiedergefunden. Dies ist kein Strohfeuer - und erst recht keine Affäre, derer man sich schämen müsste. Im Gegenteil. Es ist uns beiden sehr ernst. Es ist etwas erwacht, was früher schon einmal bestanden hat und noch immer andauert. Keiner von uns wird das je wieder in Frage stellen.« Ich hob meinen Kopf.

				»Ich will die Stärke deines Gefühls überhaupt nicht in Frage stellen, Henny, und auch nicht deine Hingabe an Rupert. Das habe ich nie getan - aber ich ziehe seine Gefühle in Zweifel.«

				Ich war verunsichert, weil sie mich in diesem Moment auf dem falschen Fuß erwischt hatte. »Was soll das heißen - du ziehst seine Gefühle in Zweifel?«

				In diesem Moment löste Andrew den Blick von seinem Whiskyglas und sah mich mit seinen blassblauen Augen liebevoll, aber auch sehr unvermittelt an.

				»Rupert ist verheiratet, Henny.«  
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				Die Welt, so wie ich sie kannte, kippte einfach um. Mein Magen vollführte einen Satz, und ich atmete heftig. Ich starrte Andrews schmales Gesicht an, das mich mit den scharf geschnittenen Wangenknochen und den blauen Augen so unglaublich an Rupert erinnerte. Dieselben blauen ernsthaften Augen.

				»Verheiratet?«, hauchte ich. Und noch während ich das sagte, wurde mir der ganze Widersinn bewusst. »Ach, mach dich doch nicht lächerlich!«, platzte ich heraus. »Das ist unmöglich!«

				»Und doch ist es so.«

				»Aber - das kann doch nicht sein! Das hätte er mir doch gesagt!«

				»Wirklich?«

				Entsetzt starrte ich Andrew an. Doch dann konnte ich den durchdringenden Blick mit einem Mal nicht mehr ertragen. Ich wandte mich ab und trat wieder ans Fenster. Während ich in die Nacht hinausstarrte, spulte sich vor meinem inneren Auge ein Film in überschnellem Tempo ab, und mein Herz raste. Die Eibe war inzwischen von dichtem Nebel umhüllt - ich meinte förmlich, ihn zu riechen.

				»Das kann nicht sein.« Diesmal sagte ich es sehr viel leiser. Weniger überzeugt. Dass Andrew einfach nur schwieg, war schlimmer, als wenn er widersprochen hätte. Aber ... Ich kämpfte. Wieso nur? Wie konnte das sein? Er wohnte doch im Albany, und da war weit und breit nichts von einer Frau zu sehen. Keine hübschen Kissen, kein Lippenstift im Badezimmer. Lebte er überhaupt dort? Oder wohnte er vielleicht ganz woanders, und das Albany war nur eine Absteige in der Stadt? Eine Absteige, wie viele Männer sie besaßen, wo seine Frau - nur im Notfall wohnte. In extremis ... Guter Gott. Verheiratet.

				Ich drehte mich um. »Gibt es auch Kinder?«, hörte ich mich fragen.

				»Drei.«

				Ich wäre fast erstickt. »Drei!«

				Andrew nickte nur. Wie wild irrten meine Blicke durch den Raum, während ich krampfhaft versuchte, diese neue Information einzuordnen. Rupert. Ein Vater von drei Kindern.

				»Wie - wie lange ist er schon verheiratet?« Das war eindeutig nicht meine Stimme, denn sie klang pfeifend und schrill, als ob mir jemand die Kehle zudrückte.

				»Fünf - vielleicht sechs Jahre.«

				Ich bemerkte Mums völlig verzweifelten Blick. Sah, wie sie abwechselnd die Hände faltete und wieder löste. Ich ging zum Bücherschrank hinüber, wo die Bände standen, die in Dads Arbeitszimmer keinen Platz mehr gefunden hatten. Ich stützte mich mit den Fingerspitzen an den Brettern ab und studierte die staubigen Buchrücken.

				Seit sechs Jahren. Drei Kinder. Also vermutlich eines im Schulalter, ein Kleinkind und ein Baby. Das bedeutete harte Arbeit. Für Ruperts Frau. Ich hörte, wie ich Luft holte. Ich versuchte, mir das Leben dieser Familie vorzustellen. Wahrscheinlich wohnten sie in Hereford. Auf dem Militärgelände. Einer meiner Schulfreunde hatte einmal dort gewohnt - in einem netten kleinen Haus in einer ruhigen Sackstraße. Moderne Reihenhäuser für das Fußvolk, freistehende für die Offiziere, mit einem kleinen Vorgarten und Schaukeln im Garten. Da beim Militär das Geld knapp war, gestaltete sich die Innenausstattung entsprechend einfach und funktional. Sonntagabend. Ich sah Ruperts Frau vor mir, wie sie sich im Bad mit den Kindern abmühte. Ein quengeliges Baby, das nach dem Fläschchen auf dem Arm verlangte, und dazu zwei kleine, die in der Wanne tobten, quietschten und sich Wasser in die Augen spritzten - bis sich ihr Lachen in Weinen verwandelte. Und während sie die größeren beruhigen wollte, zappelte das Baby auf dem Arm.

				Ich konnte mich gut an diese Zeit erinnern, an die Mühen, die Frustrationen und die Erschöpfung - und das dringende Bedürfnis, endlich einmal mit jemandem zu reden, der älter als fünf war. Marcus war sehr oft zeitig nach Hause gekommen, hatte mir beim Baden der Kinder geholfen und ihnen Geschichten vorgelesen. Und wo war ihr Mann? Was sagte er ihr? »Tut mit leid, Darling, aber ich bin immer noch in Basra«. Oder Faludscha oder an sonst einem plausiblen Ort - in geheimer Mission natürlich. Und natürlich war diese Mission wichtiger als drei kleine Kinder und ein nasser Fliesenboden. Doch zur selben Zeit stand er im Kaschmirpulli am Herd und briet Filetsteaks für mich, für seine Geliebte, rannte in den benachbarten Laden, um Bordeaux für eben diese Geliebte zu besorgen. Für seine Geliebte, die ebenfalls verheiratet war. Ich schluckte. Betrachtete die Lederrücken mit den goldenen Buchstaben. Machte das irgendeinen Unterschied? Machte es die Sache besser? Ich drehte mich um.

				»Er ist also verheiratet«, sagte ich heiser. »Das bin ich auch.«

				»Richtig«, bestätigte Mum.

				»Nun ja, aber nicht alle Ehen gehen gut. Sie werden nicht alle im Himmel geschlossen, wie du weißt. Egal. Wenn Menschen unglücklich sind, suchen sie sich eben jemand anderen.«

				Noch während ich das sagte, wusste ich, dass das so nicht stimmte. Ich war in meiner Ehe nicht unglücklich. Ich hatte mich nur ab und zu gelangweilt. Aber nicht mit Marcus. Nein, mein leeres Nest hatte mich angeödet. Mein Leben im reichen Börsenmakler-Speckgürtel, wo mir die Hausarbeit abgenommen wurde und ich Mühe hatte, meine Tage sinnvoll zu gestalten. Ich hatte nur etwas mehr Aufregung in mein Leben bringen wollen - was mir ja offenbar gelungen war.

				»Man muss für seine Ehe eben etwas tun«, stellte Mum in aller Ruhe fest. »Man muss um sie kämpfen. Viele Ehen sind es wert, dass man um sie kämpft. Natürlich ist es leichter, einfach nur das Handtuch zu werfen.«

				»Manch einer macht sich nicht einmal diese Mühe«, warf Andrew ein, »sondern führt gleich ein Doppelleben.«

				Wie Rupert, wollte er wohl sagen. Rupert, der zwei Frauen, zwei Häuser und zwei Leben besaß. Warum hatte er mir das nicht gesagt? Er konnte sich doch ausrechnen, dass ich es herausfinden würde. Ich war doch auch verheiratet und hatte verdammt noch mal auch Kinder und ein Haus. Warum sagte er mir nicht die Wahrheit? Warum log er? Ich stellte mir vor, wie seine Frau die Kinder zu Bett brachte, wie sie nach unten ging und sich zur Belohnung nach einem Schluck Weißwein sehnte, wenn sie endlich alle schliefen.

				»Wie heißt sie?«, fragte ich die dunkle Scheibe.

				»Sinead.«

				»Sinead?« Ich drehte mich um. »Das ist irisch, nicht wahr?«

				»Ja, seine Frau ist Irin. Sie lebt auch dort.«

				In meinem Kopf arbeiteten die Gedanken. »Ist - ist das Foto auf Ruperts Kommode dort entstanden? Ich meine, wo sie wohnen?«

				»Das denke ich.« Andrew wählte seine Worte sorgsam. »Es ist in Ruperts Ferienhaus entstanden, einem kleinen hübschen Cottage am Fluss in der Nähe von Dundalk.«

				»Ruperts Cottage? Nicht ihr gemeinsames Haus? Denkst du? Und warum weißt du das nicht?« Ich starrte ihn an, aber er schwieg. Und Mum sah nur auf ihre Hände hinunter.

				Ich befeuchtete meine Lippen. »Andrew, was geht hier vor? Kennst du Sinead überhaupt? Warst du schon einmal bei ihnen zu Hause?«

				Er ließ sich Zeit. »Ja«, antwortete er schließlich. »Ja auf beide Fragen - aber ich war nur ein einziges Mal dort.«

				»Nur ein einziges Mal!« Ich konnte es nicht fassen. »Aber ... sie sind doch seit sechs Jahren verheiratet!«

				Andrew suchte nach Worten. »Henny, Rupert ist sehr verschlossen, wie du weißt.«

				»Ach ja?« Ich wurde wütend. »Nein. Das wusste ich bisher nicht. Mir gegenüber war er nie verschlossen!«

				»Du hast ja Recht«, gestand er mir dann zu. »Als er dich zum ersten Mal mit ins Albany brachte, als du in der Nacht nach dem Ball bei uns übernachtet hast, da war ich völlig von den Socken. Du warst das erste Mädchen, das er jemals mitgebracht hat. Im Gegensatz zu Peter. Seine Freundinnen gingen bei uns ein und aus, seit er sechzehn war. Du warst die erste - und zugleich auch die letzte.«

				»Die letzte? Was meinst du ...«

				»Die nächste, die ich kennen lernte, war bereits seine Frau. Sinead. Er hat geheiratet, ohne dass ich es wusste. Er hat es niemandem gesagt. Offenbar kannte er Sinead schon länger. Es hat auch keine große Hochzeit gegeben. Nicht einmal Peter wusste etwas.«

				»Guter Gott.« Ich ließ mich auf die nächstbeste Sessellehne sinken. »Wirklich seltsam.«

				»Rupert führt überhaupt ein seltsames Leben - was natürlich zum Teil an den geheimen Operationen liegt.«

				»Das halte ich eher für eine Ausrede. Ich denke, dass andere SAS-Officers ein durchaus normales Familienleben führen, oder nicht? Natürlich dürfen sie nicht über ihren Beruf sprechen. Aber sie mähen doch den Rasen und gehen auch hin und wieder am Sonntag zum Lunch in ein Pub ...« Im Gegensatz zu Rupert, dachte ich, dessen gesamtes Leben sich offenbar im Geheimen abspielte. Und das er auch vor mir verbarg.

				Ich hob den Kopf und suchte Andrews Blick. »Er wollte es mir nicht sagen, nicht wahr? Niemals?«

				Andrew war schrecklich verlegen. »Ich bezweifle es.«

				»Und doch schien er es diesmal ganz ernst zu meinen, Andrew. Ich meine, er war so sicher und so entschlossen, dass ich gar nicht recht wusste, wie ich mich verhalten sollte. Sein Drängen war mir fast ein wenig unheimlich. Zu übertrieben.« Genauso war es. Ich war mehrmals zurückgezuckt und hatte den Gedanken immer wieder ganz weit von mir geschoben. Aber Rupert - ihm war es mit unserer Beziehung dieses Mal absolut ernst.

				»Ach, das bezweifle ich nicht eine Sekunde«, sagte Andrew mit Nachdruck. Dies war die erste entschiedene Äußerung, die ich an diesem Abend aus seinem Mund vernahm. »Nicht eine Sekunde. Er wollte dich immer haben.«

				»Ja, aber ...« Wie konnte er nur? Hätte ich am liebsten gesagt. Wie konnte er mich haben wollen - und gleichzeitig mit Frau und Kindern ein anderes Leben führen? In Irland. Man konnte doch nicht alles haben, oder? Außer ... nein. Das war auch keine Erklärung. Mir schwirrte der Kopf.

				»Und du, Henny?«, fragte Mum mitten in meine Gedanken hinein, während sie sich zu mir auf die andere Lehne setzte. »Ist es dir genauso ernst? Oder wie denkst du jetzt darüber, seit du weißt, dass er verheiratet ist?«

				Ich stand auf und trat wieder ans Fenster. Ich denke noch genauso darüber, wollte ich sagen. Es hat sich nichts geändert. Aber das war nicht richtig. Alles hatte sich geändert. Ich sah in die Dunkelheit hinaus. Der Nebel hatte sich im Regen aufgelöst, der still und stetig vom Himmel strömte. Ich starrte auf das schwarze Gras hinunter und fragte mich, wann er das nächste Mal nach Hause fahren würde. Wann wollte er wieder durch die Tür gehen und den Kleinen hochnehmen, der ihm aufgeregt entgegenstürzte »Daddy!«

				Und seine müde Frau küssen, die ihm mit dem Baby auf dem Arm entgegenkam und wehmütig lächelte, während sich der Mittlere in den Falten ihres Rocks versteckte. »Hattest du eine gute Reise?«

				Oh, nein - alles hatte sich geändert.

				»Und Sinead?« Diese Frage richtete ich an Andrew. »Ich nehme an, sie weiß nichts von mir?«

				»Aber nein. Ganz im Gegenteil. Sie weiß alles. Sie weiß das schon seit Jahren.«

				Verwirrt starrte ich Andrew an. »Wie bitte? Woher weißt du das?«

				»Von ihr selbst. Ich habe doch gesagt, dass ich sie ein einziges Mal besucht habe. Und zwar am vergangenen Wochenende. Ich fuhr nach Irland, um sie kennen zu lernen, weil Peter darauf bestanden hat. Ich habe lange mit ihm telefoniert, bis er mich schließlich überzeugt hatte. Er hat seit Jahren gespürt, dass Rupert noch ein anderes Leben führt. Aber in Australien ist er einfach zu weit weg. Da es ja wohl auch um Kinder geht, meinte er, dass ich als ihr Großvater der Sache auf den Grund gehen müsse. Und genau deshalb bin ich hingefahren.«

				»Aber wohin? Woher wusstest du, wo du suchen musstest? Und wieso Irland?«

				»Den Tipp habe ich von Laurie bekommen.«

				»Laurie?«

				»Ja, von Laurence De Havilland. Deinem Boss«, sagte er geduldig.

				Irritiert fuhr ich mir mit den Fingern durchs Haar. »Moment mal - wieso sollte ausgerechnet Laurie etwas wissen?«

				»Weil er vor Jahren mit Rupert in Nordirland Dienst getan hat. Sie waren auch zusammen in Armagh. Gegen Ende ihrer gemeinsamen Zeit hat Rupert sich dem SAS angeschlossen und arbeitete fortan unter falschem Namen in Dublin. Obgleich Rupert damals das Regiment verlassen hat, trafen die beiden sich auch später noch gelegentlich. Ich selbst kenne Laurie durch meine Brigade. Sehe ihn hin und wieder bei einem Regimentsdinner oder Ähnlichem.«

				»Und ... woher wusste Laurie über Ruperts geheimes Leben in Irland Bescheid?«

				»Vor ein paar Jahren gab es einen kleineren Skandal. Laurie war damals schon nicht mehr in der Armee, aber auf einer Reise nach Armagh hat er sich mit alten Kameraden getroffen, die dort noch immer Dienst taten. Du kannst dir das sicher vorstellen - ein Fernsehstar trinkt mit seinen ehemaligen Kameraden. Keine schlechte PR. Wie dem auch sei. Jedenfalls hat er bei dieser Gelegenheit auch ein Mädchen geschwängert. Sie kam zur Abtreibung nach England, doch dank Lauries Bekanntheit kam die Sache in die Zeitung. Nichts Großes - lediglich ein paar Zeilen in der Daily Mail: ›Vaterschaftsskandal um Historiker oder so ähnlich. Ein kurzer Bericht und darunter ein Foto, das eine gewisse Donna O’Sullivan beim Verlassen der Abtreibungsklinik zusammen mit ihrem Schwager zeigte. Der Schwager war Rupert.«

				»Oh!«

				»Genau. Oh. Peter war damals gerade hier. Er hat das Foto entdeckt und mir gezeigt. Wir riefen Rupert in Irland an, aber der hat nur gelacht. Und alles weit von sich gewiesen. Sagte, dass die Zeitung einen Fehler gemacht habe. Er sei damals aus Irland gekommen und hätte das Mädchen auch abgeholt, das schon, aber nur um deren Bruder einen Gefallen zu tun, der damals bei ihm in Dublin arbeitete. Ein Freund ihres Bruders hätte unter dem Foto stehen müssen. Ehrlich! Diese Schlampe.«

				»Aber in Wirklichkeit war dieses Mädchen ...«

				»Sineads Schwester, der Laurie das Baby angehängt hat.«

				Ich dachte an Ruperts verächtliches Urteil über Laurie. Keine Moral. Kein Verantwortungsgefühl. Hinterlässt seinen Mist, damit andere ihn aufräumen. Und dabei betraf der Mist sogar die eigene Familie.

				»So war das also. Ihr habt Rupert mit euren Fragen in die Enge getrieben ...«

				»Und er hat es einfach abgetan. Aber in meinem Kopf gärte der Vorfall eine Weile vor sich hin. Ich konnte ihn einfach nicht vergessen. Und als ich dich dann in seiner Wohnung traf, brachte mich das zum Nachdenken. Falls Rupert wirklich ein Doppelleben führte, von dem ich nichts ahnte, so ahntest du vermutlich erst recht nichts davon. Aber vielleicht solltest du es ja wissen. Vielleicht sollten wir es alle wissen. Wohl oder übel musste ich also endlich meinen Kopf aus dem Sand ziehen und herausfinden, was vor sich ging, bevor noch ein größeres Unglück geschah.«

				»Also hast du Laurie angerufen.«

				»Ganz genau. Ich rief Laurie an, der anfangs nicht so recht mit der Sprache herausrücken wollte, aber letztlich meine schlimmsten Befürchtungen bestätigte. Von ihm erfuhr ich, dass das Mädchen, das er geschwängert hatte, tatsächlich eine Schwester besaß und dass diese Schwester in einem abgelegenen kleinen Dorf in der Nähe von Dundalk lebte. In Dromiskin, um genau zu sein. Im gleichen Ort also wie Rupert.« .

				Ich wagte kaum zu atmen. »Und dorthin bist du dann gefahren?«

				»Ja, vor zwei Tagen. Ich ging ins Pub und zeigte dem Barmann ein Foto von Rupert. Fragte, wo die Frau dieses Mannes lebte. Es war nicht weiter schwierig.«

				»Und es ist alles wahr.«

				»Ja, es ist wahr. Sie ist tatsächlich seine Frau.«

				»Aber - warum macht er ein solches Geheimnis darum? Warum bringt er seine Familie nicht einfach nach England oder lebt wenigstens in Irland ganz offiziell mit ihr? Lebt er überhaupt bei ihr?«

				»Nicht regelmäßig. Er besucht sie hin und wieder.«

				»Er besucht sie nur!«, rief ich. »Aber warum denn das?«

				Andrew gestikulierte nur hilflos herum. »Ich weiß das alles noch nicht, Henny. Es ist mir selbst alles noch völlig neu. Es gibt noch so vieles, was ich nicht weiß. Aber natürlich habe ich meine Theorien.«

				Ich stand auf und kehrte zum Fenster zurück. Der Regen prasselte inzwischen heftiger gegen die Scheiben. Irgendwie wollte ich keine Erklärungen hören. In der Eibe schrie eine Eule und flog auf und davon. Ich atmete dicht am Glas, sodass es beschlug, und lehnte meine Stirn an die Scheibe. Irgendwo unter uns brüllte ein Kind. Dann hörte ich, wie die Mutter es leise beruhigte. Wahrscheinlich Howard Greenburgs Schwiegertochter, dachte ich. Sie war mit den Enkelkindern zu Besuch. Aber das Kind ließ sich nicht beruhigen.

				»Aber ich will es jetzt!«

				Dann merkte ich, dass die Stimme ganz aus der Nähe kam. Nicht aus dem Stockwerk darunter. Meine Nackenhaare sträubten sich. Ich richtete mich auf und lauschte. Die Stimme war viel zu klar, um aus Howards Wohnung zu kommen. Wieder hörte ich das Kind rufen, doch diesmal kam die Stimme aus dem Schlafzimmer am Ende des Ganges. Ich fuhr herum.

				»Wer ist da?«

				Mum stand auf und ging mit verzweifelter Miene und ausgestreckten Händen auf mich zu.

				»Wir wollten es eigentlich nicht so weit kommen lassen, Andrew und ich. Da waren wir uns einig.« Unruhig wanderten ihre Blicke ständig zur Tür. »Wir waren uns einig, dass wir dir nicht zu viel auf einmal zumuten durften. Aber wie dem auch sei. Sie waren schrecklich müde und mussten sich ein bisschen ausruhen. Wir haben vorher mit Sinead über alles gesprochen, und sie war einverstanden.«

				Ich riss die Augen auf. Mein Magen schlug Purzelbäume. »Soll das heißen - sie ist hier? Sinead ist mit den Kindern hier in der Wohnung? Wollt ihr mir das sagen?«

				Kleine Schrittchen trippelten im Flur. Gleich darauf öffnete sich die Tür, und ein ungefähr zehnjähriges Mädchen in pinkfarbener Jeans, weißem T-Shirt und langem dunklem Haar schoss herein.

				»Ich darf mir doch etwas zu trinken holen, ja?« Sie lief zu Mum hinüber. »Mummy sagt, dass das im Moment nicht geht, aber ich kann mir doch selbst Wasser aus der Küche holen!« Ihre Stimme klang hell, und sie lispelte ein bisschen. Ihr Dialekt war eindeutig irisch, und die blauen Augen hatte sie von Rupert.

				»Ich mache das schon«, sagte Mum. Rasch nahm sie die Kleine bei den Schultern und schob sie Richtung Küche davon, doch das Mädchen fuhr herum und betrachtete mit blauen Augen, so rund wie Murmeln, die Fremde, die sie nicht hätte zu Gesicht bekommen sollen.

				»Komm«, hörte ich Mum sagen, als das Wasser lief. »Trink das - und dann ab mit dir zu Mummy.«

				Noch während sie das sagte, hörte ich festere Schritte, die in die Küche gingen, und dann eine neue Stimme.

				»Es tut mir leid, Audrey, aber sie ließ sich nicht zurückhalten.«

				Mein Herz schien einen Moment stillzustehen. Ich sah Andrew an. Er erwiderte meinen Blick nur kurz und sah dann auf den Teppich hinunter. Ich hielt die Luft an. Die Sekunden vergingen. In der Küche wurde geflüstert - und ein paar Augenblicke später kam sie herein.

				Mit dem Kind an der Hand blieb sie unter der Tür stehen. Eine große Frau, schlank und sehr blass, mit dunklem Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel, und einem dichten Pony bis zu den Augen. Sie war durchaus attraktiv, aber nicht unbedingt hübsch oder gar verspielt. Mit den braunen Augen, den dunklen Brauen und dem ausgeprägten Kinn wirkte ihr Gesicht eher streng. Außerdem hinkte sie ein wenig. Ein Junge von ungefähr sieben Jahren rannte hinter ihr ins Zimmer herein. Sie streckte die Hand aus, wollte ihn aufhalten, doch umsonst. Erst als er mich sah, versteckte er sich scheu hinter seiner Mutter.

				»Ich bin Sinead«, sagte die Frau.

				Ich nickte. Wollte etwas sagen, aber es kam kein Wort über meine Lippen. Stattdessen stieg mir das Blut in die Wangen.

				»Es ist schon in Ordnung. Ich weiß, wer Sie sind.« Sie sah mich einen Moment länger an als nötig und beugte sich dann zu den Kindern hinunter.

				»Tom, hol jetzt deine Jacke. Du weißt, wo sie ist. Wir wollen gehen.«

				»Wohin gehen wir denn?«, krähte er. »Du hast nicht gesagt, dass wir noch Weggehen.«

				»Dann sage ich es dir eben jetzt. Fass das nicht an«, ermahnte sie das Mädchen, das gerade nach einem chinesischen Kaninchen auf dem Schreibtisch griff. Sinead ging ihr nach und nahm ihr die Figur aus der Hand. »Na los, Hetta, hol deinen Mantel.«

				»Hetta?«, entfuhr es mir, obwohl ich überhaupt nichts sagen wollte. Meine Gedanken überschlugen sich. »Ist das die Abkürzung ...«

				»Für Henrietta, ganz richtig. Aber wir nennen sie immer Hetta.« Trotzig sah die Frau mich an. Unsere Blicke trafen sich. Sehr klare, sehr direkte Blicke. Ich nickte nur stumm. Guter Gott. Henrietta.

				Sinead wandte sich an Mum. »Die Kinder sind inzwischen ausgeruht. Tom hat sogar länger als eine Stunde geschlafen. Ich danke Ihnen sehr, Audrey. Aber jetzt wollen wir zu ihrem Vater gehen.«

				»Daddy!« Die Kleine hüpfte aufgeregt auf der Stelle. »Gehen wir jetzt zu Daddy?«

				»Ob das so klug ist?«, fragte Andrew mit besorgter Miene und kam einen Schritt auf uns zu. »Ich meine, ohne - du weißt schon - ihm vorher Bescheid zu sagen?«

				Sinead lächelte etwas wehmütig. »Wenn ich klug wäre, Andrew, hätte ich mich gar nicht auf deinen Vorschlag einlassen dürfen. Aber da wir nun einmal hier sind, muss ich ihn auch sehen.« Sie sah Andrew an. »Ich gehe sehr viel lieber hin, wenn ich mit Sicherheit weiß, dass er auch alleine ist.«

				Ich schnappte nach Luft.

				»Wirst du zurückkommen?«, fragte Andrew. »Ich meine, willst du noch einmal hierherkommen oder ...«

				»Ich weiß es noch nicht«, sagte sie ganz einfach. »Ich muss sehen, wie sich die Sache anlässt.«

				Inzwischen hatte ihre Stimme etwas von ihrer ursprünglichen Sicherheit eingebüßt. Ich beobachtete nur stumm, wie sich die Szene entwickelte. Als ob ich in diesem Stück keine Rolle spielte.

				»Es gibt hier immer ein Bett für dich und die Kinder«, sagte Mum leise.

				Ich warf ihr einen erstaunten Blick zu. Aber sie sah mich einfach nur an - und mit einem Mal schämte ich mich. Sie hatte ja Recht. Natürlich hatte sie Recht.

				»Ich danke Ihnen«, sagte Sinead. »Sie waren wirklich sehr nett zu mir.«

				Mein Herz hämmerte noch immer wie verrückt. Ich sah zu, wie sie ihre Kinder in die Mäntel steckte. Sie waren älter, als ich sie mir vorgestellt hatte. Und wo war das jüngste? Das Baby? Wahrscheinlich hatte sie es zu Hause gelassen. Der Kleine musste zuerst den Reißverschluss seines Anoraks zuziehen, bevor sie gehen konnten, und das Mädchen musste noch schnell seine Turnschuhe suchen.

				»Mach schon, Hetta.«

				»Ich weiß aber nicht, wo sie sind.«

				»Wahrscheinlich im Schlafzimmer«, sagte Mum und machte sich auf den Weg.

				»Geh wenigstens mit«, schimpfte Sinead. »Lass Audrey das nicht alleine machen. Hilf ihr.«

				»Nimm bitte meinen Wagen.« Andrew kramte in seiner Tasche herum und reichte Sinead die Schlüssel. »Um diese Zeit kannst du in der Innenstadt überall parken. Selbst an einer gelben Linie.«

				»Vielen Dank.« Sinead fummelte noch immer an dem widerspenstigen Reißverschluss herum. Sie lächelte dankbar, dass dieser etwas steife, sehr förmliche Schwiegervater für sie über seinen Schatten sprang. Er hatte seine Enkel gerade eben erst kennen gelernt und wollte gern etwas gutmachen. Sie richtete sich auf und nahm die Schlüssel entgegen.

				»Auf Wiedersehen, Hetta«, sagte Andrew, als die Kleine in Turnschuhen zurückkam. »Tom.« Er nickte und zwinkerte ihnen zu, wie das seine Art war. Aber die Kinder waren so glücklich über ihren neuen Großvater, dass sie auf ihn zustürzten und ihm die Ärmchen entgegenstreckten.

				Ich sah, wie Andrew errötete und sich zu den Kindern hinunterbeugte, um ihre Umarmung zu erwidern.

				»Du weißt, wie du hinkommst, nicht wahr?« Über die Köpfe der Kinder hinweg sah er Sinead an. »Du kennst das Albany? Es liegt praktisch gleich am Piccadilly. Du kannst es gar nicht verfehlen.«

				Sinead lachte. Leicht und klangvoll. »Aber, Andrew, ich habe noch nie einen Fuß nach England gesetzt - geschweige denn nach London. Aber keine Sorge. Audrey hat mir ihren Stadtplan gegeben. Ich werde es schon finden.«

				Andrew sah besorgt drein. »Soll ich dich nicht lieber hinfahren? Ich mache das gern. Ich könnte außerdem auf dich warten und dich gleich wieder mitnehmen.«

				»Aber nein, Andrew. In Ruperts Augen hast du ohnehin schon genug angerichtet, indem du mich nach England gebracht hast. Er wäre sicher nicht begeistert, wenn du auch noch vor der Tür auf mich warten würdest. Nein danke. Ich werde das schon alleine finden.«

				Bis zu diesem Moment war ich innerlich erstarrt. Doch mit einem Mal erwachte ich zum Leben. Als sein Name fiel, löste sich etwas in mir, und ich öffnete den Mund.

				»Ich werde Sie hinbringen«, hörte ich meine Stimme sagen. »Ich muss ohnehin in diese Richtung und werde Ihnen zeigen, wo es ist.«  
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				Sinead hatte sich erneut gebückt, um ihrem Sohn die Schuhe zu binden. Sie sah zu mir auf, und ich spürte, wie Mum und Andrew uns beobachteten. Schweigend richtete sie sich auf und sah mich eindringlich an.

				»Okay«, sagte sie dann leise.

				Eine kleine Stille folgte. Selbst die Kinder schienen zu spüren, dass etwas Ungewöhnliches vor sich ging, und verhielten sich still. Die Atmosphäre war so dicht, dass ich kaum Luft bekam. Mit festem Schritt ging ich zum Sessel hinüber und zog meinen Mantel an. Meine Hände zitterten zwar, aber ich konzentrierte mich ganz auf die Knöpfe, um Mum nicht ansehen zu müssen. Einen Augenblick später schob Sinead die Kinder zur Tür, sie plapperten wieder fröhlich durcheinander - und der Bann war gebrochen.

				Als Mum die Tür öffnete, sah sie mir prüfend in die Augen. »Ist das klug?«, murmelte sie besorgt.

				»Keine Ahnung«, flüsterte ich. Im Vorbeigehen nahm ich nur flüchtig Andrews besorgte, angespannte Züge wahr - und dann war es zu spät. Die Tür hatte sich geschlossen, und ich stieg neben Sinead und den Kindern die altbekannte Treppe hinunter.

				Hetta rannte voraus, aber Tom wartete, bis wir an ihm vorbeigegangen waren, weil er das Geländer hinunterrutschen wollte. Als seine Mutter sich umdrehte, sah sie gerade noch, wie er das Bein über das Geländer schwang und nach unten sauste.

				»Lass das, Tom!«

				Sie pflückte ihn vom Geländer, aber er lachte nur. Sie ermahnte ihn noch einmal, und dann nahm sie ihn an der Hand, sodass er neben ihr gehen musste. Ich hatte das sichere Gefühl, dass wir beide für diese kleine Abwechslung dankbar waren. Hetta erwartete uns auf dem Treppenabsatz.

				Das letzte Stück ging sie neben mir her und sah mich mit Kulleraugen an. »Wer bist du eigentlich?«

				»Ich ...« Weiter kam ich nicht.

				»Sie ist Audreys Tochter«, antwortete Sinead an meiner Stelle. »Sie zeigt uns, wo Daddy wohnt.«

				»Sehen wir uns auch den Buckingham Palace an?«, wollte Tom wissen.

				»Heute nicht«, sagte seine Mutter. »Aber morgen gehen wir hin.«

				»Zusammen mit Daddy?«

				Ich spürte, wie sich mir die Kehle zusammenschnürte.

				Daddy.

				»Vielleicht.«

				»Wir haben Daddy sechs Monate lang nicht gesehen«, erklärte mir die Kleine, während ich die Haustür öffnete. »Sieben«, korrigierte Sinead.

				Ich senkte den Kopf. Hatte das Gefühl, von Minute zu Minute kleiner zu werden. Ich hielt ihnen die Tür auf.

				»Ich dachte, Sie hätten drei Kinder?«, sagte ich leise, als sie an mir vorbeiging. »Ich bin mir sicher, dass ich Andrew richtig verstanden habe.«

				»Rupert hat drei Kinder. Ich habe nur zwei.«

				Ich sah hinter ihr her. Und plötzlich war mir ganz kalt.

				»Sie meinen ...«

				Wie ein Schatten stand sie im dunklen Vorgarten, als sie sich zu mir umdrehte.

				»Er hat noch eine Tochter im Kosovo. Soviel ich weiß, ist sie elf. Sie heißt ebenfalls Henrietta.«

				Ich ließ die Tür ins Schloss fallen und musste mich zwingen, ihr ganz ruhig durch den Vorgarten bis zur Straße zu folgen. Sie ging direkt vor mir her und verpasste mir mit sanfter Stimme einen Schock nach dem anderen. Zack, zack, zack.

				»So«, hauchte ich nur, als Sinead vor einem blauen Audi stehen blieb.

				»Rupert war ungefähr ein ganzes Jahr lang dort. Er hatte eine Beziehung. Solche Sachen passieren eben.«

				Während sie die Autotür aufschloss, sah sie mich an.

				Welche Sachen, überlegte ich? Dass ein Ehemann Beziehungen hat - oder dass er zwei Töchter hat, die beide Henrietta heißen? Die Kinder kletterten auf den Rücksitz, und Sinead half ihnen beim Anschnallen. Dann ging sie nach vorn.

				»Soll ich fahren?«, fragte ich, obwohl sich alles in meinem Kopf drehte. Drei Kinder von zwei verschiedenen Frauen.

				Ich sah, dass Sinead zögerte. Ein fremdes Auto in einer fremden Stadt.

				»Nein, ich fahre«, entschied sie dann.

				An ihrer Stelle hätte ich bestimmt genauso gehandelt. Zu diesem Treffen wäre ich sicher auch lieber selbst gefahren. Zu diesem ganz besonderen tête-à-tête.

				Während ich ihr sagte, wo es langging, drehten sich die Gedanken in meinem Kopf. Wie ein Matrose?, fragte ich mich. Eine Braut in jedem Hafen? Gab es vielleicht noch mehr Kinder, von denen sie nichts wusste? Womöglich noch mehr Henriettas?

				»Das sind alle«, bemerkte Sinead, als ob sie Gedanken lesen könnte. »Mehr Kinder gibt es nicht.«

				»Und Sie glauben ihm das?«

				»Ach, er war immer ehrlich zu mir. Skrupellos ehrlich sogar. Er hat mich kein einziges Mal belogen.«

				Nun, mich schon, dachte ich. Oder etwa nicht? Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich ihn jemals gefragt hatte. Ob er verheiratet sei und Kinder habe? Oder war ich einfach davon ausgegangen, dass dem nicht so war?

				»Aber ...« Es wollte mir einfach nicht in den Kopf. »Andrew sagte, dass Sie seit sechs Jahren verheiratet sind. Ich hatte eigentlich angenommen, dass Ihre Kinder noch kleiner wären.«

				»Ach ja?« Sinead wandte sich mir zu und bedachte mich mit einem herausfordernden Blick.

				»Nun ja ...« Ich verstummte.

				»Wir haben zwar vor sechs Jahren geheiratet, aber ich kenne Rupert schon seit vierzehn Jahren.«

				»Vierzehn!« Überrascht sah ich sie an. Seit vierzehn Jahren. Ich seit fünfzehn.

				»Dann ...«

				»Ich weiß alles über Sie, Henny«, sagte sie leise. Ihre Augen waren auf die Straße gerichtet, während sie um das Swiss Cottage herum zur Avenue Road fuhr. »Ich habe damals die Scherben aufgesammelt.«

				Da fiel es mir wieder ein. Tommy hatte es mir damals erzählt. Rupert war zuerst wie geplant nach Hongkong gegangen, doch nach ein paar Monaten wurde er auf einen sehr viel brisanteren Posten versetzt.

				»Die Scherben hat er ganz allein selbst fabriziert«, sagte ich in aller Ruhe. »Er hat mich sitzen lassen. Direkt vor dem Altar.«

				»Ich weiß. Das hat er nie verwunden.«

				»Klingt seltsam, aber ich habe auch längere Zeit dazu gebraucht«, bemerkte ich knapp.

				»Aber Sie haben doch schnell einen anderen Mann kennen gelernt, nicht wahr? Sie haben sich verliebt und innerhalb eines Jahres geheiratet.«

				»Ja, ich habe mich verliebt, und ich habe geheiratet. Und Rupert hat Sie gefunden!«

				»Ja, er hat mich kennen gelernt. In seinen Augen war ich jedoch nie gut genug. Ich war nicht, was er wollte. Er wollte immer nur Sie.«

				»Er hätte mich ja haben können!« Langsam wurde ich ärgerlich. »Aber er hat es vorgezogen, mich im Stich zu lassen.«

				»Ich weiß. Er hat es vermasselt ... hat die Nerven verloren. Das hat sein Leben geprägt. Deshalb ist es jetzt so, wie es ist - ein gefährdetes, unsicheres, rastloses Leben. Er wurde zweimal in die Luft gesprengt und hat sich im Iran ausgezeichnet - und das alles nur, um zu beweisen, dass ihm so etwas nie wieder passiert. Er wollte sich auch nie an mich binden, aber nicht, weil ihm vielleicht etwas passieren könnte oder aus einem ähnlich selbstlosen Grund. Nein, deswegen nicht. Er hat mich nicht heiraten wollen, weil er immer noch hoffte, dass Sie eines Tages zurückkommen würden! Doch nach Toms Geburt, als Hetta fünf war, da habe ich ihn unter Druck gesetzt. Hetta kam in die Schule und das ist in einem kleinen katholischen Dorf in Irland ohne den Namen des Vaters kein Zuckerschlecken. Es wäre ihr gegenüber einfach nicht fair gewesen, wenn man sie deswegen gehänselt und verspottet hätte.«

				Ihre Offenheit schockierte mich. »Und ... deshalb hat er Sie geheiratet?«

				»Ja, nur deshalb hat er mich geheiratet. Der Kinder wegen.« Ein schiefes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Ich bin sicher, dass er mich mochte - das schon. Aber ich mache mir keine Illusionen. Er hat immer gehofft, dass Sie eines Tages zu ihm zurückkommen. Dass Sie Marcus verlassen. Ich war für ihn nur eine Zwischenlösung.«

				»Hat er Ihnen das so gesagt?« Ich war sprachlos.

				»Nicht mit Worten, aber durch seine ganze Art... durch seine Art, sich auf nichts einzulassen. Er konnte es einfach nicht. Ich habe gesagt, dass er immer ehrlich war. Sich selbst und seinem eigenen Herzen gegenüber muss man ehrlich sein. Eine Lüge kann man nicht leben. Muss ich hier rechts abbiegen?«

				»Was? Oh, ja. Hier rechts und am Ende der Straße nach links. Und Sie ... Sie waren damit einverstanden?«

				»Ich habe ihn geliebt«, sagte sie ganz einfach. »Das war mir genug. Das war meinem Herzen gegenüber ehrlich. Ich habe ihm sogar erlaubt, meine Tochter nach Ihnen zu nennen. Aber bei Henny war Schluss.« Als wir bei der Ampel an der Baker Street halten mussten, bemerkte sie mein schockiertes Gesicht. Sie seufzte und sprach dann etwas sanfter weiter. »Viele Menschen arrangieren sich in der Ehe, nicht wahr? Sie akzeptieren einen Partner, auch wenn er nicht ihrem Ideal entspricht. Wir bekommen nicht immer, was wir möchten. Aber in dieser Hinsicht sind nicht viele Menschen so ehrlich wie Rupert.«

				Oder so grausam, dachte ich. Mein Herz klopfte.

				»Henrietta Tate«, sagte Sinead, als der Wagen anfuhr, »sitzt leibhaftig neben mir!« Verwundert schüttelte sie den Kopf. »Wer hätte das gedacht!«

				Unsicher und verlegen rutschte ich auf meinem Sitz herum.

				»Ich habe vierzehn Jahre lang mit Ihrem Schatten gelebt«, fuhr sie dann fort und lächelte ein wenig. »Wenn man so will, mit Ihrem Gespenst. Ich habe mich oft gefragt, ob ... wir uns jemals begegnen würden. Wie Sie wohl wären.«

				»Ich fürchte, ich bin nichts Besonderes«, murmelte ich.

				Sinead zuckte die Schultern. »Für Rupert schon. Er hat Sie nie überwunden.«

				»Vielleicht ...« Ich blickte die hell erleuchtete Oxford Street entlang. »Vielleicht hat er ja nur nicht überwunden, was er mir angetan hat. Dass er mich verzweifelt am Altar hat sitzen lassen. Diese Niederlage, die er in den Augen der Familie, der Gäste, der Kameraden erlebt hat. Vielleicht hat das alles sehr viel mehr mit ihm selbst zu tun als mit mir.«

				Sinead überlegte. »Möglich wäre es.«

				In Gedanken verloren fuhren wir schweigend weiter Richtung Piccadilly. Um diese Uhrzeit war der Verkehr am Sonntagabend relativ ruhig. Irgendwann räusperte ich mich.

				»Wenn Sie da vorn links abbiegen, kommen Sie zur Rückseite des Albany. Dort können Sie parken und müssen dann nur noch um den Gebäudekomplex herumgehen.«

				Ich sah mich um. Mucksmäuschenstill lehnten die Kinder in ihren Sitzen und starrten mit großen Augen auf die vielen Lichter und die unbekannte Stadt. Ein bisschen anders als die Umgebung von Dundalk, dachte ich.

				»Hier ist ein guter Platz«, sagte ich und deutete auf eine Lücke in einer Seitenstraße hinter einem Laster. Sinead parkte und schaltete den Motor aus. Ich drehte mich zu ihr um.

				»Finden Sie von hier aus den Weg allein?«

				»Ja, das schon - aber ich möchte gern, dass Sie noch etwas für mich tun.«

				Mein Herz vollführte einen Satz. »Und was?«

				»Dass Sie zu Rupert gehen und ihm sagen, dass wir hier sind. Dass wir zu ihm kommen. Ich warte so lange im Wagen.«

				Mein Mund war wie ausgetrocknet. »Und warum?«

				»Weil er sieben Monate lang nicht mehr bei uns war. Ich denke, Sie haben ihn in letzter Zeit öfter gesehen.«

				Ungefähr eine Minute lang hielt ich ihrem Blick stand. Dann wandte ich mich ab.

				»Ich denke«, sprach sie ganz ruhig weiter, »dass die Sache zwischen Ihnen beiden auch noch nicht geklärt ist. Finden Sie eine Lösung, Henny. Behalten Sie ihn oder lassen Sie ihn gehen - aber treffen Sie eine Entscheidung.«

				Ich sah sie an. Schluckte. »Und wenn ich ihn behalte?«

				»Nun, dann weiß ich Bescheid. Endlich. Damit ist dann auch meine Geschichte beendet.« Sie lächelte wehmütig und zuckte andeutungsweise mit den Schultern. »Für mich ist ja nicht alles verloren. Meine Kinder tragen seinen Namen. Haben noch einen Vater. Selbst im ländlichen Irland gibt es inzwischen eine Menge Kinder, deren Eltern geschieden sind. Heutzutage ist das keine Schande mehr. Anders wäre es mir natürlich lieber, aber ich habe hier nichts zu sagen. Das hatte ich noch nie. Nur Sie können die Lösung finden.« Sie hielt einen Moment inne. »Es liegt allein bei Ihnen, Henny. Und lassen Sie mich noch eines sagen: Ich bin erleichtert. Ich habe diesen Tag schon lange herbeigesehnt, ja, mich darauf gefreut. Und ich bin froh, dass ich Sie kennen gelernt habe.«

				Nachdenklich betrachtete ich Sinead im trüben Licht der Straßenlaternen. Ihre dunklen Augen waren völlig ruhig auf mich gerichtet. Ja, sie war eine starke Frau. Eine unverwüstliche Frau, die das Beste aus dem gemacht hat, was das Leben ihr angeboten hatte. Die immer versucht hat, allem so eine Wende zu geben, dass sie stolz darauf sein konnte. Ich stellte sie mir in dem Cottage in Dromiskin vor, wie sie ihre Arbeit tat, während die Kinder schliefen. Und wie sie sich fragte, wo er wohl gerade war und was er machte. Ob er bei mir war. Ob sie manchmal gehofft hatte, dass er bei mir war, damit irgendwann die Entscheidung fiel?

				»Ich bin ebenfalls sehr froh.«

				Mit diesen Worten stieg ich aus. Blieb einen Moment stehen. Dann ging ich rasch in Richtung Albany davon. Es hatte aufgehört zu regnen, und die Luft war feucht und still. Meine Absätze klapperten nervös über das Pflaster, während ich an einigen Touristen vorbeiging, die ganz entspannt das Poster vor der Royal Academy betrachteten. Ich bog nach links in den Vorhof ein, ging durch die Eingangstür in die Halle. Dort blieb ich stehen und holte einmal ganz tief Luft. Starrte auf die vielen Klingelschilder. Hob die Hand und läutete bei Rupert.

				»Hallo?«

				»Rupert, ich bin es wieder.«

				»Henny!«

				Die Freude und die Überraschung in seiner Stimme ließen mich einen Moment lang die Augen schließen. Ich wippte zurück auf die Fersen. Als der Öffner summte, stieß ich die schwere Innentür auf.

				Den Aufzug ließ ich links liegen und stieg lieber die Treppe hinauf. Ich wollte meine Gedanken sammeln, mir einige Worte überlegen. Aber natürlich war ich sehr schnell oben, und als die Tür sich öffnete, fielen alle guten Vorsätze in sich zusammen. Da stand er in seinem knallroten Pulli vor mir - dieser blendend aussehende Mann mit dem bewegten Leben. Gebräunt vom Aufenthalt am Golf, wo er in Panzerfahrzeugen durch die Wüste brauste, geschützt durch die Maschinenpistolen der Kameraden, mit einem Mädchen in jedem Hafen - und einer einzigen Frau im Herzen. Es war noch immer dasselbe Mädchen. Und dieses Mädchen war ich. Sein Haar fiel ihm in die Stirn, und er schob es zurück. Er grinste über das ganze Gesicht.

				»Du hast es doch noch geschafft!«

				Als er einen Schritt zur Seite trat, wusste ich, dass er mich in die Arme schließen würde, sobald ich diese Schwelle überschritt. Dass seine Lippen sich auf die meinen legen, seine Hände gierig über meinen Körper tasten und er mich leidenschaftlich gegen die Wand pressen würde. Ich stopfte die Hände in die Taschen und trat absichtlich einen Schritt von ihm entfernt über die Schwelle. Als ich aufsah, bemerkte ich die Verunsicherung in seinen Augen.

				»Rupert, Sinead wartet unten.«

				Einen Moment lang sah er mich nur verständnislos an.

				Mit schwankender Stimme wiederholte ich meinen Satz. »Sinead wartet unten. Mit den Kindern.«

				Ich konnte verfolgen, wie die Nachricht allmählich bis in sein Gehirn vordrang. Bis ganz sprichwörtlich der Penny fiel. Stumm starrte Rupert mich an.

				»Dein Vater ist nach Irland gefahren, um sie zu suchen«, fuhr ich fort. »Peter und er vermuteten, dass es dort jemanden gab, und er hat die drei mit hierher nach England gebracht. Ich habe sie soeben bei Mum kennen gelernt. Wie sich herausgestellt hat, sind meine Mum und dein Vater seit Jahren befreundet.« Mein Lachen klang ein wenig hohl. »Genau genommen, seit unserer Trennung. Die reinste Ironie, findest du nicht auch? Inzwischen sind sie offenbar sogar noch ein bisschen mehr als nur befreundet.«

				»Er hat sie hierher mitgebracht«, hauchte Rupert ungläubig, ohne auf meine letzte Bemerkung einzugehen. »Er hat Sinead mitgebracht?«

				»Dein Vater wollte endlich das Richtige tun. Deine Familie kennen lernen. Mit seinen Enkelkindern Bekanntschaft schließen. Sie in England willkommen heißen. Und wie steht es mit dir, Rupert? Wolltest du auch das Richtige tun? Wolltest du mir jemals sagen, dass es diese Familie gibt? Oder hättest du gewartet, bis ich es in einem oder auch in zwei Jahren selbst herausgefunden hätte, wenn ich schon viel zu tief in der Sache verstrickt und es für andere Überlegungen zu spät gewesen wäre?«

				Er schloss die Tür hinter mir, und es dauerte einen Moment, bis er sich gefasst hatte. Schließlich nickte er. »Ich wollte es dir sagen, aber -«

				»Wann, Rupert? Wann hättest du es mir gesagt?«

				»Zu einem angemessenen Zeitpunkt.«

				»Wann? Nachdem du mit mir im Bett warst?« Ich deutete auf die Tür zum Schlafzimmer. »Hattest du es deshalb so eilig? Wolltest du es mir erst sagen, wenn ich nicht mehr zu Marcus zurückkonnte oder- wollte? Wenn der Rückweg zumindest sehr viel schwieriger gewesen wäre?«

				Er seufzte. »Henny, diese Beziehung zu Sinead ist doch etwas ganz anderes. Wir sind doch keine Familie - so wie Marcus und du und die Kinder.«

				»Und warum nicht?«, fragte ich mit schriller Stimme.

				»Weil ich das alles nie wollte, falls sie dir das nicht schon gesagt hat.« Auch er sprach jetzt lauter. »Ich wollte nie Frau und Kinder haben. Ich wollte frei sein, damit du zu mir zurückkommen konntest. Ich wollte mich an nichts und niemanden binden. Weder an einen Job noch an ein Land, an eine Frau, ein Haus - einfach an rein gar nichts.«

				»Aber genau das hast du doch getan! Du hast eine Frau, du hast ein Haus -«

				»Aber nicht hier drinnen!« Er schlug sich mit der geballten Faust auf sein Herz. Sein Gesicht befand sich ganz nah vor dem meinen, und seine Augen brannten. »In meinem Herzen fühle ich nichts! Und das weiß sie.«

				Ich fixierte seine Augen. »Aber das ist so unfair, Rupert«, flüsterte ich schließlich. »Wie kannst du so etwas sagen? Und was ist mit den Kindern? Was soll aus ihnen werden? Aus ihnen allen?«

				Das Strahlen in seinen Augen erlosch endgültig, und plötzlich wirkte sein Lächeln eher verkniffen. »Ach, demnach hat sie wohl ausgepackt, oder?«

				»Das weiß ich von deinem Vater. Sinead hat es mir nur bestätigt.«

				Er zuckte die Achseln. »Okay. Ich habe drei Kinder. Was ist daran so falsch?«

				»Und zwei Mädchen, die beide Henrietta heißen.«

				»Ja.«

				Ich sah ihn an, doch er lächelte nur trotzig.

				»Beide, Rupert?«, rief ich.

				»Nun, sie werden einander wohl kaum begegnen«, stieß er fast wütend hervor. »Welchen Unterschied macht es da, wie sie heißen?«

				»Für dich macht es einen Unterschied, Rupert! Es sind doch deine Kinder! Oder interessieren sie dich vielleicht gar nicht? Guter Gott!«

				Er überlegte. »Im Grunde ...« Er kämpfte sichtlich mit der Wahrheit. »Nun ja, seit sie etwas älter sind, kann ich mehr mit ihnen anfangen. Nein, nein, ich mag sie schon sehr. Aber damals - damals war mir das egal. Ich war Soldat - und das ... das war nur ein Baby. ›Wie sollen wir sie nennen, Rupert?‹ Mit feuchten Augen blickt die Mutter auf das Bündel hinunter. »Himmel, keine Ahnung.‹ »Welchen Namen magst du denn gern?‹ »Welchen Namen ich gerne mag? Nun, ich mag Henrietta.‹«

				Wir starrten einander an.

				»Im Grunde war es mir egal, Henny. Nein, ein stolzer Vater war ich nicht. Das waren bloß Mädchen, mit denen ich geschlafen habe, und keine Gefährtinnen fürs Leben, in die ich verliebt gewesen wäre. Ich war jung, ich war leichtsinnig, und die Mädchen wurden schwanger - Himmel, so etwas passiert eben. Besonders bei einem Job wie dem meinen.«

				»Wenn man überall herumknutscht.«

				»Hör zu, Henny, ich hatte niemals vor, wie ein Mönch zu leben. Jedenfalls keine fünfzehn Jahre lang!«

				Die Stille war bedrückend. Wir standen immer noch im dämmrigen Flur und starrten einander an.

				»Du hast mich belogen, Rupert.« Meine Stimme schwankte.

				»Nein, das habe ich nicht.«

				»Oh, doch. Als wir uns damals in der Nähe von Benjis Haus auf der Straße trafen -«

				»Hast du mich nicht gefragt, ob ich verheiratet bin. Du wolltest wissen, ob ich unterdessen jemanden gefunden hätte. Die Antwort war damals Nein, und daran hat sich nichts geändert.«

				»Aber du hast Sinead doch geheiratet.«

				Er wurde ungeduldig. »Ja, ich habe sie geheiratet.«

				»Und warum?«

				»Weil sie es wollte. Wegen der Kinder.«

				»So einfach?«

				»Nein, in Irland ist überhaupt nichts einfach.«

				Ich sah ihn an. »Was willst du damit sagen?«

				»Dass ich es ihr schuldig war.«

				»Und warum? Warum warst du es ihr schuldig?«

				Er zögerte. Dann wandte er sich ab und ging ein paar Schritte den Flur entlang. Als er sich zu mir umdrehte, war er kalkweiß und wirkte wie versteinert. »Als ich Sinead vor vierzehn Jahren kennen lernte, hatte ich gerade eine sechsmonatige Tour durch Nordirland hinter mir. Dort kannte man mich als Officer der Guards. Anschließend jedoch wurde ich dem SAS überstellt und arbeitete von da an in Dublin. Ich trug normale Zivilkleidung und sammelte Informationen über die IRA. Ich arbeitete fast immer in Dublin - wie viele andere Engländer auch. Nur unter neuer Identität. Ich hieß jetzt Charles Parker und war Staatsbeamter bei der High Commission, der Botschaft.«

				»Oh. Und wusste sie davon?«

				»Wer?«

				»Die High Commission.«

				»Natürlich. Das war ja beabsichtigt.«

				»Dann warst du also ein Spion.«

				»Wenn man so will.«

				Ich wartete einfach.

				»Am Wochenende fuhr ich gewöhnlich nach Dundalk. Die Armee hatte mir dort ein Cottage am Fluss gekauft. Sozusagen als Ferienhaus, wo ich angeln konnte. Außerdem stammen sehr viele Terroristen aus dieser Gegend.«

				»Also hast du dort auch spioniert?«

				»Ich habe, wenn man so will, die Gegend überwacht.«

				»Das Foto auf deiner Kommode ...«

				»Genau.«

				Ich überlegte kurz. »Und das Foto darunter - das ich nicht sehen durfte - zeigt Sinead und die Kinder?«

				Er zuckte kurz, ging jedoch über die Bemerkung hinweg.

				»Sinead arbeitete in einer Bar, wo ich manchmal etwas getrunken habe. Irgendwann haben sich die Leute über meinen englischen Akzent gewundert und Fragen gestellt. Hast du eine Vorstellung, wie tapfer es von ihr war, sich trotzdem mit mir einzulassen?«

				»Hast du ihr gesagt, wer du bist? Ich meine, wer du in Wirklichkeit bist?«

				»Anfangs nicht, aber später dann schon. Es wäre nicht fair gewesen, ihr das zu verschweigen.«

				»Ganz schön mutig von dir. Sie hätte dich immerhin verraten können.«

				»So gesehen ja, aber Gefahr gehört nun einmal zu meinem Leben. Außerdem bin ich bewaffnet. Ich bin schließlich Soldat - im Gegensatz zu ihr.«

				Plötzlich wurde mir manches klar. »Umso mutiger war es von ihr, deine Kinder zu bekommen. Dich heiraten zu wollen.«

				»Richtig. Nach Hettas Geburt wurde sie außerdem über mich verhört.«

				»Soll das heißen, dass sie dir auf der Spur waren? Die IRA, meine ich?«

				»Sie hatten einen gewissen Verdacht, aber nichts Greifbares. Schließlich war ich Charles Parker und arbeitete in Dublin. Als Sinead ein paar Jahre später, kurz nach Toms Geburt, aus dem Supermarkt kam, bemerkte sie, dass ihr jemand folgte. Sie packte den Buggy und Hettas Hand und ging rasch zum Wagen. Und als sie den Kofferraum öffnete, um die Sachen zu verstauen, kam ein Mann auf sie zu und bot ihr seine Hilfe an. Sie lehnte ab, doch er beugte sich trotzdem hinunter, als ob er eine schwere Tasche hochheben wollte - und feuerte ihr mit einer Pistole ins Knie.«

				»Guter Gott.« Unwillkürlich schlug ich beide Hände vor den Mund.

				»Er zerschmetterte ihr die Kniescheibe und ließ sie einfach liegen. Hetta schrie wie am Spieß, und Tom brüllte. Alles war voller Blut...«

				Ich konnte es nicht fassen. »Wie entsetzlich!«

				Rupert zuckte die Achseln. »In Irland ist so etwas an der Tagesordnung. Jedenfalls war es damals so.«

				Ich ließ die Hände sinken. »Sie hinkt«, flüsterte ich.

				»Ja, und das wird auch so bleiben. Genauso ist es gedacht: Ein Stigma, das sie ihr Leben lang mit sich herumtragen muss. Ein öffentliches Schandmal - als Beweis für ihre Kollaboration. Vielleicht einen Hauch besser, als geteert und gefedert zu werden - was aber gelegentlich auch noch passiert.«

				»Guter Gott.« Mein Magen krampfte sich zusammen.

				»Ich war damals in Bosnien, und als ich zurückkam ... Als ich die Haustür öffnete und sie mir mit dem Baby auf dem Arm entgegenkam und hinkte ...« Er schluckte.

				Ich wartete. Ja, dachte ich bei mir, du bist ein starker Mann, Rupert. Aber so stark ist keiner.

				»Wir haben lange miteinander geredet, und irgendwann sagte Sinead, dass sie nun, da jedermann Bescheid wisse und sie für ihr restliches Leben gebrandmarkt sei, auch meinen Namen tragen wolle.« Für einige Momente trat ein weicher Ausdruck in seine Augen. »Ich erinnere mich noch genau, wie sie mir damals mit ihrem bandagierten Bein am Küchentisch gegenübersaß.« Sein Blick suchte den meinen. »Was hätte ich denn sonst tun sollen, Henny?«

				Ich sank gegen die Wand. Ballte die Hände in den Manteltaschen.

				»Ist sie immer noch in Gefahr?«

				Rupert zuckte die Schultern. »Ja. Nein. Vielleicht. Angeblich hat sich die Lage in Irland etwas beruhigt. Aber es verschwinden immer noch Menschen, und aus den Seen werden Leichen gefischt. Jedenfalls kann ich nicht ganz normal mit Sinead und den Kindern in einem Cottage in Dromiskin leben, wie man sich das so vorstellt. Ich muss immer äußerst wachsam sein.«

				»Aber sie könnte hier bei dir in London wohnen.«

				»Könnte sie. Ja.«

				»Oder auf dem Stützpunkt in Hereford.«

				»Ja.«

				»Sie wäre dort sehr viel sicherer.«

				»Ohne Zweifel.«

				»Und - würde sie das tun?«

				»Ich weiß es nicht. Ich habe sie nie gefragt. Und sie ist viel zu stolz, um mich darum zu bitten.«

				»Du bist es ihr schuldig«, flüsterte ich.

				Er lächelte bekümmert. Nickte. »Genau das ist mein Problem. Wollen wir mit Menschen leben, denen wir etwas schuldig sind, die unsere Kinder geboren haben, die wir durch unsere Unvorsichtigkeit in Not gebracht haben? Oder hören wir lieber auf unser Herz?«

				Ich dachte kurz darüber nach und wählte meine Worte dann äußerst vorsichtig: »Die Botschaft unseres Herzens ist oft nicht zu verstehen, wenn sie vom Unerreichbaren übertönt wird. Je unerreichbarer etwas ist, desto attraktiver wird es doch.«

				Er überlegte. Und dann: »Glaubst du das? Ich nicht.«

				Mein Herz begann zu hämmern. »Es geht nicht, Rupert. Nicht nach alledem. Wir können uns nicht länger ohne Rücksicht auf andere über alles hinwegsetzen. Ohne Rücksicht darauf, welche Träume wir zertrampeln und wessen Leben wir zerstören.«

				»Du kannst das nicht, meinst du wohl?«

				»Richtig. Ich kann das nicht.«

				»Also lautet die Antwort Nein?«

				Ich biss die Zähne zusammen. »So ist es.«

				Unsere Blicke klammerten sich aneinander, als uns die Tragweite des Gesagten bewusst wurde. Wir waren an der Grenze angekommen, an unserer ganz privaten Demarkationslinie, und zwar früher als gedacht. Es war vorbei. Für alle Zeiten vorbei. Eine Welle des Erschreckens und der Traurigkeit rollte über mich hinweg. Riss mich beinahe von den Füßen, als mir klar wurde, dass ich nie wieder spüren würde, wie die Erregung seine Muskeln, seine Haut, seine Augen durchdrang und wie das plötzliche Feuer seines Körpers mir den Atem nahm. Nie hatte ich jemals so spontan und intensiv auf einen Mann reagiert, nie gespürt, wie meine Knie haltlos nachgaben, und mich nie so lebendig, so jung gefühlt. Der mutige Teil meiner Seele - oder war es der mitleidlose - bedauerte die rasche Vergänglichkeit. Aber der andere Teil von mir - und wie ich glaube, der größere - seufzte erleichtert auf. Erleichtert, dass ich vor dem bodenlosen Abgrund zurückwich, der mich in der nächsten Sekunde verschlungen und nie wieder ausgespuckt hätte. Es traf mich wie ein Schlag, als mir klar wurde, dass Sinead genau das beabsichtigt hatte. Ich sollte meine Wahl treffen. Sollte herausfinden, welcher Teil von mir der gewichtigere war. Der bessere. Und ich sollte es Rupert ins Gesicht sagen. Sollte Nein sagen.

				Ich hob den Kopf und schaute ihm geradewegs in die Augen. »Leb wohl, Rupert.«

				Ich sah, wie ein Schatten über sein Gesicht huschte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Schloss ihn wieder.

				Ich wusste, wenn ich etwas sagte oder wenn ich ihn zu Wort kommen ließ, tröstend auf ihn einsprach, dass er es nicht so schwer nehmen solle - dann wäre alles verloren. Der feste Grund, den ich endlich wieder unter meinen Füßen spürte, würde nachgeben, zerbröseln - und ich wäre verloren. Würde in genau diesem bodenlosen Abgrund versinken. Stattdessen drehte ich mich um, griff mit zitternder Hand nach dem Türknauf und verließ die Wohnung.

				Ich lief so schnell die Treppe hinunter, dass meine Abätze im leeren Stiegenhaus widerhallten. Dann durchquerte ich die Halle und stieß die Eichentür auf. Inzwischen hatte der Nieselregen wieder eingesetzt. Ich stellte den Kragen meines Mantels auf und ging an der Royal Academy vorbei zum Wagen zurück.

				Sinead war inzwischen ausgestiegen und lehnte mit verschränkten Armen an der Autotür. Sie wandte mir den Rücken zu. Aus der Entfernung sah es so aus, als ob die Kinder schliefen. Als ich näher kam, drehte sie sich um. Ihre Haltung wirkte ruhig und entspannt, aber ihre Augen verrieten sie. Ich ging auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen.

				»Er gehört Ihnen ganz.«

				Stumm sah sie mich lange an, dann nickte sie nur kurz. Sie gab sich Mühe, keine Regung erkennen lassen, aber ich bemerkte das winzige Aufleuchten in ihren Augen sehr wohl. Für mich sah es verdächtig nach Hoffnung aus.

				Dann wandte ich mich ab und ging davon.  
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				Ich ging und ging, immer geradeaus, an Hyde Park Corner vorbei nach Belgravia hinein, um den Wilton Crescent herum und weiter in Richtung Westen. Die Hände hatte ich in den Manteltaschen vergraben, mein Kinn im Rollkragen meines Pullis versteckt und den Kragen gegen den Regen hochgestellt. Meine Augen waren ständig auf das nasse Pflaster gerichtet. Nur hin und wieder hob ich den Blick, um die Orientierung nicht zu verlieren. Wie ein Kapitän auf der Brücke, der dem Sturm direkt ins Auge schaut.

				Allmählich ließ der Regen nach, und die kühle Luft trocknete meine nassen Wangen. Ich klammerte mich förmlich an die ständige Bewegung. Denn sobald ich innehielt, würde es mich einholen: Nicht das Gefühl der Trauer oder das Gefühl des Bedauerns, sondern das Wissen, dass ich weglief. Dass ich mich mit jedem Schritt von Rupert entfernte. Vor seiner Leidenschaft davonlief, die sich in seiner Gegenwart so wunderbar, so echt angefühlt hatte und deren Intensität mich nun, da ich entkommen war, umso mehr erschreckte.

				Genau so war es. Ich war entkommen - und zwar denkbar knapp. Rupert hatte gewusst, dass es für mich, sollte er mich zurückgewinnen, keine Rückkehr in ein normales Leben mehr geben würde. Ich müsste ihm auf seiner Odyssee durchs Leben Gesellschaft leisten - aber natürlich nicht physisch, denn ich sah mich nicht unbedingt in einer kugelsicheren Weste in Basra herumlaufen. Und doch wäre sein Schicksal das meine gewesen. Die Woge seiner Leidenschaft hätte mich ins offene Meer fortgerissen, und ich hätte nur schwach den Arm heben können. Aber nicht, um zu winken, sondern weil ich ertrank.

				Diese Art der Leidenschaft machte mir Angst. Sie hatte zwar auch etwas Beflügelndes, Erregendes, doch noch mehr machte sie mir Angst. Es lähmte und erstickte mich, als etwas Besonderes zu gelten, als die Henrietta Tate bezeichnet zu werden, wie Sinead das mit leichter Ironie getan hatte. Und dennoch tat sich meine Eitelkeit schwer, die Bewunderung, die darin lag, einfach zu ignorieren. »Ich will nichts Besonderes sein, ich bin schon zufrieden, wenn ich einen Korb frisch gewaschene Socken sortieren darf« das sagte sich nicht so leicht, wenn einem diese Bewunderung ausgerechnet von einem so attraktiven Mann wie Rupert entgegengebracht wurde.

				Ich lief und lief immer weiter über die glitschigen Blätter, während ich eines der prachtvollen Botschaftsgebäude nach dem anderen passierte, dann am verlassenen Blumenmarkt in der Pont Street vorbei und weiter Richtung Chelsea. Als ich den Sloane Square überquerte, dachte ich an Sinead, wie sie vielleicht noch immer am Wagen lehnte, wie sie nacheinander ihre Kinder weckte und die Händchen in den ihren hielt, während die Kleinen schlaftrunken zu ihrem Vater tapsten. Ich stellte mir vor, wie sie durch das imposante Portal ins Albany hineingingen und Sinead einen Moment in der Halle innehielt, um sich zu fassen. Wie sie mit einem Kind an jeder Hand langsam die Treppe emporstieg. Ich hatte die Tür nicht zugezogen, als ich gegangen war. Hatte die Endgültigkeit vermieden. Ob die Tür noch immer angelehnt war, sodass Sinead gar nicht klopfen musste?

				Inzwischen waren die Kinder sicher nur noch aufgeregt, stürmten vermutlich geräuschvoll die Treppe hinauf und weiter in die Wohnung hinein. Vielleicht stand Rupert gerade am Fenster im Wohnzimmer, als er sie kommen hörte, mit dem Rücken zur Tür, die Hände in den Taschen, und starrte über die Dächer der Stadt, in deren Gewühl ich verschwunden war. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er sich entscheiden musste. Dass sein Gesichtsausdruck, wenn er sich umdrehte, Bände sprach. Ihr restliches Leben bestimmen würde. Sie würde ihm sofort ansehen, ob er nun, da alles verloren war, weiterhin für sich allein bleiben wollte. Oder ob er sie, da ich nicht mehr existierte, nun endlich würde lieben können. Für ihren Mut, ihre Tapferkeit, ihre Hingabe und ihre Standhaftigkeit - wie sie mir gegenüber angedeutet hatte, würde sie das akzeptabel finden. Ich konnte nur hoffen, dass seine Rastlosigkeit mit dem Verlust meiner Person nun endlich vorüber war. Ja. Ich hoffte es. Ich hoffte es wirklich. Denn mir war klar geworden, dass er sich die ganzen Jahre über ein verzerrtes Bild von mir bewahrt hatte. Genauso hatte ich es ihm ja auch gesagt. Er hatte unendlich viele Erinnerungen gesammelt und immer wieder geschönt, die in dieser Form überhaupt nie existiert hatten. Jetzt blieb nur die Hoffnung, dass er begriff, dass nicht Sinead gewonnen hatte, sondern dass letzten Endes die Realität Sieger geblieben war. Und diese greifbare, beglückende Realität hatte schon immer direkt unter seiner Nase existiert, ohne dass er sie je gesehen hätte. Dagegen hatte das rosarote Phantom eines gemeinsamen Lebens mit mir nun endgültig ausgedient.

				Ich hatte bereits die King’s Road hinter mir, als ich allmählich in das Gewirr der hübschen weißen Häuser und ummauerten Gärten eintauchte. In diesem Moment überfiel mich die Frage, wo ich bei alledem blieb, mit aller Macht. Was sollte aus mir werden? Panik stieg in mir auf, doch ich schob sie von mir und ging noch etwas schneller, als ob das Tempo meinen Kummer lindern könnte. Eines ist jedenfalls sicher, dachte ich, während ich meine Absätze auf dem Pflaster klappern hörte. Ich war vielleicht allein aber heute Abend wollte ich das unter keinen Umständen bleiben. Ich wollte nicht allein in die leere Wohnung zurückkehren und den Tatsachen ins Auge sehen, die ich inzwischen geschaffen hatte, wenn sich das irgendwie vermeiden ließ. Und so war es im Grunde keine große Überraschung, als ich an der nächsten Ecke abbog und am Sporting Page vorbeilief.

				So spät am Sonntagabend war das Pub geschlossen, und die lärmenden Gäste, die Francis und Benji inzwischen zunehmend auf die Nerven gingen, waren längst alle zu Hause. Ich wusste, dass die beiden gern früh zu Bett gingen. Ob sie vielleicht doch noch wach waren? Ich sah auf die Uhr. Halb zwölf. Kam ich zu spät?

				Als ich läutete, erschien Francis in einem goldenen Paisley-Morgenmantel und streng zurückgekämmtem Blondhaar wie eine Figur aus einem Stück von Noël Coward an der Tür.

				»Henny!« Überrascht machte er einen Satz rückwärts. »Guter Gott. Ich habe mich schon gewundert, wer um alles in der Welt um diese Zeit bei uns klingelt. Vorhin waren schon die ersten Halloween-Kobolde hier, sodass Benji gerade die Wasserpistolen füllt.«

				»Muss die erste etwa schon in Aktion treten?«, rief eine fröhliche Stimme aus der Küche.

				»Wenn du eine Familienfehde riskieren willst, dann nur zu. Ich habe übrigens das Gefühl, dass du etwas falsch verstanden hast. Soviel ich weiß, dürfen uns die Kobolde einen Streich spielen und nicht umgekehrt.«

				Eine rote Plastikpistole und ein prächtiger Schnurrbart lugten hinter der Küchentür hervor. »Also breche ich das Gesetz - ha! Wäre ja nicht das erste Mal. Oh ...« Er hielt inne. »Hallo, meine Süße. Du hier? Was ist los?«

				Als ich die Schwelle überschritt, füllten sich meine Augen bereits mit Tränen, und als Benji seine Arme um mich schlang, stürzten sie mir auch schon aus den Augen. Den ganzen Weg über hatte ich nicht weinen müssen. Im Gegenteil. Von Schritt zu Schritt war mein Mut gewachsen. Doch als ich das spitzbübische Gesicht sah, war ich verloren. Alle mühsam beherrschten Emotionen brachen sich Bahn und ließen mich an seiner Schulter haltlos schluchzen. Er hielt mich fest an sich gedrückt, flüsterte mir leise tröstende Worte ins Ohr und wartete geduldig, dass der Tränenstrom versiegte.

				»Benji«, stöhnte ich irgendwann, als ich einmal nach Luft schnappen musste, »die Pistole gräbt sich in meinen Rücken.«

				»Oh, sorry, Liebes.« Hastig legte er das Ding beiseite und brachte mich ins Haus.

				Ich kam mir fast ein wenig lächerlich vor, als ich neben einem besorgten Benji auf dem Sofa saß und uns ein nicht minder besorgter Francis von gegenüber beobachtete.

				»Tut mir leid«, murmelte ich und stopfte mir das Taschentuch in den Ärmel. »Ich weiß nicht recht, was mich überkommen hat.«

				»Kinder?«, fragte Francis besorgt.

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Denen geht es gut.«

				»Marcus?«

				Wieder Kopfschütteln. »Nein.«

				»Liebeskummer?«, fragte Benji leise.

				Ich hielt die Luft an. Liebeskummer. Gott, klang das läppisch. Ich nickte, so verschnieft, wie ich war. »Liebeskummer«, hauchte ich.

				Erwartungsvoll schlug Benji die Beine übereinander und umfasste seine Knie mit den Händen. »Na wunderbar, ich liebe diese Hetero-Dramen. Na komm, mein Kind, erzähle Onkel Benji alles.«

				Und das tat ich auch. Ich begann etwas stockend, doch je länger ich redete, desto sicherer wurde meine Stimme. Beide Zuhörer lauschten eifrig. Als ich zu der Stelle kam, wo der Typ sein Revolvermagazin in Sineads Knie feuert, stand Benji auf. Er ging zum Fenster und hielt sich am Sims fest. Er verabscheute Brutalität jeder Art. Und wenn die Meldungen in der Zeitung einmal zu schrecklich waren, musste Francis sie sogar vor ihm verstecken.

				»Ich fürchte«, fuhr ich nach einer kleineren Pause mit belegter Stimme fort, »ich fühle mich in gewisser Weise dafür verantwortlich. Wenn es mich nicht gegeben hätte, wäre das alles nicht passiert. Dann hätte Rupert Sinead mit nach England gebracht und hier geheiratet. Oder sich auch gar nicht mit ihr eingelassen und eine andere gefunden keine Ahnung.«

				»Und wenn deine Tante Eier hätte, dann wäre sie dein Onkel«, spottete Francis.

				Ich sah verwundert drein. »Wie bitte?«

				»Das soll nur heißen, dass du alles und jeden für etwas verantwortlich machen kannst, wenn du das möchtest. Aber mit dir hat diese Geschichte nun wirklich nichts zu tun, Henny. Diese Situation haben die beiden ganz allein zu verantworten.«

				Ich seufzte. »Mag sein.«

				Benji wandte sich vom Fenster ab und drehte sich zu mir um. »Und wie fühlst du dich jetzt, was Rupert betrifft? Nun, da diese affaire du cœur endgültig aus und vorbei ist?«

				Ich hasste diesen spöttischen Unterton. »Auf jeden Fall aufgewühlt. Und traurig. Für mich war das wirklich eine große Sache, Benji.«

				»Traurig, weil dir was fehlt? Oder traurig, weil du es bedauerst?«

				Ich runzelte die Stirn. »Vermutlich beides.«

				Er kam auf mich zu, und seine dunklen Augen sahen auf mich herunter. »Tut es hier weh?«, fragte er und klopfte sich auf die Brust.

				Ich nickte. »Ja.«

				Fragend neigte er den Kopf zur Seite. »Bist du ganz sicher?«

				»Ja, natürlich.« Ich schniefte und fuhr mir mit dem Handrücken über die Nase. »Worauf willst du hinaus?«

				»Ich frage mich, ob du dich jetzt jeden Tag nach ihm sehnen wirst. Hat sich dein Herz etwa die ganzen Jahre lang nach ihm verzehrt?«

				»Nein, natürlich nicht.« Irgendwie war mir nicht recht wohl in meiner Haut. »Im Grunde habe ich so gut wie gar nicht mehr an ihn gedacht. Schließlich hatte ich ja Marcus.«

				»Bist du der Meinung, dass du mit Marcus nur den Zweitbesten bekommen hast? Hast du dir jemals etwas anderes gewünscht?«

				»Nein. Nie.«

				»Stell dir vor, Rupert würde dich in die Arme nehmen ... Was passiert dann?«

				»Oh, Benji, ich schmelze einfach dahin.« Mit feucht schimmernden Augen sah ich zu ihm empor. »Gott, wenn er mich in die Arme nimmt...«

				»Mit den Fingern durch dein Haar fährt?«

				»Deinen Hals liebkost«, warf Francis ein.

				Und wieder Benji: »Wenn seine Hände über deinen Rücken gleiten ...«

				»Ja, ja.« Die Erinnerung ließ mir heiße Schauer über den Rücken wallen. »Ja, all das - da schmelze ich einfach dahin!«

				Benji spitzte die Lippen. Wechselte einen kurzen Blick mit Francis, der nur weise nickte.

				»Was meinst du, Dr. Francis?«

				»Ich fürchte, dass du Recht hast, Dr. Benji.«

				»Wie bitte?« Ich runzelte die Stirn. »Was befürchtet Dr. Benji denn?«

				Benji schnitt eine Grimasse. »Dass es bei dieser Geschichte eindeutig nur um Sex ging, Schwesterherz.«

				Ich sah die beiden verständnislos an. »Sex?«

				»Ja, das genaue Gegenteil von Liebe«, erläuterte Francis mit sanfter Stimme.

				»Ach! Meint ihr?«

				Sie nickten beide wie zwei weise alte Eulen.

				»Ganz sicher.«

				»Also -«

				»Meiner Meinung nach handelt es sich eindeutig um das verflixte siebte Jahr«, diagnostizierte Benji und verschränkte die Arme. Dann spazierte er wie ein Professor vor seinen Studenten auf und ab. »In deinem Fall hat es sich allerdings fünfzehn Jahre Zeit gelassen. Aber du warst ja schon immer ein Spätzünder.«

				»Vielen Dank!«

				»Die Krankheit ist schwerer zu erkennen, da du diesen Mann ja früher einmal geliebt hast.«

				»Genauso ist es«, bestätigte Francis.

				»Als er wieder in dein Leben trat ... nach seinen Kreuzzügen und Abenteuern ...«

				»Breitschultrig und männlich ...«

				»Gebräunt von der Wüstensonne, mit dem Sechserpack unter dem Arm ... oh, du lieber Himmel!« Benji fasste sich an den Kopf.

				»Nur die Ruhe, Tiger«, riet Francis.

				»Als er nach all seinen Abenteuern wie der Ritter in schimmernder Rüstung heimkehrte«, fasste Benji abschließend zusammen, »musstest du ganz natürlich denken: Das ist er! Du hast gespürt, wie sich etwas in dir regte, wie etwas erblühte -«

				»Genau! Genau!«, fiel ich ihm ins Wort.

				»In deinen Lenden, meine Süße, nur in deinen Lenden.«

				»Oh!« Ich war schockiert. »Meinst du wirklich?«

				Francis lächelte liebevoll. »Denke nicht zu schlecht von dir, Hen. Diesen Fehler begeht man nur allzu leicht.«

				»Ist das wahr?«, frage ich mit zweifelnder Miene und schluckte. »Aber ... was ist mit Rupert? War es für ihn ...

				Liebe?«

				»Ohne den geringsten Zweifel«, stellte Benji fest. »Deshalb hat er ja so lange gewartet.«

				»Aber ... warum hat er das gemacht? Er wusste doch, dass ich verheiratet bin. Wie konnte er glauben, dass ich eines Tages zu haben wäre? Warum hat er sein Leben so darauf ausgerichtet?«

				»Wie ich dir schon sagte«, wiederholte Benji geduldig, »gibt es in jeder Beziehung einen entscheidenden Augenblick. Wenn die Beziehung nämlich plötzlich verwundbar wird.« Er spreizte seine Hände. »Wenn man sich so in- und auswendig kennt wie Marcus und du, lässt sich die Ehe im Grunde mit einer bequemen alten Jacke vergleichen. Eines Tages wacht man dann auf und denkt nach. War es das? War das alles? Oder kommt noch etwas? Etwas anderes? Wenn du nicht aufpasst, wird aus diesem Etwas irgendwann eine Person. Auf genau diesen Moment hat Rupert gewartet. Es hat zwar fünfzehn Jahre gedauert, aber er hatte Erfolg. Die Zeit war reif, und es hätte sein größter Augenblick werden können - aber leider hat er die Sache vermasselt.« Benji zog die Nase hoch und inspizierte seine Fingernägel. »Wirklich Pech für ihn, aber du bist gerade noch einmal davongekommen.«

				Francis nickte mit ernster Miene. »Das kann man wohl sagen.«

				Mit offenem Mund starrte ich die beiden an. Eine nachdenkliche Stille senkte sich über unsere kleine Zusammenkunft.

				Schließlich befeuchtete ich meine Lippen. »Irgendwie«, begann ich, »habe ich das die ganze Zeit über ... gespürt. Aber ich konnte es nicht in Worte fassen.« Entsetzt starrte ich auf meinen Schoß. Guter Gott. Sex. Einfach nur Sex.

				Benji setzte sich wieder neben mich und tätschelte mein Bein. »Du musst bei solchen Sachen immer auch die gute Seite sehen.« Er zwinkerte. »Es ist doch schön zu wissen, dass noch so etwas wie Leben in dem alten Mädchen steckt.«

				Ich errötete. »Vielen Dank. Dabei ist im Grunde gar nichts passiert. Von ein paar Knutschereien abgesehen.«

				Benji zog eine Grimasse. »Schäm dich. Vielleicht hättest du ja genau das gebraucht.«

				»Aber, Benji!« Ich versetzte ihm einen Klaps mit dem Handrücken. »Woher habt ihr zwei Sextherapeuten überhaupt eure Weisheiten?«

				»Wie ich schon mehrmals erwähnte, liebe Henny, geht es uns doch nicht anders. Danke gleichfalls, kann man da nur sagen. Auch wir müssen manches vergessen -«

				»Gerald«, bemerkte Francis mit bedeutungsvoller Miene.

				»Oder Tarquin«, revanchierte sich Benji.

				»Oh, das stimmt überhaupt nicht!«

				»Und wie das stimmt. Ich habe genau gehört, wie du seine neue Waschmaschine bewundert hast und dich wie ein Fachmann nach der Schleuderdrehzahl und dem eindrucksvollen Fassungsvermögen erkundigt hast.«

				»Das habe ich doch nur getan, weil du die Schubladen in der Küche auf- und zugemacht hast! ›Toll, wie sanft die gleiten, Tarquin!‹«, äffte er Benji nach und wippte mit den Hüften vor und zurück. »Rein und raus, rein und raus.«

				»Jungs«, meinte ich bedrückt, »ich denke, es reicht. Ich hab’s schon kapiert. Ihr glaubt also, dass ich das überleben werde?«

				»Aber natürlich.« Benji richtete den Oberkörper auf und klatschte sich auf die Schenkel. »Geh einfach nur zu Marcus nach Hause und -«

				»Marcus hat eine Affäre, wie du weißt«, erinnerte ich ihn mit bitterer Stimme.

				»Um die du nur knapp herumgekommen bist, meine Süße! Also, was soll das? Kämpfe doch um ihn, mein Herz - und schick die Lady in die Wüste! Lass deinen Terrierinstinkten freien Lauf! Die hast du doch nicht umsonst von unserer Mum geerbt. Zwick die Lady einfach in ihren drallen Hintern und jage sie auf und davon! Und hol deinen Mann ins Haus und an den Herd zurück! Denn du liebst ihn wirklich - und das weißt du auch! Du warst nur ein wenig dickköpfig.«

				Aus unerklärlichen Gründen stiegen mir wieder die Tränen in die Augen. »Meinst du wirklich?« Irgendwie stand ich völlig neben mir.

				»Aber natürlich!«

				»Soll ich jetzt gleich ...?«

				»Nun, vielleicht nicht gerade mitten in der Nacht. Himmel! Auf jeden Fall bleibst du heute Nacht hier. Morgen ist auch noch ein Tag.«

				»Morgen ist Montag. Da muss Marcus arbeiten.«

				»Und du auch«, erinnerte er mich. »Nach der Arbeit fährst du dann nach Hause.«

				»Hm, ja.«

				»Gib um Himmels willen deinen Job nicht auf.« Er stupste mich sanft in die Seite. »Nur zur Vorsicht.«

				Sofort war ich beunruhigt. »Was meinst du damit?«

				»Sorry, der Witz war etwas geschmacklos«, antwortete er rasch, als Francis ihm einen finsteren Blick zuwarf. Doch mir war längst klar, was er gemeint hatte. Falls Marcus Nein sagte.

				Mit einem »Na gut!« ging Benji über den kleinen fauxpas hinweg und stand auf. »Da das erledigt ist, schicken wir dich jetzt ins Gästezimmer, mein Schatz. Ich bringe dir noch eine Wärmflasche und eine Tasse Kakao. Du wolltest doch gerade einen kochen, nicht wahr, honey? Und die Laken hast du hoffentlich auch gewechselt?«

				»Nein, weil du das am Donnerstag gemacht hast.«

				»Aber nein, wir haben doch beschlossen, dass wir warten, bis Consuela die weiße Dior-Bettwäsche mit den Blüten gebügelt hat. Erinnerst du dich?«

				»Himmel, stimmt ja!« Francis war am Boden zerstört. »Also wurden die Laken nicht gewechselt, seit deine Mum bei uns übernachtet hat. Ich werde das sofort nachholen.«

				»Unsinn, Francis, ich schlafe gern in Mums Bett.«

				Entsetzt sahen mich die beiden an. »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte Benji. »Francis macht das schnell.«

				Gemeinsam eilten sie nach oben, und Benji erteilte Francis liebevoll Anweisungen. »Dort im Trockenschrank, gleich neben dem Heißwasserboiler ... noch ein Stückchen weiter ...«

				»Okay, hab sie.«

				»Auch die Kopfkissenbezüge?«

				»Klar.«

				»Und stell noch etwas Evian-Wasser ans Bett, honey.«

				Ich wollte schon rufen, dass es im Bad einen Wasserhahn gab, aber dann merkte ich, dass die beiden ihren Spaß hatten. Sie bekamen nicht oft Besuch, und so war es ihnen geradezu ein Vergnügen, mich zu verwöhnen. Ich persönlich wendete bei unangemeldetem Besuch meistens nur die Decke und wechselte den Kopfkissenbezug. Aber das verriet ich ihnen natürlich nicht. Sie wären vermutlich entsetzt gewesen, denn sie waren in jeder Beziehung anspruchsvoll. Ich erinnerte mich, dass Benji auf der Farm einmal wegen einer Nagelbürste von einem Badezimmer ins nächste gelaufen war und ich ihm nicht sagen mochte, dass wir ein derartiges Instrument gar nicht besaßen. Nein, die beiden liebten ihre Rituale, und ich stellte überrascht fest, dass mir genau das fehlte. Dieses Zusammensein, die Neckereien, die Teamarbeit, die Nähe. Ich wollte mich so gern in meine gemütliche Jacke kuscheln. Ich sehnte mich nach Marcus.

				Müde stand ich schließlich auf. Ich hatte das Gefühl, als wäre ich in letzter Minute an einem schweren Verkehrsunfall vorbeigeschlittert. Als hätte ich gerade noch vor der brüllenden Hupe Reißaus genommen.

				Ich stieg zum Gästezimmer hinauf, wo Benji und Francis noch immer mit den Laken beschäftigt waren.

				»Vergiss nicht, das Laken einzusprühen«, sagte Benji und reichte Francis ein Fläschchen Lavendelwasser. »Aber sprühen, Francis, nicht pinkeln. Denk an Toby.«

				Francis kicherte.

				»Toby?«, fragte ich.

				»Francis hat sich einmal mit dem Lavendelwasser vergessen, und unser Übernachtungsgast, ein gewisser Toby Wetherby, übrigens eine ziemlich miserable Künstlertunte, kam am nächsten Morgen mit hochrotem Kopf zum Frühstück in die Küche. ›Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht‹, verkündete er. ›Ich fürchte, ich habe ins Bett gepinkelt, aber die gute Nachricht ist, dass meine Pisse göttlich nach Lavendel duftet‹.«

				Die beiden klatschten mit den Handflächen gegeneinander, als sie sich an den Spaß erinnerten. Als Benji mein müdes Lächeln bemerkte, tätschelte er mir den Arm.

				»Siehst du, meine Süße, ganz so schlimm steht es noch lange nicht. Noch ein paar frische Handtücher ... oh, und ein frisches Höschen für morgen.« Er wühlte im Trockenschrank herum und förderte ein Zellophanpäckchen zutage. »Bitte sehr - noch ungetragen.« Ein fabrikneuer Y-Slip im aktuellen Weihnachtsdekor.

				»Na, was ist?«, fragte er, als er mein Gesicht sah. »Du hast doch kein frisches Höschen dabei, oder?« Er zog den Slip aus der Packung und hielt ihn in die Höhe. »Auf der Vorderseite vielleicht etwas luftig, aber der Rest ist perfekt.«

				»Wenn ich da überhaupt reinpasse.« Ich nahm ihm das Ding aus der Hand. »Du hast schließlich die Hüften einer Schlange.«

				»Oh, und noch ein sauberes Shirt in Pink.« Er war ganz in seinem Element. »Falls deines von dem Geknutsche etwas mitgenommen ist.«

				»Benji!«, warnte ich, weil ich wusste, mit welcher Wonne er sich auf ein Thema einschoss.

				»Sorry.« Grinsend drückte er mir einen Stapel frische Wäsche in die Hand. »Aber du siehst immerhin, dass noch nicht alles verloren ist. Dass jeden Morgen, wie unsere liebe Scarlett das so treffend formuliert, immer ein neuer Tag beginnt.«

				Ich lächelte etwas verhalten. Nickte. »Ja, das ist wohl wahr. Morgen beginnt wirklich ein neuer Tag.«

				Damit kniff ich ihn zärtlich in die Wange und marschierte so müde in mein duftendes Reich, als ob ich hundert Jahre schlafen könnte.  
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				Beim Frühstück am darauffolgenden Morgen sah ich Benji über meinen Cappuccino hinweg an.

				»Was hältst du denn von den Neuigkeiten in Bezug auf Mum?« Als ich die beiden am gestrigen Abend über Sinead aufgeklärt hatte, hatte ich natürlich auch Andrews Geschichte erzählt. »Du hast ja nicht allzu viel dazu verlauten lassen.«

				Benji sah von der Financial Times auf. »Weil ich das bereits wusste. Und zwar von Francis.«

				»Wieso von dir?« Überrascht sah ich Francis in seinem tadellosen Flanellanzug an, der gerade die Croissants aus der Mikrowelle nahm.

				»Ich bin neulich kurz bei ihr vorbeigefahren, um ihr Unterlagen über einen Kunst-Workshop in Venedig zu bringen, für den sie sich interessiert«, antwortete er und warf die heißen Croissants in den Korb. »Autsch! Heiß! Ich war jedenfalls gerade auf dem Weg nach oben, als ich mich mit einem Mal fragte, wem ich da folgte. Ich blieb ein Stockwerk tiefer stehen und hörte, wie deine Mum die Tür öffnete und ihren Besucher äußerst herzlich willkommen hieß. Ich kannte Ruperts Vater ja nicht, aber als ich den Namen Andrew hörte und für eine Sekunde dieselben blauen Augen und die rasiermesserscharfen Wangenknochen erspähte, da wurde mir einiges klar. Tolle Geschichte, muss ich sagen.«

				»Das denkt Mum sicher auch«, bemerkte Benji und wandte sich wieder seiner Zeitung zu.

				Ich konnte es kaum glauben. »Und es überrascht dich kein bisschen?«

				»Nicht wirklich. Ich wusste, dass sie befreundet waren. Und wenn Freunde in diesem Alter allein sind, tun sie sich gern zu einer glücklichen Gemeinschaft zusammen. Jedenfalls ist Andrew Ferguson doch die bessere Wahl als Howard Greenburg, oder findest du nicht?«

				»Na sicher. Aber warum hast du mir das denn nie erzählt?«

				»Dass sie befreundet sind?«

				»Ja, verdammt noch mal. Offenbar hat das wieder einmal jeder gewusst - außer mir!«

				Benji zuckte die Schultern. »Vermutlich aus demselben Grund wie Mum. Ich wusste doch nicht, wie du das emotional aufnehmen würdest.« Er faltete die Zeitung zusammen und sah mich von der Seite her an. »Und? Wie findest du es?«

				Ich stellte meine Tasse ab. »Gut. Ich meine ...« Ich zögerte. »Nein, sehr gut sogar. Für Mum ist es doch wunderbar. Ich freue mich sehr für sie, dass sie noch Aussicht auf ein neues Leben hat. Und ich freue mich besonders, dass es gerade ... Andrew ist. Er ist wirklich ein netter Mensch.«

				»Das ist er sehr wohl.« Benji grinste. Dann klemmte er sich die Zeitung unter den Arm und knallte die Hacken zusammen. »Ein netter, ein bisschen altmodischer Gentleman durch und durch, der seine Marmelade bei Fortnum’s kauft und die Hüte bei Locke’s. Sir!« Er salutierte gekonnt. Dann drohte er mir mit der Zeitung. »Für ein Pfund bekommst du heute nicht mehr allzu viele von diesem Schlag.«

				»Da es nicht gerade danach aussieht, als ob Rupert seinem Vater zuliebe ein normales Familienleben führen würde«, dachte ich laut vor mich hin, »werde ich ihn wohl nicht oft zu Gesicht bekommen.«

				»Glaubst du im Ernst, dass du Mum samt Andrew und Rupert daran hindern kannst, plötzlich mit Geschenken aufzukreuzen, wenn ihr gerade mit dem Stopfen des Truthahns beschäftigt seid?«

				Laut klappernd stellte ich meine Kaffeetasse ab. »Lass das«, flüsterte ich entsetzt. »Um Himmels willen, aber lass das sein, Benji!«  

				Es war schon seltsam, wie rasch ich in letzter Zeit aus der Fassung geriet, dachte ich, als ich eine Stunde später die Treppe zu meinem Büro in Covent Garden emporstieg. Ich schämte mich sehr, dass schon der Gedanke an Rupert genügt hatte, um die Kaffeetasse derart unsanft auf die Untertasse zu knallen. Entgeistert presste ich meine Tasche an mich. Ob meine heftige Reaktion etwas mit Leidenschaft zu tun hatte? Möglich war es. Aber romantische Geschichten dokumentierten reihenweise, dass Leidenschaft irgendwann abkühlte. Und was geschah dann? Erstarrte sie irgendwann zu Eis? Möglich. Benji jedenfalls meinte, dass dieser Prozess schneller vonstatten ging, wenn die Leidenschaft auf Täuschung beruhte. Mit gesenktem Kopf eilte ich in mein Büro.

				Der Tag verging in atemberaubender Geschwindigkeit. Laurie war fast immer zu irgendwelchen Meetings außer Haus und rief nur einige Male an, um mir irgendwelche Anweisungen zu erteilen. In kürzester Zeit war es jedenfalls fünf Uhr - und ich ging bereits wieder die Treppe hinunter. Um nach Hause zu fahren. Um meinem Mann gegenüberzutreten. Um der Sache ins Auge zu blicken.

				Auf dem Weg zum Bahnhof holte ich immer wieder ganz tief Luft. Ich war schrecklich nervös. Statt auf Benji und meine Terrierinstinkte zu vertrauen, hatten mich den ganzen Tag über hässliche Bilder verfolgt - Bilder von Perdita, die unter Marcus’ Applaus ihren Rottweilerinstinkten freien Lauf ließ und ihre strahlend weißen Zähne in meinen Hintern grub. Doch auf dem Weg nach Charing Cross verblassten die Bilder immer mehr. Das Gleiche galt für die etwas weniger schlimme, aber trotzdem albtraumhafte Vision von Perdita und Marcus, wie sie mit in der Luft erstarrten Gabeln von ihrer Lasagne aufsahen und ihr Gespräch unterbrachen, als ich plötzlich durch die Hintertür ins Haus stürmte.

				Vielleicht ist er ja auch allein, überlegte ich voller Hoffnung, als ich mir meine Fahrkarte kaufte. Ob er sich vielleicht sogar freute, mich zu sehen? Ob er vom Tisch - und dem Evening Standard - aufsprang und in der Eile das einsame Gurkenglas umstieß, nur um mich in die Arme zu nehmen? Da mir solche Phantasien zunehmend schwerer fielen, eilte ich lieber auf den Bahnsteig und mischte mich unter die Menschen, die sich dem tagtäglichen Stress dieser Zugfahrt aussetzten.

				Der Zug hatte Verspätung - wieder einmal die Signale. Jedenfalls musste ich längere Zeit warten. Irgendwann durchzuckte mich der Gedanke, dass ich ihn auf der Fahrt treffen könnte. Marcus, meine ich. Nervös sah ich mich um. Es war ungefähr seine Zeit. Aber ich sah ihn nirgends außer er versteckte sich hinter einer der vielen Zeitungen.

				Als ich nach einem unfreiwilligen Halt infolge größerer Laubmengen endlich den kleinen Bahnhof in Kent erreichte, war es schon ziemlich spät. Simon brauchte seine üblichen zwanzig Minuten, und so war es bereits völlig dunkel, als er mich am Ende der Zufahrt absetzte. Einen Moment lang sah ich ängstlich zum Haus hinüber. Alles war dunkel und still. Ich hörte, wie im Buchenwald hinter der Farm ein Muntjakhirsch nach seiner Gefährtin rief. Einen Moment später wurde der Ruf erwidert. Vielleicht ein gutes Omen? Ich schluckte und setzte mich in Bewegung. Als ich am Ende der Einfahrt auf Zehenspitzen den Kies überquerte und plötzlich das Außenlicht aufflammte, schrak ich zusammen. Aus dem Nichts - aber vermutlich von irgendwo hinter dem Hühnerstall - erschien plötzlich Bill auf der Bildfläche. Der verdammte Bill, dachte ich, als ich mir ans Herz griff und wieder Luft holte. Mit zahnlosem Mund grinste er mich im gelblichen Lichtschein an, während er scheffelweise Hühnerfutter abmaß und ausstreute.

				»Waren Sie fort?«, fragte er mit dämlichem Grinsen.

				»Genau, Bill. Und zwar geschäftlich.« Ich beschleunigte meinen Schritt.

				»So, so, geschäftlich. Etwa mit dem großen Mann von neulich - dem im roten Pulli?«

				Ich blieb stehen, ohne ihn anzusehen. Ich hatte völlig vergessen, dass er Rupert gesehen hatte. Zuerst im Haus, und später hatte er uns zusammen wegfahren sehen. Wenn ich nur wüsste, ob Bill heimtückisch war. Oder nur dumm.

				»Genau«, sagte ich möglichst abgeklärt, während ich nach den Schlüsseln wühlte. »Das war mein Boss.«

				»Aha.«

				Von Marcus’ Wagen war weit und breit nichts zu sehen. Hatte ich ihn vielleicht auf dem Heimweg überholt? Auf jeden Fall war ich eher zu Hause als er, was in meinen Augen vieles einfacher machte.

				Bill trat ans Gatter. »Er war schon da«, meinte er. Aber dann lehnte er sich nicht wie sonst auf das Gatter, sondern öffnete es und kam langsam auf mich zu. »Ist aber schon wieder weg.«

				»So, so.« Ich wühlte weiter. Himmel, wo steckten bloß die verdammten Schlüssel? Es wäre wirklich zu typisch, wenn ich Bill auch noch bitten müsste, mir die Tür aufzuschließen.

				»Er war oft abends aus«, erzählte Bill, während er mit den Händen in den Taschen auf mich zukam und mit den Münzen in seinem Hosensack klimperte. »Sie waren nicht da. Er kam und ging gleich wieder. Irgendwohin.« Dicht vor mir blieb er stehen und grinste noch immer.

				»Wie man ja sieht«, erwiderte ich kurz und bündig. Dabei wusste ich genau, was er damit sagen wollte. Ich geriet in Panik, fühlte mich in die Enge getrieben. Ich hasste es, wenn er mir so nahe kam. Warum ging er denn nicht? Ah, da war der Schlüssel. Zum Glück. Gott sei Dank.

				»Ja, er duscht immer - genau - und dann zieht er neue Sachen an. Tolle Sachen. Und dann nichts wie fort.«

				Ich schloss die Tür auf. »Vielen Dank, Bill«, zischte ich mit letzter Kraft.

				»Zu viel Rasierwasser, wenn Sie mich fragen. Er stinkt wie ein Iltis.«

				Wütend fuhr ich herum. »Vielen Dank, Bill, aber Sie können sich diese Informationen sparen. Ich weiß sehr genau, wo mein Mann Abend für Abend hingeht und was er dort tut. Sie müssen mich also nicht aufklären. Kümmern Sie sich lieber um die Hühner, wie das Ihre Pflicht ist, und stecken Sie Ihre Nase nicht in meine Privatangelegenheiten.« Ich ging ins Haus und fuhr herum. »Und lassen Sie gefälligst Ihre Finger von meiner Wäscheschublade!«

				Verständnislos starrte er mich an und runzelte die Stirn. »Wäscheschublade?«

				»Spielen Sie jetzt nicht den Unschuldigen!«, schimpfte ich. »Ich weiß alles über Sie und Ihre kleinen Fetische. Wenn ich meine Wäsche untersuchen ließe, würden sich sicher mikroskopische Spuren von Hühnerscheiße daran finden. Leider stehen mir diese Möglichkeiten im Moment nicht zur Verfügung - aber seien Sie versichert, dass ich Ihnen auch so auf die Schliche kommen werde! Ich werde Sie für das Befingern meiner Slips vor Gericht bringen!«

				Mit diesen Worten knallte ich ihm die Tür vor der Nase zu. Leider ein wenig zu fest, sodass die Scheibe mit einem gewaltigen Knall zersprang - und in tausend Scherben zu Boden fiel.

				Bill und ich starrten einander durch das Loch hindurch an.

				»Shit!«, fauchte ich und ballte die Fäuste. Dann fuhr ich herum, knipste das Licht an - und holte Schaufel und Besen.

				Verdammt! Verdammt! Genau das kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen, dachte ich, während ich mit zitternden Händen die Scherben zusammenkehrte. Meine Handtasche hing noch immer über meiner Schulter und schleifte durch die Glassplitter. Wütend warf ich sie beiseite. So hatte ich mir meine Heimkehr jedenfalls nicht vorgestellt.

				Als ich die Scherben zusammengefegt hatte, richtete ich mich auf. Bill war in der Dunkelheit verschwunden. Zumindest dazu war die Aktion gut, dachte ich fast schon ein wenig schuldbewusst. Ich betrachtete das gähnende Loch in der Tür. Frischhaltefolie? Mit zweifelnder Miene holte ich die Rolle aus der Schublade. Eher nicht. Was würde Marcus an meiner Stelle tun? Vermutlich Bill bitten, das Loch provisorisch zu schließen, bis er dem Glaser Bescheid gesagt hatte. Und mich vernichtend ansehen, weil ich eine Glastür so heftig zugeknallt hatte. Genau das würde er tun, dachte ich, während meine Wut wuchs. Mein parfümierter Mann, der wie ein Iltis stank. Wozu hatte ich jahrelang seine verdammten Unterhosen gewaschen? Wie lange? Seit wann hatte er diese Affäre? Sechs Monate? Neun Monate? Warum hatte ich die Dinger auch noch sorgfältig gebügelt, damit Perdita sie ihm mit ihren polierten Krallen oder den gebleichten Zähnen vom Leib reißen konnte? Und dann hatte er noch den Nerv, hierher zurückzukommen, sich wie ein Haustyrann zu gebärden und zu jammern, dass keiner eine Glühbirne auswechselte oder die Torfvorräte ergänzte. Oh! Na gut, da war das letzte Wort noch nicht gesprochen.

				Ich griff nach Schlüsseln und Tasche und stürmte wieder aus dem Haus. Die arme Dilly tobte wie ein Berserker in der Stiefelkammer, weil sie mich gehört und gerochen hatte. Als das Glas zersprungen war, war sie merklich leiser geworden. Auch wenn sie noch so ein toller Wachhund war, musste sie sich noch etwas gedulden. Zuerst musste ich meinen Ehemann auf Abwegen wieder einfangen. Und ein paar gebleichte Zähne ausschlagen.

				Die Auswahl an Transportmitteln war äußerst begrenzt. Da mir praktisch nur der MG blieb, ging ich noch einmal ins Haus zurück, um mir eine Plastiktüte für den Sitz zu holen. Auf keinen Fall wollte ich mit durchweichtem Hinterteil und entsprechendem Geruch meine Würde untergraben. Und während ich durch die gewundenen kleinen Alleen brauste, legte ich noch schnell einen Tick Lippenstift auf. Durch mangelnde Hautpflege aufzufallen war nicht mein Ding. Ganz bestimmt nicht. Aber auch nicht als die alte Schachtel, die man für ein jüngeres Modell eingetauscht hatte. Obgleich das ja vielleicht der Wahrheit entspricht, dachte ich und wäre vor Schreck beinahe in den Graben gefahren. Wie alt war die gute Perdita eigentlich? Gute dreißig wie ich? Oder immer noch in den Zwanzigern?

				Obgleich ich völlig enthemmt gerast war, bog ich sehr viel achtsamer in Richtung Reitstall von der Straße ab. Ich hielt auch nicht direkt in der Zufahrt an, sondern parkte den Wagen in moderater Entfernung von dem kleinen Cottage. Von Marcus’ Auto war nichts zu sehen. In der Einfahrt stand es jedenfalls nicht. Aber dort würde er den Wagen ja auch kaum abstellen, damit jedermann im Ort ihn bewundern konnte. Vermutlich parkte er dort hinten in dem kleinen Holzstall. Ich stieg aus und schloss die Wagentür so leise wie möglich. Dann schlich ich auf Zehenspitzen über den Kies. Probierte die Klinke. Abgeschlossen. Echt Marcus, dachte ich. Marcus schloss alles ab. Einmal hatte ich kaum aus dem Haus kommen können, weil er so auf unsere Sicherheit bedacht war. Bestimmt besaß er auch Perditas Schlüssel, damit er kommen und gehen konnte, wie es ihm gefiel. Als ob er hier zu Hause wäre.

				Wenn ich mir vorstellte, wie er das Haus betrat - als ob er hier lebte -, verließ mich etwas der Mut. Ich sah vor mir, wie er seine Aktentasche in die Ecke warf, »Hi, Darling!« rief und Perdita küsste - so wie er mich immer in die Wange kniff, wenn ich am Herd stand und kochte. Nur dass sie ganz sicher keine alten Klamotten und Gummistiefel trug wie ich, sondern eher einen knappen Pulli und hautenge Jeans. Ich sah, wie er ihre Taille von hinten umschlang, an ihrem Ohr knabberte ... wo es angenehm nach Eau de Parfüm und nicht nach ungewaschenen Haaren roch. Und dann erst die Zunge in seinem Mund - statt meiner ständigen Beschwerden, dass er so spät nach Hause kam. Ich sah, wie er sich ein Bier aus dem Eisschrank nahm, über die Schulter fragte, was es zu essen gäbe. Bestimmt kein aufgewärmtes Lamm vom letzten Sonntag und eine einsame gebackene Kartoffel dazu. Sondern etwas, das sie schon vorbereitet hatte: Vielleicht ein köstliches Hühnerbein in Sahnesoße? Oder ein Filetsteak? Ich sah, wie sie das Essen aus dem Ofen holte, die Kerzen anzündete - und Marcus die ganze Zeit über verführerisch über die Flammen hinweg anlächelte. Wie er Rotwein in die Gläser goss und Perdita, kurz bevor sie sich setzten, murmelte, dass ihr am Herd schrecklich heiß geworden sei. Woraufhin sie sich den Pulli über den Kopf zog, aber bestimmt kein vergilbter Büstenhalter, sondern ein hübsches Mieder zum Vorschein kam. Marcus konnte kaum sein Glas halten, so sehr zitterte er, doch sie tat, als ob sie es nicht bemerkte, und setzte sich, während zarte Musik durch den Raum flutete, wo sie sich zweifellos später mit Brandys vor dem Kamin niederlassen würden ... bevor sie im ersten Stock übereinander herfielen.

				Inzwischen klopfte mein Herz wie verrückt, und mein Atem ging so unregelmäßig, dass meine Nasenflügel bebten. Lautlos überwand ich ein Blumenbeet und blieb mit dem Mantel an einer Kletterrose hängen, bevor ich endlich durch ein Fenster im Erdgeschoss ins Haus hineinspähen konnte. Die Vorhänge waren bis auf einen schmalen orangefarbenen Lichtstreifen am oberen Ende zugezogen, aber wenn ich mich ganz weit auf die Zehenspitzen reckte ... Nein. Ich konnte noch immer nichts sehen. Ob sie sich bereits nach oben zurückgezogen hatten? Den ersten Gang sprich den Hühnerschenkel in Sahnesoße - einfach ausgelassen hatten und schon beim Hauptgang - der Bumserei im Schlafzimmer - angelangt waren? Oder hatten sie dafür den Teppich vor dem Kamin gewählt? Ich presste mein Ohr an die Scheibe und lauschte. Aber ich konnte nichts hören: keine klappernden Töpfe, kein Besteck, ja nicht einmal leise Stimmen oder gar Musik. Aber was ich hören konnte, und zwar klar und deutlich, wie ich meinte, als ich rückwärts in einen kleinen Busch trat, einen alchemilla mollis, waren Geräusche aus dem oberen Stockwerk.

				Ich stand mucksmäuschenstill da und lauschte intensiv in die Dunkelheit, während mich die kühle Nachtluft umhüllte. Die Geräusche kamen eindeutig von oben. Geräusche von ... ja, was denn? Ein regelmäßiges Klopfen wie von einem Specht... das immer lauter wurde. Und ein hüpfendes Geräusch, als ob Kinder auf einem Trampolin oder auf Sprungfedern hüpften, und schließlich noch hämmerndes Klopfen an der Wand, das von lautem Stöhnen begleitet wurde »Ja. Ja Ja, genau. Herrlich!«

				Ich erstarrte mitten in dem matschigen Beet. Himmel! Sie taten es! Direkt über mir. Nur einen Meter oder vielleicht auch nur ein paar Zentimeter von meinem Kopf entfernt!

				Die Schreie wurden lauter. »Ja .Ja. Du Bastard! Du wunderbarer, wunderbarer Bastard!«

				Mir quollen fast die Augen aus dem Kopf. Sekunden später war ich bereits auf dem Weg zur Seitentür. Dabei handelte es sich leider um eine Stalltür, sodass ich mich fast selbsttätig ausgeknockt hätte, weil ich nur den unteren Teil aufgemacht hatte. Einen Moment lang sah ich Sterne. Ich stöhnte und presste die Hand gegen den Kopf. Leise fluchend öffnete ich schließlich auch den oberen Teil und schlich in die Küche. Bis auf zwei japsende Terrier in ihrem Körbchen war niemand da. Nur die Reste einer Mahlzeit, die sehr nach Hühnerbrüstchen in Sahnesoße aussahen, standen noch auf dem Tisch. Dazu eine Schüssel Kartoffelbrei und Zucchinigemüse. Eine Flasche Burgunder war zur Hälfte geleert. Bei dem eiligen Aufbruch war einer der Stühle umgestürzt. Oder hatten sie eine Art erotische Gymnastik darauf ausprobiert? Ganz gleich, welche Höhen sie hier in der Küche erreicht hatten - das war offenbar noch gar nichts im Vergleich zu dem, was sich soeben im oberen Stockwerk abspielte - wie sich aus den Lustschreien und dem Gebrüll unschwer schließen ließ.

				»Guter Gott ... Ahh. Ahh! Ahh! Oh, mein Gott! Oh, mein Gott!«

				Ohne Rücksicht auf Perditas Terrier, die laut bellend hinter mir hersausten und offenbar genauso begierig an dem Schauspiel teilhaben wollten wie ihre Herrin, durchquerte ich die Küche und fand die Treppe. Ich nahm zwei Stufen auf einmal. Wie konnte sie nur! Ich kochte. Wie kam sie dazu, meinen Mann zu vergewaltigen? Dasselbe galt für ihn! Was fiel ihm ein, eine unserer Nachbarinnen derartig um den Verstand zu vögeln! Noch dazu in einer Lautstärke, dass der ganze Ort es hören musste! Ich wunderte mich wirklich, dass ich sie nicht schon vom Auto aus gehört hatte. Oder von unserer Farm!

				Inzwischen heulte sie wie ein Hund. Wie einer der Jagdhunde, die der Spur gefolgt waren. »Arrooo! Arroooo!«

				Guter Gott im Himmel!

				Ich hechtete förmlich über den Flur und trat die Tür zur salle d’amour ein, wie einst Clint Eastwood in einem Western den Zugang zum OK-Korral erobert hatte. Der Raum war nur spärlich erleuchtet und in größter Unordnung. Kleidung und Bettzeug lagen in kleinen Haufen verstreut herum - und dort auf dem quietschenden Messingbett, nackt und auf allen vieren, mit dem Hintern zu mir, befand sich Perdita in einer Position, die in der Reiterwelt vermutlich als Hundestellung bekannt war. Und hinter ihr erhob sich ein vertrauter nackter Hintern, der dank seiner angespannten Reitmuskeln immer wieder wie entfesselt zustieß.

				»MARCUS, WIE KANNST DU NUR!«, schrie ich in voller Lautstärke, so knallrot, wie ich war, und ballte wütend die Fäuste.

				In der nächsten Sekunde war alles vorüber. Perditas Kopf fuhr herum. Mit gerötetem Gesicht und zerzaustem Haar. Nur einen Sekundenbruchteil später folgte das Gesicht des Hinterns, das ebenso rot und erschrocken dreinschaute wie Perdita - aber eindeutig nicht zu dem vertrauten Hinterteil gehörte. Dieser Mann war eindeutig nicht der meine.

				»Oh!«, stieß ich nur hervor.

				Meine Hand flog zum Mund. Timid Timmie und ich starrten einander voller Entsetzen an.

				»Ach! Sorry, aber ich dachte, Sie seien mein Mann!«  
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				Blitzschnell entkoppelten sich die beiden Körper, und Timid Timmie fuhr mitsamt seiner monströsen Männlichkeit zu mir herum. Timmie und schüchtern? Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. Du lieber Himmel. In dieser Beziehung trug er seinen Spitznamen wirklich zu unrecht. Und ehrlich gesagt, stiegen mir angesichts dieses Exemplars sogar die Tränen in die Augen.

				»Was zum Teufel machen Sie hier?«, schrie Perdita, während sie die Decke packte und abtauchte. Timmie raffte sein bestes Stück an sich und folgte ihr hastig.

				»Es tut mir so leid. Ich suche meinen Mann, aber hier ist er offenbar nicht«, hauchte ich ungläubig, ohne mich von der Stelle rühren zu können.

				»V-verschwinden S-sie!«, stotterte Timmie mit vor Entsetzen geweiteten Augen und zerrte die Decke bis zum Kinn empor. »N-na l-os, v-verschwinden Sie!«

				Blitzschnell kehrte meine Fassung zurück. »Okay, wird gemacht!«

				Ich verschwand und schloss die Tür. Ich konnte es noch immer nicht recht fassen - bis ich von drinnen hörte, wie jemand vom Bett aufsprang und vermutlich in einen Bademantel hechtete, um die Verfolgung aufzunehmen. Das beflügelte mich.

				»Ich entschuldige mich ausdrücklich!«, rief ich noch und wich zur Treppe zurück.

				»Ich werde Ihnen die Polizei auf den Hals hetzen!«, brüllte Perdita. »Wie können Sie es wagen, einfach in mein Haus einzudringen!«

				»Ich - ich habe angeklopft«, log ich. »Aber es kam keiner. Tut mir leid!« An diesem Punkt machte ich vernünftigerweise kehrt und rannte hinunter.

				»Unglaublich!« Stürmisch riss Perdita die Tür auf und erschien in ein weißes Badetuch gehüllt an der Treppe.

				»Sorry!«, rief ich noch einmal über die Schulter zurück, doch in derselben Sekunde war ich unten angekommen und durchquerte in wenigen Sätzen die Küche. Mit athletischer Anstrengung wich ich dem Stuhl und den schnappenden Terriern aus und stürzte ins Freie. Ich rannte quer über die Einfahrt zu den Ställen und wühlte dabei nach meinem Autoschlüssel. Mit Augen so groß wie Untertassen schnappte ich nach Luft. Guter Gott! Oder Lordy - wie Benji sagen würde. Lordy! Keine Spur von Marcus! Keine Spur von meinem Mann! Nur der Mann einer anderen. Perfect Pippas Mann, um genau zu sein. Ausgerechnet Timid Timmie guter Gott! Ich schluckte und kramte immer wilder in meiner Tasche herum. Jetzt wussten wir, was Pippa an ihrem Timmie fand! Und Perdita natürlich auch. Klar!

				Als die Tür aufflog und Perdita wie der Racheengel höchstpersönlich erschien, fand ich den Schlüssel und warf mich in den Wagen. Mein Kopf drehte sich - und die Räder ebenfalls, als das Auto davonschoss. Im Vorbeirasen riskierte ich einen Blick und erkannte im Obergeschoss für Sekunden Timmies verzerrtes Gesicht, das jedoch sofort wieder verschwand. Ich stellte mir vor, wie er in Panik in seine Boxershorts schlüpfte, auf einem Bein durchs Zimmer hüpfte, bis er die Hose endlich anhatte, gleichzeitig sein Hemd verkehrt herum zuknöpfte und seine Schuhe packte, um blitzartig nach Hause zu verschwinden. Entweder das, oder um das Land zu verlassen.

				Perdita rannte auf ihren langen Beinen, vom Badetuch umweht, die Einfahrt entlang. Ich winkte noch einmal entschuldigend und formte ein »Sorry!« mit den Lippen, doch sie fuchtelte nur mit zwei wütend emporgereckten Fingern in der Luft herum. Zu Recht. In nächster Zeit ging ich ihr besser aus dem Weg. Und kaufte von nun an lieber bei Tescos ein als bei Waitrose, dachte ich.

				Völlig aufgewühlt brauste ich davon und wischte mir einige Schweißtropfen von der Nase. Ich war sehr verwirrt. Wenn Marcus nicht bei Perdita war - wo war er dann? Knutschten die beiden nur auf einer Art Teilzeitbasis? Zum Beispiel dienstags und donnerstags, während Timmie montags und mittwochs an der Reihe war? Ich überdachte die Variante, aber dann verwarf ich sie. Unmöglich. Abgesehen davon, dass die Idee abartig war, würde Perdita Marcus nach dem soeben Gesehenen wohl kaum mehr in Betracht ziehen ... ich schluckte. Nicht, dass Marcus in dieser Beziehung zu kurz gekommen wäre, Sie verstehen schon aber damit konnte er trotzdem nicht konkurrieren.

				Aber wenn er nicht mit Perdita fremdging - mit wem dann? Im Geiste ging ich alle alleinstehenden Ladys des Städtchens durch. Etwa mit Emma Tilding, deren Mann vor Jahren mit seiner Sekretärin durchgebrannt war? Oder mit Amanda Lewis, deren Mann sich ganz wörtlich in ihrem Nachthemd und Strapsen im Schrank versteckt hatte? Oder - und dieser Gedanke warf mich beinahe um - oder hatte Marcus vielleicht überhaupt gar keine Affäre? An diesem Punkt hätte ich fast die Kontrolle über den Wagen verloren und schrammte nur knapp an einer Hecke vorbei. Blödsinn. Natürlich war da etwas im Gange. Ich konnte es förmlich riechen. Ach - verdammt. Ich packte das Steuer fester. Ich war so sicher gewesen, dass es nur Perdita sein konnte. Aber warum eigentlich? Ich zermarterte mir den Kopf, während ich in unsere Einfahrt einbog. Was hatte mich nur so sicher sein lassen?

				Leider blieb mir keine Zeit mehr, dieses Rätsel zu lösen, denn während ich durch die Schlaglöcher holperte - und vermutlich die Stoßdämpfer ruinierte -, registrierte ich mit einem Schlag, dass mich am anderen Ende der Zufahrt ein Empfangskomitee erwartete.

				Das Haus strahlte wie ein Kristallpalast in die Nacht. Alle Fenster waren hell erleuchtet, und niemand hatte die Vorhänge zugezogen. Im Schein der Außenlampen parkte ein Streifenwagen mit offen stehenden Türen und blitzendem Signallicht auf dem Kies. Daneben parkte Marcus’ Range Rover quer in der Gegend, während mein Mann zwischen den beiden Wagen stand und mit bleichem Gesicht mit einem Polizisten sprach. Einen Moment lang setzte mein Herz aus. Guter Gott, dachte ich entsetzt. Was war los? War den Kindern etwas passiert?

				Ich stellte den Wagen irgendwo ab, dass der Kies nur so zur Seite stob, und rannte los. In meiner Eile vergaß ich, dass Marcus und ich ja praktisch nicht miteinander sprachen.

				»Was ist los?«, stieß ich hervor. »Was ist passiert?«

				Marcus drehte sich um und sah mich eiskalt an. Falls er überrascht war, mich zu sehen, so verbarg er es meisterlich. Bei dem untersetzten Polizisten mit dem flachsblonden Haar handelte es sich um unseren örtlichen Bobby.

				»Wir wurden beraubt«, erklärte Marcus knapp. »Zumindest wurde eingebrochen. Ich konnte noch nicht nachprüfen, ob etwas fehlt.«

				Ich folgte seinem Blick zu dem gähnenden Loch in der Hintertür.

				»Oh! Aber nein, das war ich!«

				Er zog die Brauen hoch. »Wie bitte?«

				»Ja, du hast richtig gehört. Ich kam vor ungefähr einer halben Stunde nach Hause und habe aus Wut die Tür zu heftig zugeworfen. Dabei ist das Glas zersprungen. Tut mir wirklich leid.«

				Einige Augenblicke lang sah Marcus mich an, als ob er nicht recht wüsste, aus welchem Loch ich soeben gekrabbelt sei. Dann drehte er sich zu dem Polizisten um. »Sorry, Ray«, sagte er, »ich fürchte, ich habe Sie umsonst alarmiert. Offenbar hat meine Frau ihren Stress mit einem Energieanfall an der armen Tür abgearbeitet.«

				Ray lachte leise und steckte sein Notizbuch wieder ein.

				»Das ist schon okay. Meine Frau kann das auch. Als Nächstes zielt sie dann mit der Bratpfanne auf meinen Hinterkopf. Ich habe mich schon gewundert, weil kaum Glassplitter herumlagen. So ordentliche Einbrecher gibt es sonst nicht.«

				»Na klar. Ich habe die Scherben natürlich aufgekehrt«, plapperte ich. »Sorry, Ray, dass wir Sie bemüht haben.«

				»Das macht doch nichts.« Er grinste. Dann nahm er die Mütze ab und kratzte sich am Kopf. »Aber ich muss trotzdem Meldung machen. Da ein Einbruch ausscheidet, könnte ich vielleicht »häuslicher Disput‹ als Grund für den Einsatz angeben?«

				Marcus lächelte etwas verkniffen. »Warum nicht?«

				Ich schluckte. »Okay. Mir soll es recht sein, Ray.«

				Grinsend wechselte er noch einen raschen Blick mit Marcus, bevor er in den Polizeiwagen stieg. Dann winkte er fröhlich und fuhr in einer Staubwolke davon. Marcus drehte sich zu mir um.

				»Was zum Teufel suchst du hier?«, fragte er barsch.

				»Das ist auch mein Haus, Marcus«, entgegnete ich trotzig. Allerdings weniger selbstsicher, als wenn ich ihn in einer kompromittierenden Situation erwischt hätte.

				»Wenn du das nächste Mal den Schlüssel vergisst und die Scheibe einschlägst, dann schreibe mir wenigstens einen Zettel.« Mit diesen Worten stapfte er in Richtung Hintertür davon.

				»Ich habe die Scheibe nicht eingeschlagen.« Ich eilte ihm nach. »Ich habe gesagt, dass ich die Tür zu fest zugeknallt habe. Weil Bill mich gereizt hat. Er -«

				»Wo ist Bill überhaupt?« Abrupt blieb Marcus stehen und sah sich um. »Ich wollte ihn vorhin fragen, wie das passiert ist. Aber er war weder hier noch in seinem Cottage.«

				»Vielleicht hat er sich ja freigenommen.« Ich wartete nervös an der Schwelle, während Marcus in die Küche ging und den Tisch abräumte. Er warf die Reste des Frühstücks in den Mülleimer und stellte die Teller in die Spülmaschine. Die Küche ist längst nicht so sauber wie noch beim letzten Mal, dachte ich bei mir. Die Zeitungen lagen in einem Stapel auf der Erde. Ebenso die Cornflakes-Kartons.

				»Linda war wohl in letzter Zeit nicht da?«, fragte ich von der Tür her. Schon seltsam, dass ich mir wie ein Gast im eigenen Haus vorkam.

				»Sie ist krank«, erwiderte Marcus knapp. »Jetzt komm schon rein. Und hör auf zu bibbern.«

				»Vielen Dank«, murmelte ich kleinlaut und trat ein. Ja, genau, kleinlaut. Entgegenkommend. Unter diesen Umständen war das sicher klüger, Henny.

				»Ich nehme an, du möchtest dir noch Kleidung mitnehmen«, sagte Marcus, während er den Wasserhahn voll aufdrehte und ein paar fettige Pfannen ins Spülbecken räumte. »Geh ruhig nach oben.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Treppe. »Inzwischen mache ich mir schnell etwas zu essen, falls du nichts dagegen hast. Ich wollte gerade im Pub etwas bestellen, als Jack Portwin hereinkam. Er ging mit seinem Hund an unserem Haus vorbei und hat den Krater in der Küchentür entdeckt.«

				»Oh! Warst du dort? Ich meine, im Pub?«

				»Aber natürlich war ich dort. Dort habe ich jeden verdammten Abend verbracht, aber ich muss dir sagen, dass ich langsam die Nase voll habe. Die Speisekarte ist einfach zu einseitig.« Er zerrte eine Pfanne aus dem Spülbecken, wischte sie flüchtig mit einem Küchentuch trocken und stellte sie auf den Herd. »Ich kann doch nicht Abend für Abend Chili-con-carne essen. Die müssen einfach öfter wechseln. Ich muss einmal mit Vi darüber sprechen.«

				Sacht sank ich auf einen Stuhl. »Jeden Abend? Ich meine, du warst dort jeden Abend allein?«

				Marcus holte ein paar ältlich aussehende Würstchen aus dem Kühlschrank und warf sie in die Pfanne. »Ja, jeden Abend - mit Ausnahme von heute. Aber ich weiß nicht, was dich das angeht. Heute Abend hatte ich sogar Gesellschaft, bis Jack hereinkam und mir den Abend verdorben hat. Hast du was dagegen?« Mit hochgezogenen Brauen sah er mich fragend an. »Während du die Stadt unsicher machst, ist es ja wohl gestattet, dass ich wenigstens mal ein Glas mit jemandem trinke, oder nicht?«

				»Ich mache die Stadt keineswegs unsicher, Marcus«, erwiderte ich leise.

				»Ha!«, schnaubte er. Dann wandte er sich ab und warf die Würstchen in der Pfanne herum. »Das sagst du.«

				Ich räusperte mich. »Mit wem wolltest du denn heute Abend etwas trinken?«

				»Mit Pippa Hall, wenn du es genau wissen willst. Timmie ist auf Geschäftsreise, und sie kam herein, um Zigaretten zu kaufen. Da habe ich sie eingeladen, mir beim Abendessen Gesellschaft zu leisten.«

				»Oh!« Ich schnappte nach Luft. »Timmie ist nicht auf Geschäftsreise. Sondern bei Perdita. Um genau zu sein - in ihrem Schlafzimmer. Ich komme gerade von dort. Ich habe die beiden mitten in Aktion überrascht.«

				Marcus starrte mich über die Schulter hinweg an. »Timmie Hall? Bei Perdita Fennel?« Er nahm die Pfanne vom Herd und drehte sich um. »Guter Gott!«

				Ich beobachtete jede einzelne Reaktion sehr genau.

				»Überrascht?«, fragte ich eifrig.

				»Ja ... natürlich«, plusterte er sich auf. »Timmie Hall, und Perdita ... Gott, dieser alte Dackel. Wer hätte gedacht, dass so was in ihm steckt?«

				»Oh, es steckte zumindest an der richtigen Stelle. Ich habe es aus der Vogelperspektive gesehen. Eifersüchtig?«

				Marcus runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

				»Bist du eifersüchtig, Marcus? Dass er dort war und nicht du?«

				Verständnislos sah mein Mann mich an. »Weshalb sollte ich eifersüchtig sein? Weil ein schüchternes Kerlchen wie Timmie eine Affäre hat und ich nicht - sicher, ich bin da absolut unerfahren, aber das war es dann auch. Worauf willst du hinaus, Henny?«

				Bluffte er? Schwer zu sagen. Ich hatte das Gefühl, auf unsicherem Boden zu stehen. »Ich dachte, dass du bei ihr wärst. Ich meine, bei Perdita. Deshalb war ich ja dort.«

				Marcus verschränkte die Arme und blinzelte mich ungläubig an. »Du dachtest, dass ich bei ihr bin?«

				»Ja.«

				»In ... in ihrem Bett?«

				»Ja!« Ich spürte, wie ich rot wurde.

				Bass erstaunt starrte Marcus mich an. Dann warf er den Kopf in den Nacken und brach in grölendes Gelächter aus. Er wieherte, dass sich die Balken bogen. Dann musste er sich die Seiten halten, fuhr herum und klammerte sich japsend am Geländer des Aga-Herds fest. Schließlich musste er sich sogar hinsetzen.

				»Was ist daran verdammt noch mal so lustig?«, schimpfte ich. Ich griff nach meiner Tasche, die über der Stuhllehne hing. »Und was ist das?« Mit diesen Worten riss ich die E-Mail heraus und klatschte sie vor ihm auf den Tisch. »Erklär mir das zuerst, Marcus. Später kannst du dann weiterlachen.«

				Er wischte sich die Tränen aus den Augen und beherrschte sich nur mit Mühe, als er auf das Papier hinuntersah.

				»Ich bin einverstanden, die Mistress zu sein?«, zitierte ich mit schriller Stimme. »Ich hoffe, dass viel passieren wird!«, schrie ich. »Warum treffen wir uns eigentlich nicht bei dir?« Ich stieß mit dem Finger auf jedes einzelne Wort. »Sieh nur, hier steht es schwarz auf weiß!«

				Marcus verging das Lachen. Er blinzelte. »Woher hast du diese Mail?«

				»Ich fand sie in der Seitentasche deines Aktenkoffers. Sorgfältig versteckt, nicht wahr, Marcus?«

				Er war sichtlich beeindruckt. Triumphierend verschränkte ich die Arme.

				»Und ich habe mich gefragt, wo ich sie hingestopft habe«, murmelte er. »Neulich habe ich Perditas E-MailAdresse gesucht, weil ich sie jemandem geben wollte, der eine Fuchsjagd veranstaltet. Aber ich konnte sie beim besten Willen nicht finden.«

				Ich nickte finster. »Aha! Nun - ich habe sie gefunden.«

				Er räusperte sich. »Ja, Perdita hat mir diese E-Mail geschickt, nachdem ich ihr geschrieben -«

				»Klar hast du ihr geschrieben, Marcus! Dies ist ja ganz offensichtlich die Antwort auf eine romantische Mail von dir!«

				»Nachdem ich ihr geschrieben habe«, wiederholte er in aller Ruhe, »um ihr zum Master zu gratulieren.«

				Ich runzelte die Stirn. »Wozu?«

				»Zum Master. Zum Master of the Hunt. Ich schlug vor, diesen Titel in einer so emanzipierten Zeit wie der unseren in Mistress of the Hunt zu ändern.«

				Ich starrte meinen Mann nur an und sank ganz langsam auf den nächstbesten Stuhl. »Oh.«

				»Ich verlieh außerdem meiner Hoffnung Ausdruck, dass die Jagd mit ihr an der Spitze etwas sportlicher werden würde als sonst. Perdita ist nämlich dafür bekannt, dass sie sehr gern galoppiert.« Er warf einen Blick auf die Mail. »Außerdem schlägt sie vor, dass wir uns auch auf unserem Grundstück treffen könnten, da ich ja den Bann der Vorbesitzer aufgehoben hatte. Auf der Wiese vor dem Haus. Du kennst ja die Fotos dieser Treffen aus dem Horse and Hound, wo alle mit Portwein und Würstchen herumstehen. Und du spieltest dann die Hausherrin, was du immer so gern machen wolltest.«

				»Oh.« Mehr fiel mir nicht mehr ein. Ich starrte Marcus nur stumm an, und er erwiderte meinen Blick. Irgendwann befeuchtete ich meine Lippen. »Aber es gibt da noch etwas. Laura hat erzählt, dass Perdita nach dem Jagdball im Sommer jemanden mit zu sich nach Hause genommen hat, und zwar einen verheirateten Jemand ...«

				»Pippas Mann vermutlich. Da alle Pippa fürchten, hat niemand das Geheimnis gelüftet. Oh, nein! Wenn ich dieser Jemand gewesen wäre, hätte am nächsten Tag das ganze Dorf Bescheid gewusst. Vor dir fürchtet sich doch keiner.«

				»Also ...« Ich stand auf und ging langsam um den Tisch herum. Und während meine Fingerspitzen über das glatte Holz glitten, überschlugen sich die Gedanken in meinem Kopf. »Nein, warte, Marcus.« Unvermittelt blieb ich stehen. »Da wäre noch etwas, und zwar in deinem Terminkalender.« Anklagend beugte ich mich nach vorn. »Es sind immer wieder Tage mit einem P markiert. Was hat das zu bedeuten?«

				»Das sind meine Termine mit Perdita. Wie du weißt, ist sie meine Reitlehrerin. Wir haben mehrmals im Gelände geübt und unter anderem auch den Querfeldeinkurs von Westgate abgeritten. Aber das wusstest du doch, Henny.«

				Mit offenem Mund starrte ich Marcus an. Klappte den Mund wieder zu. »Also hattest du keine Affäre mit ihr?«

				»Guter Gott, nein! Du hast doch Timmie Hall in ihrem Bett gesehen. Denkst du, sie ist unersättlich, oder was?«

				»Und ... du hast auch keine Affäre mit einer anderen Frau?«

				»Okay, veranstalten wir doch mal ein kleines Casting. Wen könntest du dir denn vorstellen?«

				»Ich habe keine Ahnung.« Ich errötete. »Vielleicht jemand aus deinem Büro, oder aus dem Dorf -«

				»Oder jemand aus dem Zug? Jemand, den ich im Supermarkt kennen gelernt habe, als ich mir eine Lasagne für Singles gekauft habe?«

				»Hm ...«

				»Oder eine Verkäuferin aus dem Dorfladen, die ich in meiner Verzweiflung entführt habe? Vielleicht die alte Mrs. Hawkins mit dem Damenbart? Oder Miss Piper, die alle Finger bis auf zwei an jeder Hand in der Speck-Schneidemaschine eingebüßt hat?«

				»Ach, ich ...«

				»Nein, Henny. Sorry, dass ich dich enttäuschen muss. Nein, ich habe keine Affäre. Mit niemandem.«

				Er kam langsam um den Tisch herum, und ich sah ihm nur entgegen und wusste nichts mehr zu sagen.

				»Somit bin jetzt ich an der Reihe«, sagte Marcus und fixierte mich mit seinen Pantheraugen. Auf der anderen Seite des Tisches blieb er stehen. Stützte sich auf die Tischplatte. »Was mich angeht, ist alles klar.« Dann beugte er sich mit ernster Miene zu mir herüber. »Aber wie steht es mit dir, Henny? Was hast du in letzter Zeit so gemacht? Mit wem hattest du eine Affäre?«

				Seine Augen fixierten mich wie zwei glühende Kohlestückchen.

				»M-mit niemandem!«, stieß ich hervor. Ich schnappte mir das Päckchen Zigaretten, das auf dem Tisch lag. »Mit niemandem, natürlich!«

				Mit bebenden Händen zündete ich mir eine Zigarette an und wäre beinahe am ersten Zug erstickt. Ich hatte seit Ewigkeiten nicht mehr geraucht. Als ich wie verrückt hustete und keuchte, nahm Marcus sie mir wortlos aus der Hand. Und während er mich beobachtete, nahm er selbst einen Zug und blies den Rauch in einer dünnen Linie in die Luft.

				»Wirklich? Keine Untreue? Nichts, was der Erwähnung wert wäre?«

				»Nein, Marcus!« Ich schnappte nach Luft. »Natürlich nicht.«

				»Keine Flirts? Keine ... Vorfälle? Keine geheimen Treffen? Keine Besuche in seiner Wohnung? Keine Spaziergänge in der Mittagspause im Park?«

				Verdutzt starrte ich ihn an. Fühlte, wie ich von Kopf bis Fuß errötete. Guter Gott! Was wusste er?

				»Ich schwöre dir, Marcus«, flüsterte ich. »Es gab nie irgendetwas Ernsthaftes zwischen uns. Ich meine ... wir ... Ich habe nicht... du weißt schon.«

				»Mit ihm geschlafen?«

				»Nein!«

				»Und ihm die Kleider vom Leib gerissen?«

				»Erst recht nicht!«

				»Ihn um den Verstand gevögelt?«

				»Nein! Nein!« Ich war absolut entsetzt. Und von Angst erfüllt.

				»Es gab nur diesen einen Kuss?«

				In meinem Kopf drehte sich alles. Kuss? Himmel, welchen Kuss meinte er? Welchen hatte er denn gesehen? Den im Park? Oder im Albany, als ich dort bis auf ein einladendes Lächeln splitterfasernackt posiert hatte? Hatte er vielleicht als Fensterputzer dort herumspioniert? Zum Schein die Scheiben gewienert?

				»Welchen Kuss?«, krächzte ich. Ich war darauf gefasst, mein Todesurteil zu empfangen und auf der Stelle ins Grab zu sinken.

				»Ich meine den einen Kuss, den ich mit meinen eigenen Augen gesehen habe, als ich euch damals in der Wohnung überrascht habe.«

				Ich verstand überhaupt nichts mehr. Aber dann dämmerte es mir. »Ach - diesen Kuss!«

				»Ja, genau - diesen Kuss. Welchen hast du denn gemeint?«

				»Den mit Laurie!«

				»Aber natürlich den mit Laurie! Guter Gott! Welchen sollte ich denn sonst meinen?«

				»Ach, keinen natürlich.«

				Ich schüttelte den Kopf, um ihn irgendwie klar zu kriegen. Dann stand ich auf und ging zum Herd. Sortierte verbissen die Küchenhandtücher. Meine Hände zitterten, und mein Herz klopfte wie verrückt.

				»Nein, du hast Recht.« Ich schluckte. »Das war ... der einzige Kuss, Marcus. Der mit Laurie.«

				»Und du warst ziemlich betrunken.«

				»Ja, ziemlich betrunken«, wiederholte ich leise. »Und ... außerdem voller Drogen«, stammelte ich, als ich mich daran erinnerte.

				Marcus nickte. »Ich weiß.« Dann kratzte er sich am Kopf. Wirkte fast ein wenig verlegen. »Im Nachhinein denke ich, dass ich ... nun, vielleicht habe ich ja ein wenig überreagiert.«

				Mit einem Mal stockte mein Herz, das mir gerade noch fast die Rippen zerschmettert hatte. Wie bitte? Marcus hatte überreagiert? Marcus hatte etwas ... falsch gemacht? Das war neu. Nein, revolutionär! Womöglich würde er sich gleich noch entschuldigen!

				Er senkte den Kopf. »Es tut mir leid.«

				Ich schwankte leicht und musste mich an die Reling des Herds klammern. Plötzlich war mir ganz elend zumute.

				»Aber nein, Marcus. Du konntest doch nichts dafür.«

				»Na ja, vielleicht hast du ja Recht.« Er war sofort damit einverstanden, denn derartige Untiefen waren ihm nicht geheuer.

				Ich war erleichtert, weiteren Enthüllungen entronnen zu sein, und kam ihm einen Schritt entgegen.

				»Du warst außer dir«, half ich ihm.

				»Aber natürlich. Schließlich lag meine Frau mit einem fremden Mann im Bett!«

				»Auf dem Bett.«

				»Wie bitte?«

				»Auf, nicht im.«

				»Okay. Auf dem Bett.«

				»Und außerdem non compos mentis«, erinnerte ich ihn.

				»Richtig«, räumte er ein. »Sie war ihrer Sinne nicht mächtig. Was natürlich, bei ernsthafter Betrachtung ...« Er zögerte. »Falls das wirklich alles war ...«

				»Aber natürlich war das alles!«

				»Und du hast ihn seitdem nicht mehr getroffen?«

				»Nun, das schon - schließlich arbeite ich ja für ihn. Aber ich habe mich nicht privat mit ihm verabredet, falls du das meinst.«

				»Keinen Lunch? Keinen Drink nach der Arbeit?«

				»Aber Marcus. Laurie ist mit einer Fernsehproduzentin von Channel Four liiert. Jedenfalls war er das diese Woche. Vergangene Woche gab es eine andere Frau, aber ich war es zu keiner Zeit! Und das wäre auch gar nicht möglich gewesen, selbst wenn ich es gewollt hätte. Was ich aber nicht habe. Ich bin doch viel zu alt für ihn«, fügte ich großzügig, wie ich nun einmal bin, hinzu.

				Marcus nickte nur. »Ja, da hast du Recht.«

				Ich traute meinen Ohren nicht. Mist.

				Er fuhr mit dem großen Zeh die Fugen entlang und starrte angelegentlich auf den Boden hinunter. Als er schließlich den Kopf hob, schwammen seine Augen in Tränen. Und seine Stimme versagte ihm beinahe den Dienst.

				»Es tut mir sehr leid, Darling.«

				Ich stutzte. Noch eine Entschuldigung? Eine zweite Entschuldigung?

				»Oh, aber nein, Darling.« Ich stolperte ihm entgegen. »Nein, mir tut es leid. Ich bin diejenige, der es leidtun muss.«

				Dann sank ich ihm regelrecht in die Arme, und wir klammerten uns aneinander fest. Ich hörte, wie sein Herz schlug. Und er roch nach Lambswool. Nach Rasierseife. Nach Alphatier. Nach Marcus.

				»Ich war ein solcher Dummkopf«, flüsterte er. »So dumm, so lächerlich in meinem Stolz.«

				Mein Herz zuckte. Voller Schuldgefühle.

				»Nein, ich war die Närrin«, rief ich. »Ich ganz allein! Ich war ja so dumm.«

				Er zuckte die Achseln. »Du warst betrunken. So etwas kommt vor.«

				»Ja, aber ...« Ich biss mir auf die Lippen. Starrte voller Schuldgefühle seinen Pullover an. Tränen stiegen mir in die Augen.

				»Ich habe dich so sehr vermisst«, flüsterte er heiser an meinem Ohr.

				»Ich habe dich auch vermisst«, schluchzte ich. Und dann fuhren unsere Köpfe herum, unsere Lippen fanden sich, und wir küssten einander wie verrückt.

				»Oh, Marcus«, stöhnte ich, als wir irgendwann einmal nach Luft schnappen mussten, »haben wir uns tatsächlich so lächerlich aufgeführt?«

				»Wie die kleinen Kinder. So viel hätten wir beinahe weggeworfen. So eine Verschwendung. Welch eine lächerliche Verschwendung.«

				»Eigentlich begreife ich erst jetzt so richtig, wie sehr ich dich liebe.« Ich tastete nach einem Küchentuch, um mir die Augen zu trocknen und die Nase zu putzen. »Ich wusste das zwar immer, aber seit ich dich beinahe verloren hätte, seit ich fast alles verloren ...«

				»Ich habe das vom ersten Augenblick an gewusst«, sagte Marcus. Dann trat er einen Schritt zurück und fasste mich bei den Schultern. »Ich habe immer gewusst, dass du die Einzige bist. Deswegen habe ich ja auch so kindisch reagiert.«

				Ich blickte in seine ehrlichen Augen, die so voller Liebe, voller Wärme waren - und schämte mich. Demnach hatte Marcus nie gezweifelt, niemals geschwankt. Und er hatte auch nie eine Affäre auch nur erwogen. Ich dagegen hatte allen Grund, den Kopf hängen zu lassen. Doch einen Augenblick später sah ich schon wieder zu ihm auf.

				»Komm, lass uns ins Bett gehen«, sagte ich.

				Marcus riss die Augen auf. »Guter Gott - das ist doch nicht etwa eine Anstiftung zum Sex?«

				Ich lachte. »Wann habe ich das zuletzt getan?«

				»Meinen Aufzeichnungen zufolge 1991. Damals musste ich einen Monat lang Nacht für Nacht daran glauben. Du wolltest unbedingt Lily bekommen und hattest gelesen, dass ein wahres Bombardement der Eier die Spermien verändert und ein Mädchen erzeugt.«

				»Hat ja auch funktioniert.«

				»Wie man sieht. Außerdem habe ich wunderschöne Erinnerungen an diese Zeit. Ich weiß noch gut, dass ich ab und zu sogar ›Nein! Bloß nicht! Nicht schon wieder!‹ gestöhnt habe, wenn du erneut mit diesem babyhungrigen Blick auf mich losgegangen bist.«

				»Du hast eben keine Ausdauer, das ist dein Problem!«

				Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen und küsste mich hart auf den Mund. »Verlass dich bloß nicht zu sehr darauf«, murmelte er.

				Der heiße Blick seiner Augen versetzte mich zurück in die Zeit in Holland Park, als er nach meiner Trennung von Rupert für mich gekocht hatte. Bei dieser Gelegenheit, an diesem ganz besonderen Abend, hatte der Küchentisch für ganz andere Aktivitäten herhalten müssen ... Ich fühlte, wie ich innerlich zerging, wie eine unglaubliche Hitze meinen Körper durchströmte. Oh, dachte ich nur und war überrascht. Da war sie wieder, die besagte Lust. Benji wäre stolz auf mich. Allerdings wusste ich nicht recht, ob ich mich heutzutage noch für die Liebe auf dem Küchentisch eignete.

				»Komm schon«, murmelte ich deshalb und zog Marcus zur Treppe.

				»Hast du die Hühner eingesperrt?«

				»Ach, Marcus!«

				»War ja nur eine Frage, aber zurzeit ist der Fuchs unterwegs, und ich bin mir nicht sicher, ob Bill den Stall schon abgeschlossen hat. Wo steckt dieser verdammte Kerl überhaupt?« Er runzelte die Stirn. »Ich sag dir was, Darling du gehst nach oben und wärmst schon einmal das Bett. Und ich komme im Handumdrehen nach.«

				Er hastete aus der Hintertür auf den Hof hinaus. Ich blieb einfach sitzen und lächelte ihm nach. Und dann stieg ich mit einem wunderbar warmen Gefühl in meinem Inneren die Treppe hinauf. Meine Treppe. In meinem Haus. Meine Hand fuhr über die schimmernde Oberfläche des Geländers, das ich ganz persönlich abgeschmirgelt und anschließend mit Bienenwachs poliert hatte. Auf dem Treppenabsatz blieb ich vor dem großen Fenster stehen und sah zum tintenschwarzen Himmel empor, der mit Sternen übersät war. Ich konnte gerade noch die Zäune am Ende des Gartens ausmachen und dahinter das Flüsschen, die Pferde auf der Koppel. Meine Aussicht. Meine Pferde. Mein Zuhause. Es tat unglaublich gut, wieder hier zu sein.

				Im Schlafzimmer zog ich mich ganz langsam aus und hielt immer wieder inne, um die Fotos und Kleinigkeiten auf dem Frisiertisch an den richtigen Platz zu rücken. Und die ganze Zeit über lächelte ich dümmlich vor mich hin. Als ich den Büstenhalter auszog, läutete das Telefon auf dem Nachttisch.

				»Hallo?«

				»Mummy? Ich bin es.«

				»Lily! Darling, wie schön, dass du anrufst.« Ich drehte mich um, als Marcus hereinkam. Lily formte ich mit den Lippen.

				Er nickte. Er lächelte, als er sich auszog, und ich spürte seine Blicke auf meinem nackten Rücken.

				»Mummy, am Freitag wird unser Stück aufgeführt. Erinnerst du dich?«

				»Aber ja, mein Liebes. Du spielst Friar Tuck.«

				»Nein, inzwischen bin ich Maid Marian, weil Daisy Forbes krank geworden ist, was natürlich klasse ist. Allerdings muss ich Lizzie Stanley küssen.«

				»Sie spielt Robin Hood?«

				»Ja, aber zum Glück muss ich ihr den Kuss nur zuwerfen. Kommst du zur Aufführung?«

				»Aber natürlich, Darling.«

				»Mit Daddy?« Ihre Stimme klang ein wenig angespannt. Ich stand auf.

				»Aber natürlich mit Daddy. Warum denn nicht?«

				»Oh, prima.« Das klang erleichtert. »Oh, Mummy, ich freue mich ja so!«

				»Und warum, Süße?«

				»Na ja ... vielleicht war ich ja nur dumm, aber vielleicht war ja auch Grandpas Tod daran schuld. Ihr wart jedenfalls irgendwie ... ach, keine Ahnung. Ein bisschen seltsam eben. Außerdem haben sich Celia Parkers Eltern getrennt, und sie hat die ganze Nacht im Bett geweint, und ... keine Ahnung. Ich habe mir in letzter Zeit eben Sorgen um Daddy und dich gemacht.«

				»Das ist doch Unsinn, Lily«, beruhigte ich sie. »Ich glaube, du liest zu viel. Oder du siehst zu viel Fernsehen.«

				»Das wird es sein«, stimmte sie voller Überschwang bei. »Du hast wahrscheinlich Recht. Also dann - bis Freitag. Ich reserviere euch zwei Plätze.«

				»Wunderbar. Dann bis Freitag, Darling. Und schlaf gut.« Ich beendete das Gespräch. »Das war Lil«, sagte ich dann glücklich. Keine Reaktion. Ich drehte mich um. »Marcus?« Sein Gesicht wirkte wie versteinert. »Was ist los?«

				»Dein Slip.«

				»Slip?« Ich sah an mir hinunter. Ich sah nur Stechpalmenzweige. »Oh, das ist einer von Benji. Ich habe letzte Nacht dort geschlafen, und er hat mir den Slip geliehen.«

				»Ah.« Marcus’ Miene hellte sich auf. Er kletterte ins Bett. »Das erklärt jedenfalls das Motto auf der Rückseite. Und ich dachte schon, du hättest mir irgendwelche Geschichten erzählt und wärst heimlich Mitglied in einem Sexklub geworden!«

				»Und wieso, um Himmels willen?« Ich verrenkte mich, um die Schrift auf meinem Hintern zu lesen. »Was steht denn da?«

				»Santas Süßer.«

				»Oh!« Kichernd schlüpfte ich zu Marcus ins Bett.

				»Ich wollte schon in Santas Liebesgrotte stürmen«, murmelte er an meinem Ohr, »und dem Herrn einmal tüchtig die Meinung sagen.«

				Ich lachte leise, als er mich in die Arme schloss. »Und was ist mit den Hühnern? Hast du sie eingesperrt?«

				Er küsste mich auf die Nasenspitze. »Habe ich. Bill ist wie vom Erdboden verschluckt. Hoffentlich ist er nicht nach Clacton zu seiner verwitweten Schwester gefahren, wie er immer wieder gedroht hat.«

				Guter Gott, dachte ich voller Schuldgefühle. Vielleicht hatte er seine Drohung ja tatsächlich wahr gemacht. Trotzdem hatte ich im Augenblick andere Dinge im Kopf. Mir war nämlich klar geworden, dass ich es nicht ertragen würde, wenn ich alle zwei Minuten einem Herzstillstand gewärtig sein musste. Wie im Fall meines Slips. Ich wollte mir nicht ständig überlegen müssen, was mein Mann wusste, was er sich einbildete, ahnte oder herausgefunden hatte. Als er sich an mich schmiegte, holte ich ganz tief Luft.

				»Stell dir vor, Marcus. Eines schönen Tages habe ich Rupert Ferguson getroffen.«

				Er bog den Kopf auf dem Kissen ein Stück weit nach hinten, um mich besser ansehen zu können. »So? Dieser arme Loser. Was wollte er?«

				»Oh - einfach nur reden. Du weißt schon. Aber warum Loser? Warum nennst du ihn so?«

				»Wie soll man einen Mann sonst nennen, der sein Leben so absichtlich zerstört? Das große Los hat er ja wohl nicht gezogen, oder?«

				»Du meinst, weil er mich damals hat sitzen lassen?«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass dies sein Leben zum Besseren verändert hat. Man blamiert sich ja nicht nur vor der eigenen Familie, sondern auch vor seinen Freunden, vor dem kommandierenden Offizier und den Kameraden. In meinen Augen war das seinem Ruf wohl kaum dienlich.« Er drehte sich um und griff nach dem Wecker. Stellte die Zeit für den nächsten Morgen ein.

				»Also ... macht es dir nichts aus, dass wir uns getroffen haben?« Ich stützte mich auf die Ellenbogen und sah Marcus von der Seite her an, wie er sich mit gerunzelter Stirn auf das Zifferblatt konzentrierte. »Es hat eine ganze Weile gedauert, bis wir uns alles erzählt hatten.«

				Marcus lachte und verglich die Zeiten von Wecker und Armbanduhr. »Wenn du glaubst, dass ich mich darüber aufrege, dass du dich mit diesem Herrn getroffen hast, so kannst du getrost entspannen, Henny. Was diesen Loser angeht, so vertraue ich voll und ganz auf deine Urteilskraft. Dagegen beunruhigt mich ein offensichtlicher Charmeur wie Laurie sehr viel mehr, wie ich gern zugebe. Aber ein Typ, der es nicht verkraftet, dass er kein Fläschchen mehr kriegt ... Nein, der bereitet mir keine schlaflosen Nächte. Ich habe mich ja auch nicht fünfzehn Jahre lang gefragt, ob du dir vielleicht heimlich wünschst, dass er doch noch in die Kirche gekommen wäre - falls du das meinst.« Seufzend stellte er den Wecker auf den Nachttisch und rieb sich die Augen. »Tut mir leid, aber der klingelt schon um sechs. Ich habe schon um acht Uhr das erste Meeting.«

				»Okay«, murmelte ich.

				»Ich kann mir vorstellen, dass diese Entscheidung Ruperts ganzes Leben beeinflusst hat.« Marcus drehte sich zu mir herum und zog sich die Decke über die Schultern.

				»Das kann man so sagen.«

				»Und hat er nie geheiratet?«

				Ich zögerte. »Doch, das schon, aber ... das ist eine ziemlich komplizierte Geschichte.«

				»Wie könnte es auch anders sein.« Grinsend zog mich Marcus in seine Arme. »Ehrlich gesagt, interessiert es mich eigentlich nicht besonders. Aber ich wüsste trotzdem gern, weshalb du so viel redest, wo du mir doch lauter tolle Sachen versprochen hast?«

				Einige Zeit später lag ich entspannt auf dem Rücken, sah zur Decke hinauf und lauschte auf das rhythmische Atmen neben mir. Dann drehte ich den Kopf zur Seite und blickte durch das Fenster in die samtschwarze Nacht hinaus. Ich hatte nicht einmal die Vorhänge zugezogen, weil es hier außer ein paar Eulen und Fledermäusen, die den Windungen des Flusses folgten, weit und breit keine Zuschauer gab.

				Während ich einfach nur so dalag und den Frieden und die Ruhe nach dem Londoner Trubel genoss, löste sich auch die Anspannung in meinem Inneren. Meine Seele hat endlich ihren Frieden gefunden, dachte ich voller Glück. Aber mein Kopf... ich runzelte die Stirn und sah zur Decke empor. Wenn ich doch nur ... Aus einem Impuls heraus vergewisserte ich mich, dass Marcus tief und fest schlief. Dann glitt ich aus dem Bett. Griff nach meinem Bademantel und stahl mich nach unten.

				Ich beruhigte Dilly, dass nur ich es war und sie getrost wieder in ihren Korb zurückkehren konnte, und schloss dann leise die Tür. Wickelte meinen Bademantel ganz eng um mich, nahm das Telefon aus der Schale und schob einen Lehnstuhl an den Herd. Dann zog ich die Knie an die Brust und sah auf die Ziffern hinunter. Als ich die ersten Tasten drückte, bemerkte ich, dass die Tür zur Treppe hinten noch offen war. Ich stand noch einmal auf, um auch sie zu schließen. Dann setzte ich mich wieder in den Sessel und wählte seine Nummer. Es läutete und läutete, und einen Augenblick lang dachte ich schon, er sei nicht zu Hause.

				Und dann: »Hallo?«

				»Benji? Ich bin es, Henny.«

				»Henny, meine Blume. Wie geht es dir? Ehe intakt?«

				»O ja, es ist alles ganz wunderbar«, schnurrte ich vor Glück. »Du hattest absolut Recht. Es war genau richtig, wieder nach Hause zu gehen. Aber trotzdem habe ich noch eine Frage an meine Eheberatungstante.«

				»Nur zu, liebe Leserin.«

				»Stell dir vor, ich habe Marcus brav erzählt, dass ich Rupert in London getroffen habe. Er hat das absolut entspannt aufgenommen.«

				»Wirklich?«

				»Ja, unglaublich, aber wahr. Doch wenn ich ehrlich bin, so habe ich ihm nicht...« Ich fuhr mit der Zunge über meine Lippen. »Nun, ich habe ihm nicht unbedingt die volle Wahrheit erzählt. Ich will damit sagen, ich habe nicht alles auf den Tisch gelegt... und gesagt, dass ich ...«

				»Was?«, sagte Benji scharf. »Dass du mir ihm geschlafen hast?«

				»Aber nein. Nein, nein, das habe ich ja nicht getan. Aber wir haben schon ein bisschen, na ja, du weißt schon ... geknutscht. Mein Problem ist jetzt, dass Marcus so süß war, dass ich ihm so gern die ganze Wahrheit sagen würde, damit es keine Geheimnisse mehr zwischen uns gibt. Damit wir genau dort wieder anfangen können, wo wir waren, bevor all das passiert ist. Was meinst du? Soll ich das tun? Soll ich ihm sagen, dass es noch ein ganz klein bisschen mehr gegeben hat, als ich ihm anfangs erzählt habe? Mehr als nur ein bisschen Gerede?«

				Stille.

				»Musst du das wirklich fragen?«

				Ich nickte. »Du rätst mir dazu, nicht wahr?«

				»NEIN!«, schrie er so laut, dass mir der Hörer fast aus der Hand hüpfte. »Nichts sollst du sagen, verdammt noch mal, Henny! Es gibt Dinge, die man einem anderen nicht einfach aufbürden darf, nur damit man sich selbst besser fühlt. Glaub mir - ihm ginge es danach nicht besser, und entspannt wäre er auch nicht mehr. Guter Gott!«

				»Wirklich?«

				»Wirklich! Glaub mir. Es gibt Geheimnisse, die müssen unbedingt bewahrt werden. Besonders wenn sie die Beziehung betreffen. Das ist von elementarer Wichtigkeit. Grundgütiger Himmel!«

				»Wirklich?« Ich war nicht ganz überzeugt.

				Er seufzte und sprach dann in sehr viel sanfterem Ton weiter. »Für dich sind solche Fragen noch ein bisschen neu, nicht wahr, Hen?«

				Ich runzelte die Stirn. »Für dich etwa nicht?«

				Wieder entstand eine kleine Pause.

				»Ach, meine Süße.« Als er schließlich weitersprach, klang er seltsam fremd. »Stell keine Fragen - und du wirst nicht belogen. Wir machen alle Fehler. Aber die können nichts an meinem Engagement, meiner Liebe und an meiner Hochachtung ändern. In keiner Weise und in keiner Form. Meine Liebe ist so unverrückbar wie ein Fels, meine Süße. Genau wie die deine.«

				Ich lächelte, und wir schwiegen einige Augenblicke.

				Und dann: »Vielen Dank, Benji. Du hast Recht. Ich werde den Mund halten.«

				»Ich würde es dir raten, mein Herz.«

				Ich wollte mich schon verabschieden, als mir noch etwas einfiel. »Oh, übrigens, dein Slip hätte mich fast noch in schweres Fahrwasser gebracht. Es hat ein bisschen gedauert, bis ich Marcus alles erklärt hatte.«

				»Na wunderbar, dann sind wir ja quitt. Einer von deinen hat mich nämlich auch einmal in eine ähnlich dumme Lage gebracht.«

				»Wie das?«

				»Als Francis und ich einmal bei euch übernachtet haben, hatte ich nicht genügend Slips dabei und habe mir einen aus deiner Schublade geborgt. Francis hat das natürlich sofort bemerkt und mich sehr genau befragt.«

				»Du bist ganz schön pervers, oder?« Ich kicherte. »Wahrscheinlich hast du dir ein rosafarbenes Spitzenhöschen ausgesucht. Geschieht dir recht.«

				»Aber ganz bestimmt nicht. Es war ein braves, noch original verpacktes Baumwollhöschen. Bei der Gelegenheit habe ich übrigens deine Schublade aufgeräumt. Die war ja in einem schrecklichen Zustand.«

				Irgendwo in der Ferne, hinter den Feldern, kam ein Motor stotternd und heiser in Gang. Ein paar Minuten später knatterte ein Wagen vom Cottage heran und fuhr am Haus vorbei und weiter die Einfahrt entlang zur Straße. Als er am Haus vorüberröhrte, erkannte ich Bills Fiesta, der mit Kisten und Kästen vollgestopft war. Ein Tisch war auf dem Dach vertäut, und ein grimmiger Bill hing über dem Steuer.

				»Was?«, krächzte ich.

				»Es musste einfach sein, meine Süße. Es gibt nicht viele Schubladen, die den Aufwand lohnen, aber deine zählt absolut dazu. Na gut. Gibt es sonst noch irgendwelche Fragen? Oder kann ich endlich meinen Pyjama anziehen und den Kakao kochen?«

				»Nein«, sagte ich ganz in Gedanken. »Ich meine, ja. Du darfst jetzt deinen Kakao trinken, Benji. Und vielen Dank.«

				»Es war mir eine Freude, meine Blume.«

				Ich legte den Hörer in die Schale zurück und stahl mich wieder leise nach oben. Vor dem großen Fenster blieb ich kurz stehen und sah zu, wie Bills Wagen durch die Allee davonfuhr und die Lichter im Dunst verschwanden. Dann kroch ich ins Bett und lag mit klopfendem Herzen in der Stille. Du lieber Himmel. Marcus würde ausrasten. Völlig ausrasten. Doch nach einiger Zeit beruhigte sich mein Herz. Ja, natürlich hatte Benji Recht. Es gab Geheimnisse, die durfte man niemandem aufbürden. Geheimnisse, die für den Erhalt einer Ehe notwendig waren, ohne deren Ballast die Ausgewogenheit einer Beziehung in Gefahr geraten und das Gebäude womöglich in sich Zusammenstürzen konnte. Geheimnisse, die man hüten und bewahren musste. Wie dem auch sei - ich lächelte in die Dunkelheit. Wie sollte Marcus das auch jemals herausfinden? Mit diesem beruhigenden Gedanken im Herzen drehte ich mich auf die Seite und schlief auf der Stelle ein.

				------ Ende ------
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